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  DAS SKALANISCHE JAHR


  


  


  I. WINTERSONNENWENDE


  


  Nacht der Trauer und Fest des Sakor. Gedenken der längsten Nacht und Feier der bevorstehenden, länger werdenden Tage.


  


  1. Sarisin: Kalben


  2. Dostin: Pflege von Hecken und Gräben. Aussaat von Erbsen und Bohnen für Rinderfutter.


  3. Klesin: Aussaat von Hafer, Weizen, Gerste (zum Mälzen), Roggen. Beginn der Fischfangzeit. Das Befahren offener Gewässer wird wieder aufgenommen.


  


  


  II. TAGUNDNACHTGLEICHE


  


  Fest der Blumen in Mycena. Vorbereitungen zum Pflanzen, Feier der Fruchtbarkeit.


  


  4. Lithion: Butter- und Käseherstellung (vorzugsweise aus Schafsmilch). Aussaat von Hanf und Flachs.


  5. Nythin: Pflügen von Brachland.


  6. Gorathin: Unkraut jäten auf Getreidefeldern. Schafe werden gewaschen und geschoren.


  


  


  


  


  


  


  


  III. SOMMERSONNENWENDE


  


  7. Shemin: Monatsbeginn  Heu wird gemäht. Monatsende und Anfang Lenthin  Blütezeit der Getreideernte.


  8. Lenthin: Getreideernte.


  9. Rhythin: Ernte wird eingebracht. Felder werden gepflügt und mit Winterweizen oder -roggen bepflanzt.


  


  IV. ERNTEFEST


  


  Ende der Erntezeit, Zeit der Dankbarkeit.


  


  10. Erasin: Schweine werden in die Wälder getrieben, um nach Eicheln und Bucheckern zu suchen.


  11. Kemmin: Weiteres Pflügen für den Frühling. Ochsen und andere Fleischtiere werden geschlachtet, das Fleisch wird gepökelt und geräuchert. Ende der Fischfangzeit. Stürme gestalten das Befahren offener Gewässer gefährlich.


  12. Cinrin: Innenarbeiten, einschließlich Dreschen.
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  TEIL EINS


  


  Ich rannte als verängstigter Junge aus Ero weg und kehrte mit dem Wissen zurück, dass ich ein Mädchen in geborgter Haut war. Bruders Haut.


  Nachdem Lhel mir die Knochensplitter in der alten Stoffpuppe meiner Mutter und einen kurzen Blick auf mein wahres Antlitz gezeigt hatte, trug ich meinen Körper wie eine Maske. Meine wahre Gestalt blieb unter einem dünnen Schleier aus Fleisch verborgen.


  Was genau danach geschah, hat sich mir nie klar erschlossen. Ich erinnere mich, Lhels Lager erreicht zu haben. Ich erinnere mich auch, mit Arkoniel in ihre Quelle geblickt und ein furchtsames Mädchen gesehen zu haben, das uns anstarrte.


  Als ich später fiebernd und mit Schmerzen in meinem Zimmer in der Feste erwachte, besann ich mich nur noch des Zupfens ihrer Silbernadel an meiner Haut und ein paar vereinzelter Bruchstücke eines Traumes.


  Aber ich war froh, wieder eine Jungengestalt zu besitzen. Noch lange danach war ich dankbar dafür. Doch schon damals, als ich noch so jung und unwillig war, die Wahrheit anzuerkennen, sah ich Bruders Gesicht im Spiegel. Nur meine Augen gehörten mir selbst  und das weinfarbene Geburtsmal an meinem Arm. Daran knüpfte ich die Erinnerung an das wahre Gesicht, das Lhel mir gezeigt hatte, widerspiegelt in der sanft wogenden Oberfläche der Quelle  das Gesicht, das ich noch nicht annehmen oder offenbaren konnte.


  Mit diesem geborgten Gesicht sollte ich erstmals jenen Mann begrüßen, der unwissentlich mein Schicksal und jenes Bruders, Kis und sogar Arkoniels bestimmt hatte, lange bevor wir alle geboren worden waren.


  


  KAPITEL 1


  


  Nach wie vor am Rand dunkler Träume gefangen, nahm Tobin allmählich den Geruch von Rinderbrühe und ein leises, undeutliches Fließen von Stimmen in der Nähe wahr. Sie durchdrangen die Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer und zogen ihn hin zum Erwachen. Schließlich erkannte er Naris Stimme. Was tat seine Amme in Ero?


  Tobin schlug die Augen auf und stellte mit einer Mischung aus Erleichterung und Verwirrung fest, dass er sich in seinem alten Zimmer in der Feste befand. In der Nähe des offenen Fensters stand ein Kohlenbecken und warf ein Muster roten Lichts durch seinen gelochten Messingdeckel. Die kleine Nachttischlampe spendete mehr Helligkeit und ließ Schatten im Gebälk tanzen. Die Laken und sein Nachthemd rochen nach Lavendel und frischer Luft. Die Tür war geschlossen, trotzdem konnte er hören, dass Nari draußen leise mit jemandem redete.


  Schlaftrunken ließ Tobin den Blick durch die Kammer wandern, vorerst zufrieden damit, sich einfach zu Hause zu fühlen. Einige seiner Wachsfiguren standen auf dem Fenstersims, und in der Ecke neben der Tür lehnten die Übungsschwerter aus Holz. Zwischen den Deckenbalken waren die Spinnen fleißig gewesen; Netze so groß und fein wie der Schleier einer Fürstin wogten leicht im Luftzug.


  Auf dem Tisch neben seinem Bett stand eine Schale, daneben lag ein Hornlöffel. Es war der Löffel, mit dem Nari ihn immer gefüttert hatte, wenn er krank gewesen war.


  Bin ich krank?


  Verschlafen fragte er sich, ob Ero nur ein Fiebertraum gewesen war. Und seines Vaters und seiner Mutter Tod auch? Ihm war ein wenig unwohl, und die Mitte seiner Brust schmerzte, aber insgesamt fühlte er sich eher hungrig als krank. Als er nach der Schale griff, erblickte er etwas, das seine traumseligen Wunschvorstellungen zerschmetterte.


  Die hässliche, alte Lumpenpuppe lag weithin sichtbar auf der Kleidertruhe am gegenüberliegenden Ende der Kammer. Selbst vom Bett aus konnte Tobin den frischen weißen Faden erkennen, mit dem die schmuddelige Seite der Puppe vernäht worden war.


  Tobin umklammerte die Decke, als Bruchstücke von Bildern in sein Gedächtnis zurückfluteten. Das Letzte, woran er sich deutlich erinnerte, war, dass er in Lhels Eichenhaus in den Wäldern oberhalb der Feste gelegen hatte. Die Hexe hatte die Puppe aufgeschnitten und ihm Säuglingsknochen  Bruders Knochen  gezeigt, die sich im Stopfmaterial verbargen. Seine Mutter hatte sie darin versteckt, als sie das Ding angefertigt hatte. Mit einem Knochenstück statt Haut hatte Lhel Bruders Seele wieder an jene Tobins gebunden.


  Mit zitternden Fingern fasste Tobin in den Ausschnitt seines Nachthemds und betastete behutsam die wunde Stelle auf der Brust. Ja, da war es: ein schmaler Grat erhobener Haut, der mitten über sein Brustbein verlief, wo Lhel ihn wie ein zerrissenes Hemd zusammengenäht hatte. Tobin spürte die winzigen Erhebungen der Stiche, aber kein Blut. Die Wunde war bereits fast verheilt, nicht roh wie jene an Bruders Brust. Tobin tastete weiter, bis er den harten, kleinen Klumpen des Knochenstücks unter seiner Haut fand. Er konnte damit wackeln wie mit einem losen Zahn.


  Haut stark, aber Knochen stärker, hatte Lhel gesagt.


  Tobin senkte das Kinn, blickte an sich hinab und stellte fest, dass weder der Klumpen noch die Naht sichtbar war. Genau wie zuvor würde niemand erkennen, was sie mit ihm gemacht hatte.


  Ein Schwindelgefühl erfasste ihn, als er sich daran erinnerte, wie Bruder ausgesehen hatte, als er mit dem Gesicht nach unten über ihm schwebte, während Lhel gearbeitet hatte. Das Gesicht des Geistes war vor Schmerz verzerrt gewesen; Tränen aus Blut waren aus seinen schwarzen Augen und aus der unverheilten Wunde an seiner Brust gefallen.


  Tote nicht kennen Schmerz, hatte Lhel gemeint, aber sie irrte sich.


  Tobin krümmte sich gegen das Kissen und starrte elend auf die Puppe. All die Jahre, in denen er sie versteckt hatte, all die Angst und Sorge, und nun lag sie offen herum, auf dass jeder sie sehen konnte.


  Aber wie war sie hierher gelangt? Er hatte sie zurückgelassen, als er aus der Stadt geflüchtet war.


  Von plötzlicher Furcht erfüllt, ohne zu wissen, weshalb, hätte er um ein Haar nach Nari gerufen, doch Scham hielt ihn davon ab. Er war ein Königlicher Gefährte, viel zu alt, um eine Amme zu brauchen.


  Und was würde sie zu der Puppe sagen? Gewiss hatte Nari sie inzwischen gesehen. Bruder hatte ihm einst eine Vision gezeigt, wie die Leute sich verhalten würden, wenn sie davon wüssten, ihre Mienen der Abscheu. Nur Mädchen wünschten sich Puppen …


  Tränen traten ihm in die Augen, ließen die Flamme der Lampe zu einem wabernden, gelben Stern verschwimmen. »Ich bin kein Mädchen«, flüsterte er.


  »Doch, bist du.«


  Plötzlich stand Bruder neben dem Bett, obwohl Tobin die Worte des Rufes nicht gesprochen hatte. Die frostige Gegenwart des Geistes spülte in Wogen über ihn hinweg.


  »Ich bin der Junge!«, zischte Bruder. Dann fügte er mit einem boshaften Grinsen hinzu: »Schwester.«


  »Nein!« Tobin schauderte und vergrub das Gesicht im Kissen. »Nein, nein, nein, nein!«


  Zärtliche Hände hoben ihn an. Nari hielt ihn fest und streichelte ihm über den Kopf. »Was ist denn, mein Liebling? Was ist denn los?« Sie trug noch ihr Tagesgewand, aber das braune Haar hing ihr offen über die Schultern. Bruder war noch da, doch sie schien ihn nicht zu bemerken.


  Tobin klammerte sich einen Augenblick an ihr fest und verbarg das Gesicht an ihrer Schulter, wie er es früher immer getan hatte, ehe der Stolz ihn sich von ihr lösen ließ.


  »Du hast es gewusst«, flüsterte er und erinnerte sich. »Lhel hat es mir gesagt. Du hast es immer gewusst! Warum hast du es mir nie gesagt?«


  »Weil ich ihr befohlen habe, es nicht zu tun.« Iya trat teilweise in den kleinen Lichtkreis der Lampe. Die Hälfte ihres kantigen, runzligen Gesichts blieb im Schatten, aber Tobin erkannte sie an ihrer abgetragenen Reisekluft und dem dünnen, eisengrauen Zopf, der ihr über eine Schulter bis zur Hüfte hing.


  Auch Bruder erkannte sie. Er verschwand, aber einen Lidschlag später flog die Puppe von der Truhe und traf die greise Frau mitten ins Gesicht. Dann folgten die Holzschwerter, die klapperten wie Kranichschnäbel, als Iya sie mit einer erhobenen Hand abwehrte. Als Nächstes begann der schwere Kleiderschrank bedrohlich zu zittern und schabte in Iyas Richtung über den Boden.


  »Hör auf damit!«, schrie Tobin.


  Der Kleiderschrank verharrte, und Bruder tauchte wieder am Bett auf. Die Luft rings um ihn knisterte vor Hass, als er die alte Zauberin finster anfunkelte. Iya zuckte zusammen, schrak aber nicht zurück.


  »Ihr könnt ihn sehen?«, fragte Tobin.


  »Ja. Er ist bei dir geblieben, seit Lhel die neue Bindung abgeschlossen hat.«


  »Kannst du ihn sehen, Nari?«


  Sie schauderte. »Nein, dem Licht sei's gedankt. Aber ich kann ihn fühlen.«


  Tobin wandte sich wieder der Zauberin zu. »Lhel sagt, Ihr hättet sie aufgefordert, es zu tun! Sie sagt, Ihr wolltet, dass ich aussehe wie mein Bruder.«


  »Ich habe getan, was Illior von mir verlangte.« Iya ließ sich am Fußende des Bettes nieder, wodurch das Licht sie vollständig erfasste. Sie sah alt und müde aus, dennoch sprach aus ihren Augen eine Härte, die Tobin froh sein ließ, dass Nari noch neben ihm saß.


  »Es war Illiors Wille«, erklärte Iya erneut. »Was getan wurde, wurde ebenso sehr um Skalas willen getan wie um deinetwillen. Der Tag wird kommen, an dem du herrschen musst, Tobin, wie deine Mutter hätte herrschen sollen.«


  »Ich will das nicht!«


  »Das wundert mich nicht, Kind.« Iya seufzte, und ein Teil der Härte wich aus ihren Zügen. »Es war nie beabsichtigt, dass du die Wahrheit in so jungen Jahren erfährst. Es muss ein entsetzlicher Schreck gewesen sein, vor allem durch die Art und Weise, wie du es erfahren hast.«


  Beschämt wandte Tobin die Augen ab. Ursprünglich hatte er gedacht, dass zwischen seinen Beinen hervordringende Blut sei das erste Anzeichen für die Pest. Die Wahrheit hatte sich als schlimmer erwiesen.


  »Selbst Lhel wurde überrascht. Arkoniel hat mir erzählt, dass sie dir dein wahres Gesicht gezeigt hat, bevor sie die neue Magie wob.«


  »Das hier ist mein wahres Gesicht!«


  »Mein Gesicht«, knurrte Bruder.


  Nari zuckte zusammen, und Tobin vermutete, dass sogar sie ihn gehört hatte. Er warf einen eingehenderen Blick auf Bruder; der Geist wirkte fester als seit Langem, fast echt. Erst da wurde Tobin klar, dass er die Stimme seines Zwillingsbruders sprechen gehört hatte, nicht nur als Flüstern in seinem Geist wie zuvor.


  »Er kann recht beirrend sein«, meinte Iya. »Könntest du ihn bitte wegschicken? Und ersuche ihn, dieses Mal keine Unordnung zu stiften, ja?«


  Tobin war versucht, sich zu weigern, doch um Naris willen flüsterte er die Worte, die Lhel ihm beigebracht hatte. »Blut, mein Blut. Fleisch, mein Fleisch. Knochen, mein Knochen.« Bruder verschwand wie das Licht einer gelöschten Kerze, und in der Kammer fühlte es sich schlagartig wärmer an.


  »So ist es besser.« Nari ergriff die Schale, ging damit zum Kohlenbecken und füllte sie mit der Brühe, die sie in einem Topf auf den Kohlen wärmte. »Hier, sieh zu, dass du davon etwas in den Magen bekommst. Du hast seit Tagen kaum gegessen.«


  Tobin schenkte dem Löffel keine Beachtung, sondern ergriff die Schale und trank daraus. Es war Köchins besondere Krankenbettbrühe, ein üppiges Gemisch aus Rindermark, Petersilie, Wein, Milch und Heilkräutern.


  Er leerte die Schale, und Nari füllte sie nach. Iya beugte sich hinab und hob die zu Boden gefallene Puppe auf. Sie setzte sie sich auf den Schoß, ordnete die ungleichmäßigen Arme und Beine und blickte nachdenklich in das grob gezeichnete Gesicht hinab.


  Tobin schnürte es die Kehle zu, und er senkte die Schale.


  Wie viele Male hatte er beobachtet, wie seine Mutter genau so dagesessen hatte? Neue Tränen füllten seine Augen. Sie hatte die Puppe angefertigt, um Bruders Geist in ihrer Nähe zu halten. Es war Bruder gewesen, den sie gesehen hatte, wenn sie die Puppe betrachtet hatte, Bruder, den sie festgehalten, den sie auf dem Schoß gewiegt, dem sie vorgesungen und den sie überall mit sich herumgetragen hatte, bis zu dem Tag, an dem sie sich aus dem Turmfenster stürzte.


  Immer Bruder.


  Nie Tobin.


  Weilte ihr zorniger Geist immer noch dort oben?


  Nari sah, wie er schauderte, und umarmte ihn erneut. Diesmal ließ Tobin sie gewähren.


  »Hat Euch wirklich Illior aufgetragen, das mit mir zu machen?«, flüsterte er.


  Traurig nickte Iya. »Der Lichtträger sprach zu mir durch das Orakel von Afra. Du weißt, was das ist, oder?«


  »Dasselbe Orakel, das König Thelátimos aufgetragen hat, seine Tochter zur ersten Königin auszurufen.«


  »Genau. Und jetzt braucht Skala wieder eine Königin, eine des wahren Blutes, die das Land heilt und verteidigt. Ich verspreche dir, eines Tages wirst du all das verstehen.«


  Nari hielt ihn ungebrochen fest und küsste ihn auf den Kopf. »Es galt, für deine Sicherheit zu sorgen, mein Liebling.«


  Der Gedanke ihrer Mittäterschaft schmerzte Tobin. Er entwand sich ihr, schob sich gegen die Kissen auf der anderen Seite des Bettes zurück und zog die Beine  lange Jungenbeine mit spitzen Knien  unter das Nachthemd. »Aber warum?« Tobin berührte die Narbe, dann erstarrte er und sog bestürzt die Luft ein. »Vaters Siegel und der Ring meiner Mutter! Ich hatte sie an einer Kette …«


  »Ich habe sie hier, mein Schatz. Ich habe sie für dich aufgehoben.« Nari holte die Kette aus der Tasche ihrer Schürze hervor und hielt sie ihm hin.


  Tobin umklammerte die Talismane mit der Hand. Das Siegel, ein schwarzer, in einen goldenen Ring eingesetzter Stein, wies das tief eingeschnitzte Eichensymbol von Atyion auf, jenes großen Landguts, das Tobin nun besaß, aber noch nie gesehen hatte.


  Der andere Ring war seiner Mutter Brautgeschenk von seinem Vater gewesen. Die Goldfassung war fein gearbeitet, ein Rund winziger Blätter, das einen Amethyst umschloss, der ein Relief der jugendlichen Umrisse seiner Eltern aufwies. Er hatte schon Stunden damit verbracht, das Bildnis zu betrachten; er selbst hatte seine Eltern nie so glücklich zusammen gesehen, wie sie darauf abgebildet waren.


  »Wo hast du das gefunden?«, erkundigte sich die Zauberin leise.


  »In einem Loch unter einem Baum.«


  »Unter welchem Baum?«


  »Einem abgestorbenen Kastanienbaum im Hinterhof des Hauses meiner Mutter in Ero.« Tobin schaute auf und stellte fest, dass sie ihn eingehend musterte. »Unter dem Baum in der Nähe der Sommerküche.«


  »Ah ja. Dort hat Arkoniel deinen Bruder beerdigt.«


  Und meine Mutter und Lhel haben ihn wieder ausgegraben, dachte Tobin. Vermutlich hat sie den Ring dabei verloren. »Wussten meine Eltern, was Ihr mit mir gemacht habt?«


  Er bemerkte den raschen, scharfen Blick, den Iya Nari zuwarf, bevor sie antwortete. »Ja. Sie wussten es.«


  Tobins Herz sank. »Sie haben es zugelassen?«


  »Bevor du geboren wurdest, hat dein Vater mich gebeten, dich zu beschützen. Er verstand die Worte des Orakels und fügte sich ihnen bedingungslos. Ich bin sicher, er hat dir von der Prophezeiung erzählt, die das Orakel König Thelátimos preisgab.«


  »Ja.«


  Iya schwieg einen Augenblick. »Mit deiner Mutter verhielt es sich anders. Sie war keine so starke Persönlichkeit, und die Geburt gestaltete sich sehr schwierig. Und sie kam nie über den Tod deines Bruders hinweg.«


  Tobin musste schwer schlucken, bevor er die Frage herausbrachte: »Hat sie mich deshalb gehasst?«


  »Sie hat dich nie gehasst, mein Schatz. Nie!« Nari drücke sich eine Hand aufs Herz. »Sie war nicht recht bei Verstand, das ist alles.«


  »Das genügt vorerst«, meinte Iya. »Tobin, du bist sehr krank gewesen und hast die letzten zwei Tage verschlafen.«


  »Zwei?« Tobin blickte zum Fenster hinaus. Eine schmale Mondsichel hatte ihn hierher geleitet; nun herrschte fast Halbmond. »Was für ein Tag ist heute?«


  »Der einundzwanzigste Erasin, mein Liebling. Dein Namenstag ist verstrichen, während du geschlafen hast«, antwortete Nari. »Ich sage Köchin, sie soll die Honigkuchen für das Abendessen morgen vorbereiten.«


  Verwirrt schüttelte Tobin den Kopf und starrte nach wie vor auf den Mond. »Ich  ich war im Wald. Wer hat mich ins Haus gebracht?«


  »Tharin ist mit dir in den Armen wie aus dem Nichts aufgetaucht, dicht gefolgt von Arkoniel mit dem armen Ki«, sagte Nari. »Hat mir einen Todesschreck eingejagt; es war fast wie an dem Tag, als dein Vater deine …«


  »Ki?« Tobin drehte sich alles, als sich eine weitere Erinnerung an die Oberfläche kämpfte. In seinen fiebrigen Träumen war er in die Luft über Lhels Eiche entschwebt und hatte aus großer Höhe auf das Land hinabgeblickt. Dabei hatte er im Wald gleich jenseits der Quelle etwas im Laub liegen gesehen … »Nein, Ki ist wohlbehalten in Ero. Ich war vorsichtig!«


  Doch ein kalter Knoten der Angst verfestigte sich in seinem Bauch und presste gegen sein Herz. In seinem Traum war es Ki gewesen, der auf dem Boden gelegen hatte, und Arkoniel hatte neben ihm geweint. »Er hat die Puppe hergebracht, oder? Deshalb ist er mir gefolgt.«


  »Ja, mein Schatz.«


  »Dann war es kein Traum.« Aber warum hatte Arkoniel geweint?


  Es dauerte kurz, bis er begriff, dass mit ihm gesprochen wurde. Nari schüttelte ihn an der Schulter und wirkte erschrocken. »Tobin, was ist denn los? Du bist kalkweiß geworden!«


  »Wo ist Ki?«, flüsterte er und umklammerte krampfhaft seine Knie, als er sich für die Antwort wappnete.


  »Das wollte ich dir gerade sagen«, erwiderte Nari. Neue Sorge zeichnete ihre rundlichen Züge. »Er schläft in deinem alten Spielzimmer nebenan. Da du so krank warst und dich im Schlaf hin- und hergewälzt hast, und er so schlimm verletzt war, hielt ich es für einfacher, euch beide in getrennte Betten zu legen.«


  Ohne auf mehr zu warten, kroch Tobin über das Bett.


  Iya hielt ihn am Arm fest. »Warte. Es geht ihm noch nicht besonders gut, Tobin. Er ist gestürzt und hat sich den Kopf angeschlagen. Arkoniel und Tharin haben ihn versorgt.«


  Tobin versuchte, sich loszureißen, doch Iyas Griff war ehern. »Lass ihn sich erholen. Tharin ist außer sich vor Sorge gewesen und lief die ganze Zeit zwischen euren beiden Zimmern hin und her wie ein trauriger Hund. Als ich zuletzt nach Ki gesehen habe, schlief er neben dessen Bett.«


  »Lasst mich los. Ich verspreche, ich werde sie nicht wecken, aber bitte, ich muss Ki sehen!«


  »Warte einen Augenblick und hör mir zu.« Iya wirkte sehr ernst. »Hör mir gut zu, kleiner Prinz, denn was ich dir zu sagen habe, ist entscheidend für dein Leben und das ihre.«


  Zitternd sank Tobin zurück auf die Bettkante.


  Iya löste den Griff und legte die Hände über die Puppe auf ihrem Schoß. »Wie ich schon sagte, war nie geplant, dass du die Bürde dieses Wissens schon in so jungen Jahren tragen musst, aber nun ist es eben so. Hör mir zu und versiegle meine Worte in deinem Herzen. Ki und Tharin wissen nichts von unserem Geheimnis und dürfen es nicht erfahren. Außer Arkoniel kennen nur Lhel und Nari die Wahrheit, und so muss es bleiben, bis für dich die Zeit kommt, dein Geburtsrecht einzufordern.«


  »Tharin weiß es nicht?« Als Erstes verspürte Tobin Erleichterung. Neben seinem Vater war es Tharin gewesen, der ihm beigebracht hatte, wie man ein Krieger wurde.


  »Das war eines der großen Betrübnisse im Leben deines Vaters. Er hat Tharin so geliebt, wie du Ki liebst. Es brach ihm das Herz, ein solches Geheimnis vor seinem Freund zu bewahren, und für ihn wurde die Bürde dadurch umso schwerer. Nun musst du dieselbe tragen.«


  »Sie würden mich nie verraten.«


  »Natürlich nicht aus freien Stücken, da hast du Recht. Beide sind stur und beherzt wie Sakors Bulle. Aber Zauberer wie der deines Onkels, Niryn, haben Wege und Mittel, Dinge herauszufinden. Magische Wege und Mittel, Tobin. Sie brauchen keine Folter, um die innersten Gedanken eines Menschen zu lesen. Sollte Niryn je eine Verdacht darüber hegen, wer du wirklich bist, wüsste er, in wessen Köpfen er nach den Beweisen suchen muss.«


  Jähe Kälte umfasste Tobin. »Ich glaube, etwas in der Art hat er mit mir gemacht, als ich ihm das erste Mal begegnet bin.« Er streckte den linken Arm aus und zeigte Iya sein Geburtsmal. »Er hat es berührt, und ich hatte ein widerwärtiges, kriechendes Gefühl in meinem Inneren.«


  Iya runzelte die Stirn. »Ja, hört sich ganz danach an.«


  »Dann weiß er es!«


  »Nein, Tobin, denn du wusstest es selbst nicht. Bis vor ein paar Tagen hätte jeder, der in deinen Kopf geblickt hätte, nur die Gedanken eines jungen Prinzen gesehen, die ausschließlich Falken und Pferden und Schwertern galten. Das war von Anfang an unsere Absicht, um dich zu schützen.«


  »Aber Bruder. Die Puppe. Das muss er doch gesehen haben.«


  »Lhels Magie schützt diese Gedanken. Niryn könnte sie nur finden, wenn er wüsste, dass er danach suchen muss. Was bislang anscheinend nicht der Fall ist.«


  »Aber jetzt weiß ich Bescheid. Was soll jetzt werden, wenn ich nach Ero zurückkehre?«


  »Du musst dafür sorgen, dass er keinen Grund findet, noch einmal in deinen Gedanken zu stöbern. Halt die Puppe wie bisher geheim und meide Niryn, so gut du kannst. Arkoniel und ich werden tun, was in unserer Macht steht, um dich zu beschützen. Tatsächlich denke ich, es ist vielleicht an der Zeit, dass man mich wieder mit dem Sohn meines Schirmherrn sieht.«


  »Ihr begleitet mich nach Ero?«


  Sie lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Ja. Und jetzt geh und sieh nach deinen Freunden.«


  Im Flur war es kalt, doch Tobin bemerkte es kaum. Die Tür zu Kis Zimmer stand einen Spalt offen. Ein schmaler Streifen silbrigen Lichts fiel heraus über die Binsen. Tobin huschte ins Zimmer.


  Ki schlief in einem alten Bett mit hohen Seiten, bis zum Kinn von Decken verhüllt. Seine Lider waren geschlossen, und selbst im warmen Schein der Nachttischlampe wirkte er sehr blass. Unter seinen Augen prangten dunkle Ringe, ein Leinenverband war um seinen Kopf gewickelt.


  Tharin döste auf einem Sessel neben dem Bett, eingewickelt in seinen langen Reitmantel. Das lange, graublonde Haar fiel ihm in zerzausten Strähnen über die Schultern, und auf seinen Wangen zeichnete sich über dem kurz gestutzten Bart der Stoppelwuchs einer Woche ab. Allein durch seinen Anblick fühlte sich Tobin ein wenig besser; in Tharins Nähe hatte er sich immer sicherer gefühlt.


  Dicht auf diesen Gedanken folgte jedoch der Widerhall von Iyas Warnung. Er stand vor den beiden Menschen, die er innig liebte und denen er mehr vertraute als allen anderen, und nun lag es an ihm, sie zu beschützen. Eine wilde, aufrührerische Liebe stieg in seinem Herzen auf, als er an Niryns bohrende, braune Augen dachte. Er würde den Zauberer eigenhändig töten, wenn er versuchte, seine Freunde zu verletzen.


  Tobin schlich auf Zehenspitzen so leise wie möglich zum Bett, dennoch schlug Tharin die müden Augen auf, bevor er es erreichte.


  »Tobin? Dem Licht sei Dank!«, stieß er gedämpft hervor, zog den Jungen auf seinen Schoß und umarmte ihn so heftig, dass es beinah schmerzte. »Bei den Vieren, wir haben uns solche Sorgen gemacht! Du hast geschlafen und geschlafen. Wie geht es dir, Junge?«


  »Besser.« Verlegen befreite sich Tobin behutsam und stand auf.


  Tharins Lächeln verblasste. »Nari sagt, du dachtest, du hättest dich mit dem Roten und Schwarzen Tod angesteckt. Du hättest zu mir kommen sollen, statt einfach so auszubüxen! Allein unterwegs hätte euch Jungen alles Mögliche zustoßen können. Während des gesamten Ritts hierher haben wir damit gerechnet, in einem Straßengraben eure Leichname zu entdecken.«


  »Wir? Wer hat dich begleitet?« Einen entsetzlichen Augenblick fürchtete Tobin, sein Vormund könnte ebenfalls hergekommen sein, um nach ihm zu suchen.


  »Koni und die anderen Gardisten natürlich. Versuch nicht, abzulenken. Es war nicht viel besser, euch beide in einem solchen Zustand vorzufinden.« Dabei schaute er zu Ki, und an seinem Blick erkannte Tobin, dass er sich immer noch um ihn sorgte. »Ihr hättet in der Stadt bleiben sollen. Der arme Arkoniel und die anderen hatten alle Hände voll zu tun. Sie sind drauf und dran, vor Erschöpfung zusammenzubrechen.« Aus seinen Augen sprach kein Zorn, als er mit ernster Miene zu Tobin aufschaute. »Ihr habt uns allen einen Mordsschrecken eingejagt.«


  Tobins Kinn erbebte, und er ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid.«


  Tharin zog ihn erneut an sich und klopfte ihm auf die Schulter. »Schon gut«, sagte er mit vor Gefühlen erstickter Stimme. »Jetzt sind wir ja alle hier.«


  »Ki wird doch wieder gesund, oder?« Tharin antwortete nicht, und Tobin sah Tränen in den Augen des Kriegers glitzern. »Tharin, er wird wieder gesund, ja?«


  Der Mann nickte, doch ihm standen deutlich Zweifel ins Gesicht geschrieben. »Arkoniel meint, er wird wahrscheinlich bald aufwachen.«


  Tobins Knie wurden weich, und er sank auf die Armlehne von Tharins Sessel. »Wahrscheinlich?«


  »Er muss sich mit demselben Fieber angesteckt haben, das du hattest, und dazu noch der Schlag gegen den Kopf …« Er streckte die Hand aus und wischte Kis dunkles Haar von dem Verband zurück. Ein gelblicher Fleck hatte ihn durchdrungen. »Der muss gewechselt werden.«


  »Iya sagte, er sei gestürzt.«


  »Ja. Und er hat sich dabei schwer den Kopf angeschlagen. Arkoniel denkt … Na ja, es sieht so aus, als könnte dein Dämon die Hand dabei im Spiel gehabt haben.«


  Ein spitzer Eiszapfen schien sich in Tobins Eingeweide zu bohren. »Bru … der Geist hat ihn verletzt?«


  »Arkoniel glaubt, er hat Ki dazu veranlasst, deine Puppe für ihn hierher zu bringen.«


  Tobin stockte der Atem in der Brust. Wenn das stimmte, würde er Bruder nie, nie wieder rufen. Seinetwegen konnte Bruder verhungern.


  »Du  du hast sie gesehen? Die Puppe, meine ich.«


  »Ja.« Tharin bedachte ihn mit einem fragenden Blick. »Dein Vater dachte, sie sei an jenem Tag mit deiner Mutter in die Tiefe gestürzt und irgendwie vom Fluss erfasst worden. Er schickte sogar einige Männer los, um danach zu suchen. Dabei hattest du sie die ganze Zeit, nicht wahr? Wieso hast du sie versteckt?«


  Wusste Tharin auch von Lhel? Verunsichert konnte Tobin ihm nur eine halbe Wahrheit offenbaren. »Ich dachte, du und Vater würdet euch für mich schämen. Puppen sind für Mädchen.«


  Tharin stieß ein kurzes, trauriges Lachen aus. »Niemand hätte dir das missgönnt. Ich finde eher schade, dass es die Einzige ist, die sie dir hinterlassen hat. Wenn du möchtest, könnte ich wahrscheinlich eine der schöneren auftreiben, die sie vor ihrer Krankheit angefertigt hat. Der halbe Adel Eros besitzt welche.«


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sich Tobin dies so sehr gewünscht, dass es geschmerzt hatte. Aber er hatte eine Puppe aus ihren Händen gewollt, als Beweis, dass sie ihn liebte oder zumindest so anerkannte wie Bruder. Das jedoch war nie geschehen. Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich will keine andere.«


  Vermutlich verstand ihn Tharin, denn er sagte nichts mehr dazu. Eine Weile saßen sie beisammen und beobachteten, wie sich Kis Brust unter den Decken hob und senkte. Tobin sehnte sich danach, sich zu ihm zu legen, doch Ki wirkte so zerbrechlich und krank, dass er es nicht wagte. Da er sich zu elend fühlte, um still zu sitzen, kehrte er schließlich in sein Zimmer zurück, damit Tharin schlafen konnte. Iya und Nari waren gegangen, worüber Tobin froh war; im Augenblick wollte er mit keiner der beiden Frauen reden.


  Die Puppe lag auf dem Bett, wo die Zauberin gesessen hatte. Während Tobin darauf starrte und zu verarbeiten versuchte, was geschehen war, erfasste ihn eine Wut, wie er sie nie zuvor empfunden hatte, so heftig, dass er kaum zu atmen vermochte.


  Ich werde ihn nie wieder rufen. Nie!


  Damit packte er die Puppe, warf das verhasste Ding in die Kleidertruhe und knallte den Deckel zu. »Da drin kannst du für immer bleiben!«


  Danach fühlte er sich ein wenig besser. Sollte Bruder durch die Feste spuken, wenn er wollte; diesen Ort konnte er ruhig haben, aber er würde nicht mit zurück nach Ero kommen.


  Tobin fand seine Kleider ordentlich gefaltet in einem Fach im Kleiderschrank. Kleine Beutel mit getrocknetem Lavendel und Minze fielen aus den Falten seines Hemdes, als er es ergriff. Er drückte sich die Wolle ans Gesicht und atmete in dem Wissen ein, dass Nari die Kräuter hineingelegt hatte, nachdem sie seine Kleider gewaschen und geflickt hatte. Wahrscheinlich hatte sie während des Nähens am Bett gesessen und über ihn gewacht.


  Der Gedanke ließ seinen Zorn auf sie verfliegen. Ganz gleich, was sie vor all den Jahren getan hatte, er wusste, dass sie ihn liebte, und er liebte auch sie immer noch. Rasch zog er sich an und bahnte sich leise den Weg nach oben.


  


  Ein paar Lampen brannten in Nischen entlang des Flurs im dritten Stockwerk, und durch die hoch gelegenen Rosettenfenster strömte Mondlicht herein, dennoch blieb der Gang schattig und kalt. Arkoniels Gemächer befanden sich am fernen Ende, und Tobin spähte unwillkürlich mit einem Auge zu der dicken, verriegelten Tür gegenüber seinem Arbeitszimmer  der Tür zum Turm.


  Er fragte sich, ob er dort, unmittelbar auf der anderen Seite, immer noch den zornigen Geist seiner Mutter spüren würde, wenn er hinginge. Doch stattdessen hielt sich Tobin dicht an der rechten Wand.


  Hinter Arkoniels Schlafzimmertür erhielt er keine Antwort, aber unter der Tür des Arbeitszimmers daneben lugte Licht hervor. Tobin hob den Riegel an und ging hinein.


  Überall brannten Lampen, verbannten die Schatten und erfüllten die große Kammer mit Licht. Arkoniel saß am Tisch unter den Fenstern, hatte den Kopf auf eine Hand gestützt und betrachtete ein Pergament. Als Tobin eintrat, zuckte er leicht zusammen, dann erhob er sich, um ihn zu begrüßen.


  Tobin überraschte, wie abgehärmt der junge Zauberer wirkte. Unter seinen Backenknochen zeichneten sich dunkel eingefallene Wangen ab, und seine Züge sahen verkniffen aus, als wäre er krank. Sein allzeit unbändiges, lockiges, schwarzes Haar stand in Strähnen vom Kopf ab, und sein Hemd war zerknittert und fleckig vor Schmutz und Tinte.


  »Endlich wach«, meinte er, wobei er versuchte, sich herzlich anzuhören, was ihm kläglich misslang. »Hat Iya schon mit dir geredet?«


  »Ja. Sie hat gesagt, ich darf niemandem davon erzählen.« Tobin berührte seine Brust, da er das verhasste Geheimnis nicht laut aussprechen wollte.


  Arkoniel seufzte tief und sah sich abwesend im Raum um. »Es war schrecklich, dass du es auf diese Weise herausfinden musstest, Tobin. Beim Licht, es tut mir leid. Niemand von uns hat damit gerechnet, nicht einmal Lhel. Es tut mir so entsetzlich leid …« Seine Stimme verlor sich. Immer noch sah er Tobin nicht an. »Es hätte nie so geschehen sollen. Nichts davon.«


  Tobin hatte den jungen Zauberer noch nie so bestürzt erlebt. Zumindest hatte Arkoniel versucht, ihm ein Freund zu sein. Im Gegensatz zu Iya, die nur auftauchte, wenn es ihr behagte.


  »Danke, dass du Ki geholfen hast«, sagte er, als sich das Schweigen zwischen ihnen unangenehm lange hinzog.


  Arkoniel zuckte zusammen, als hätte Tobin ihn geschlagen, dann entfuhr ihm ein hohles Lachen. »Gern geschehen, mein Prinz. Was hätte ich sonst tun sollen? Hat sich sein Zustand verändert?«


  »Er schläft noch.«


  »Er schläft also.« Arkoniel kehrte zum Tisch zurück, berührte einige Gegenstände, hob sie auf und legte sie zurück, ohne sie anzusehen.


  Tobins Furcht breitete sich wieder in ihm aus. »Wird Ki wieder gesund? Er hatte nie richtiges Fieber. Warum ist er noch nicht aufgewacht?«


  Arkoniel fingerte an einem Holzstab herum. »Es braucht Zeit, um von einer solchen Wunde zu genesen.«


  »Tharin meinte, du denkst, Bruder hat ihn verletzt.«


  »Bruder war bei ihm. Vielleicht wusste er, dass wir die Puppe brauchen würden  ich habe keine Ahnung. Er könnte Ki verletzt haben. Ich weiß allerdings nicht, ob er es wollte.« Abermals begann er, sich an Dingen auf dem Tisch zu schaffen zu machen, als hätte er vergessen, dass Tobin noch zugegen war.


  Schließlich ergriff er das Schriftstück, das er zuvor gelesen hatte, und hielt es hoch, sodass Tobin es sehen konnte. Die Siegel und die blumig geschwungene Handschrift waren unverkennbar. Es handelte sich um das Werk des Schreibers von Fürst Orun.


  »Iya fand, ich sollte derjenige sein, der es dir beibringt«, sagte Arkoniel bedrückt. »Das hier ist gestern eingetroffen. Du sollst nach Ero zurückkehren, sobald du in der Lage bist zu reisen. Orun ist natürlich außer sich vor Zorn. Er droht, erneut dem König zu schreiben und zu verlangen, dass du dir einen anderen Knappen nimmst.«


  Tobin sank auf einen Stuhl am Tisch. Seit ihrem ersten Tag in Ero hatte Orun versucht, Ki auszutauschen. »Aber warum? Es war nicht Kis Schuld!«


  »Ich bin sicher, das ist ihm einerlei. Er sieht darin eine Gelegenheit zu bekommen, was er von Anfang an wollte  jemanden, der dich für ihn im Auge behält.« Arkoniel rieb sich die Lider und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, wodurch er es nur noch mehr zerzauste. »Eines steht fest: Er wird nicht zulassen, dass du noch einmal so davonläufst. Du musst ab jetzt äußerst vorsichtig sein. Gib Orun, Niryn oder sonst jemandem nie Grund zu vermuten, du wärst mehr als der verwaiste Neffe des Königs.«


  »Das hat Iya mir bereits erklärt. Ich sehe Niryn ohnehin nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Er jagt mir Angst ein.«


  »Mir auch«, gestand Arkoniel, aber er sah ein wenig mehr wie sein altes Selbst aus. »Bevor du zurückreist, kann ich dir noch ein paar Dinge beibringen, Möglichkeiten, deine Gedanken zu verschleiern.« Er brachte den Ansatz eines Lächelns zustande. »Keine Sorge, man muss dafür nur alle Aufmerksamkeit bündeln. Ich weiß, dass du Magie nicht besonders magst.«


  Tobin zuckte mit den Schultern. »Anscheinend komme ich davon nicht los, oder? Korin hat zu mir gesagt, ich sei nach ihm der Nächste in der Thronfolge, bis er einen eigenen Erben zeugt. Ist das der Grund, weshalb Fürst Orun mich beherrschen will?«


  »Letztlich ja. Aber vorerst hat er die Herrschaft über Atyion  in deinem Namen zwar, trotzdem übt er sie aus. Er ist ein ehrgeiziger Mann, unser Orun. Sollte Prinz Korin etwas geschehen, bevor er sich vermählt …« Jäh schüttelte der Zauberer den Kopf. »Wir müssen ihn aufmerksam im Auge behalten. Und mach dir keine allzu großen Sorgen wegen Ki. Orun hat in dieser Angelegenheit nicht das letzte Wort, ganz gleich, wie sehr er sich aufplustert. Nur der König kann darüber entscheiden. Ich bin sicher, es findet sich alles, sobald du zurück bist.«


  »Iya begleitet mich nach Ero. Ich wünschte, du kämst stattdessen mit.«


  Arkoniel lächelte, und diesmal war es ein echtes Lächeln, freundlich, verlegen und wohlmeinend. »Ich wünschte, das könnte ich, aber vorläufig ist es am Besten, wenn ich hier versteckt bleibe. Von Iya wissen die Spürhunde bereits, nicht jedoch von mir. Tharin wird bei dir sein, und Ki.«


  Als er Tobins niedergeschlagenen Blick bemerkte, kniete er sich neben ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Ich lasse dich nicht im Stich, Tobin. Ich weiß, es muss sich so anfühlen, aber das tue ich nicht. Das werde ich nie. Falls du mich je brauchst, kannst du dich darauf verlassen, dass ich den Weg zu dir finde. Wenn sich Orun beruhigt hat, kannst du ihn ja vielleicht dazu überreden, dir öfter Besuche hier zu gestatten. Ich bin überzeugt davon, Prinz Korin würde sich dabei für dich einsetzen.«


  Im Augenblick war dies Tobin ein dürftiger Trost, dennoch nickte er. »Ich möchte Lhel sehen. Bringst du mich hin? Nari würde mich nie alleine hinauslassen, und Tharin weiß nach wie vor nichts von ihr, oder?«


  »Nein, wenngleich ich mittlerweile mehr denn je zuvor wünschte, es wäre anders.« Arkoniel erhob sich. »Ich begleite dich gleich morgen früh zu ihr, in Ordnung?«


  »Ich will aber jetzt gehen.«


  »Jetzt?« Arkoniel spähte zum dunklen Fenster. »Es ist nach Mitternacht. Du solltest zurück ins Bett …«


  »Ich habe tagelang geschlafen! Ich bin nicht müde.«


  Arkoniel lächelte erneut. »Aber ich, und Lhel schläft bestimmt auch. Morgen, ja? Wir können aufbrechen, so früh du willst, sobald es hell ist. Komm, ich begleite dich nach unten und sehe dabei gleich nach Ki.« Er deutete nacheinander auf die Lampen und löschte sie alle bis auf jene an seinem Ellbogen. Dann schauderte er zu Tobins Überraschung und schlang die Arme um sich. »Nachts ist es hier oben richtig gespenstisch.«


  Als sie das Arbeitszimmer verließen, schaute Tobin unwillkürlich beunruhigt zur Turmtür, und er war sicher, den Zauberer dasselbe tun zu sehen.


  


  KAPITEL 2


  


  Tobin erwachte mit Sonnenstrahlen auf dem Gesicht im Lehnsessel, eingehüllt in Tharins Mantel. Er streckte sich, dann beugte er sich vor, um zu sehen, ob Ki verändert wirkte.


  Sein Freund hatte sich nicht bewegt, aber Tobin fand, er hatte mehr Farbe auf den Wangen als in der Nacht zuvor. Er griff unter die Decke und suchte Kis Hand. Sie fühlte sich warm an, was er als ermutigendes Zeichen auffasste.


  »Kannst du mich hören, Ki? Du schläfst schon eine Ewigkeit. Es ist ein herrlicher Tag für einen Ausritt. Bitte, wach auf.«


  »Lass ihm schlafen, Keesa.«


  »Lhel?« Tobin drehte sich um und erwartete, die Tür offen vorzufinden.


  Stattdessen schwebte die Hexe hinter ihm in einem Rund seltsamen Lichts. Rings um sie konnte er Bäume erkennen, Tannen und kahle Eichen, bestäubt mit Schnee. Während er hinsah, rieselten große, spitzenartige Flocken herab, die sich in Lhels dunklen Locken und auf dem rauen Stoff ihres Kleides niederließen. Es war, als betrachtete er sie durch ein Fenster. Unmittelbar hinter dem Rund sah das Zimmer so aus, wie es sein sollte, dennoch schien er mitten in ihrem Lager zu stehen.


  Erstaunt streckte Tobin die Hand nach ihr aus, aber die seltsame Erscheinung wich zurück und schrumpfte, bis er nur noch ihr Gesicht sehen konnte.


  »Nein! Nicht anfassen«, warnte sie. »Arkoniel dich bringt. Lass Ki ruhen.«


  Damit verschwand sie und ließ Tobin auf die Stelle starrend zurück, an der sie sich befunden hatte. Er hatte keine Ahnung, was er soeben bezeugt hatte. »Ich bin bald zurück«, sagte er zu Ki, dann folgte er einer Eingebung, bückte sich und küsste ihn leicht auf die verbundene Stirn. Ob seiner eigenen Torheit errötend, eilte er hinaus und rannte die Treppe zu Arkoniels Zimmer zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf.


  Bei Tageslicht wirkte der Gang sicher und gewöhnlich, und die Turmtür war lediglich eine weitere Tür. Jene zum Arbeitszimmer stand offen, und Tobin hörte darin Iya und Arkoniel miteinander reden.


  Arkoniel wob gerade ein Lichtmuster über dem Tisch, als Tobin eintrat. Etwas prallte dicht neben Tobins Kopf gegen die Wand und schlitterte über den Boden. Erschrocken blickte er hinab und stellte fest, dass es sich bloß um eine gescheckte, trockene Bohne handelte.


  »Und genau so weit bin ich bisher damit gekommen«, sagte Arkoniel, wobei er sich enttäuscht anhörte. Er sah immer noch müde aus, und als er Tobin erblickte, vertieften sich die Sorgenfalten um seinen Mund. »Was ist denn los? Ist Ki …«


  »Er schläft. Ich möchte jetzt Lhel besuchen. Sie sagte, ich sollte zu ihr kommen. Und sie sagte, du würdest mich hinbringen.«


  »Sie sagte …« Arkoniel wechselte einen Blick mit Iya, dann nickte er. »Ja, ich bringe dich hin.«


  


  Draußen schneite es, genau wie in der Vision, die er von Lhel gehabt hatte. Die dicken, nassen Flocken schmolzen, wenn sie den Boden berührten. Auf den Ästen der Bäume hingegen blieben sie wie Zucker haften. Tobin konnte seinen Atem in der Luft sehen. Laub bedeckte die Straße hinter der Feste wie ein verblasster Teppich mit Gelb- und Rottönen, der unter Gosis Hufen knirschte. Vor ihnen zeichneten sich die Gipfel weiß glitzernd gegen den stumpfgrauen Himmel ab.


  Während sie ritten, versuchte er, Arkoniel den seltsamen Besuch zu erklären.


  »Ja, sie nennt das ihren Fensterzauber«, sagte der Zauberer, der sich nicht im Mindesten überrascht anhörte.


  Bevor Tobin ihm weitere Fragen stellen konnte, trat die Hexe zwischen den Bäumen hervor, um sie in Empfang zu nehmen. Sie wusste immer, wann sie kamen.


  Schmutzig und zahnlückig, gekleidet in ein formloses, braunes, mit polierten Rehzähnen verziertes Kleid, glich Lhel eher einer Bettlerin als einer Hexe. Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie zu ihnen auf, dann schüttelte sie den Kopf und grinste. »Ihr Keesas nicht habt frühstücken. Kommt, ich euch füttere.«


  Als wäre es ein gewöhnlicher Tag und nie etwas Seltsames zwischen ihnen geschehen, drehte sie sich um und stapfte zurück zwischen die Bäume. Tobin und Arkoniel banden die Pferde an und eilten zu Fuß hinter ihr her. Ein weiterer der eigenartigen Zauber der Hexe beschützte ihr Lager. In all der Zeit, die Tobin sie kannte, hatte sie nie zweimal denselben Weg dorthin eingeschlagen, und ihm und Ki war es nie gelungen, auf eigene Faust zu ihr zu finden. Er fragte sich, ob Arkoniel wusste, wie es ging.


  Nach zahlreichen Kehren und Wenden gelangten sie auf die Lichtung, auf der ihr Eichenheim stand. Er hatte fast vergessen, wie riesig es war. Großmutter Eiche, nannte es Lhel. Der Stamm war breit wie eine kleine Hütte, und ein natürlicher Sprung hatte im Inneren einen großen Raum ausgehöhlt, ohne den Baum dadurch umzubringen. Ein paar ledrige, kupferfarbene Blätter flatterten noch an den oberen Ästen, und den Boden darunter übersäten Eicheln. Nahe der niedrigen Öffnung, die Lhel als Tür diente, knisterte ein Feuer. Sie verschwand einen Augenblick hinein, ehe sie mit einer Schale voll Dörrfleischstreifen und runzligen Tafeläpfeln zurückkehrte.


  Tobin stand nicht der Sinn nach Essen, aber Lhel drückte ihm die Schale in die Hände und wollte kein weiteres Wort sprechen, bevor er und Arkoniel getan hatten, was sie von ihnen verlangte.


  »Du jetzt kommen«, sagte sie schließlich und ging zurück zur Eiche. Arkoniel erhob sich, um ihnen zu folgen, doch sie gebot ihm mit einem Blick Einhalt.


  Im Inneren brannte ein weiteres kleines Feuer in einer Grube mitten im Boden aus festgetretener Erde. Lhel zog die aus einem Rehfell bestehende Türklappe herab und setzte sich auf die pelzbedeckte Pritsche neben dem Feuer, dann klopfte sie auf den Platz neben sich. Als sich Tobin zu ihr gesellte, drehte sie sein Gesicht ins Licht und musterte ihn eine Weile, ehe sie den Kragen seines Hemds öffnete, um die Narbe zu begutachten.


  »Ist gut«, sagte sie, dann deutete sie auf seinen Schoß. »Du mehr Blut hast gesehen?«


  Tobin errötete und schüttelte den Kopf. »Das wird nicht mehr geschehen, oder?«


  »Eine spätere Zeit. Aber du vielleicht spürst Mondzeiten in Bauch.«


  Tobin erinnerte sich an die Schmerzen zwischen seinen Hüftknochen, die ihn zu ihr getrieben hatten. »Das mag ich nicht. Es tut weh.«


  Lhel kicherte. »Kein Mädchen das mag.«


  Tobin schauderte bei dem Wort Mädchen, aber Lhel schien es nicht zu bemerken. Sie griff in die Schatten hinter sich und reichte ihm einen kleinen Beutel, der getrocknete, bläulich grüne Blätter enthielt. »Akosh. Wenn Schmerz kommt, du machst Tee mit nur so viel, nicht mehr.« Sie zeigte ihm eine großzügige Prise der Blätter und deutete an, sie in einen Becher zu zerreiben.


  Tobin steckte den Beutel in sein Hemd, dann starrte er auf seine verschränkten Hände hinab. »Ich will das nicht, Lhel. Ich will kein Mädchen sein. Und ich will keine  keine Königin werden.« Er brachte das Wort kaum heraus.


  »Du nicht änderst dein Schicksal, Keesa.«


  »Schicksal? Du hast das getan. Du und die Zauberer!«


  »Göttin Mutter und dein Lichtträger sagen, es muss so sein. Das es macht Schicksal.«


  Tobin schaute auf und stellte fest, dass sie ihn mit weisen, traurigen Augen beobachtete. Sie deutete himmelwärts. »Die Götter sein grausam, oder? Zu dir und Bruder.«


  »Bruder! Hat Arkoniel dir gesagt, was er getan hat? Ich werde ihn nie wieder rufen. Niemals! Ich bringe dir die Puppe. Behalte du ihn hier.«


  »Nein, du das tust. Du musst. Seelen eng verbunden.« Lhel verschränkte die Hände ineinander.


  Tobin ballte die seinen auf den Knien so heftig zu Fäusten, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ich hasse ihn!«


  »Du ihn brauchst.« Lhel ergriff seine Hände und sprach ohne Worte in seinem Geist, wie sie es immer tat, wenn sie sich unmissverständlich ausdrücken wollte. Du und er müssen zusammen sein, damit die Magie hält. Gewiss, er ist grausam. Wie könnte er anders sein? Er ist zornig, ständig allein und sieht dich das Leben führen, das ihm verweigert wurde. Vielleicht kannst du ihn jetzt, da du die Wahrheit kennst, ein wenig verstehen.


  Tobin wollte ihn weder verstehen, noch ihm verzeihen, dennoch verfehlten Lhels Worte nicht ihre Wirkung. »Du hast ihm wehgetan, als du den Knochen in meine Brust genäht hast. Er hat Blut geweint.«


  Lhel verzog das Gesicht. Ihn sollte es eigentlich gar nicht geben, Kind. Ich habe für ihn getan, was ich konnte, aber er ist die Bürde meines Herzens, seit du geboren wurdest.


  »Deine Bürde?«, spie Tobin hervor. »Du warst nicht da, als er mich verletzt hat, als er meine Mutter und meinen Vater verletzt und die Bediensteten vertrieben hat. Und er hätte Ki fast getötet!« Das Feuer verschwamm vor ihm, als ihm Tränen in die Augen traten. »Hast du Ki gesehen? Er wacht einfach nicht auf!«


  Das wird er. Und du behältst die Puppe und kümmerst dich um Bruder.


  Zornig wischte sich Tobin über die Augen. »Das ist nicht gerecht!«


  »Pst, Keesa!«, herrschte sie ihn an und löste die Hände von den seinen. »Welche Götter kümmert ›gerecht‹? Ist gerecht, dass ich bleibe hier, fern von meine Volk? Dass ich lebe in Baum? Für dich ich das mache. Für dich wir alle leiden.«


  Tobin schrak zurück, als hätte sie ihn geschlagen. So hatte sie noch nie mit ihm gesprochen; noch niemand hatte das getan.


  »Du werden Königin für Skala. Das dein Schicksal! Würdest du lassen in Stich deine Volk?« Sie setzte ab und schüttelte den Kopf, wurde wieder freundlich. »Du jung, Keesa. Zu jung. Das wird enden. Wenn du legst ab Bruders Haut, ihr dann werden sein beide frei.«


  »Aber wann?«


  »Ich nicht sehe. Illior dir vielleicht sagt.« Sie streichelte ihm über die Wange, dann ergriff sie seine Hand und drückte sie auf ihre rechte Brust, die sich unter der rauen Wolle weich und schwer anfühlte. Nun ertönte ihre Stimme wieder gleich einer dunklen Liebkosung in seinem Geist. Du wirst eines Tages eine Frau sein, Keesa. Ich sehe Furcht in deinem Herzen  Furcht davor, deine Macht zu verlieren. Aber auch Frauen besitzen Macht. Warum denkst du, hat euer Mondgott für Skala Königinnen vorgesehen? Deine Vorfahrinnen waren allesamt Kriegerinnen. Vergiss das nie. Frauen tragen den Mond in den Gezeiten ihres Körpers und Blut im Herzen.


  Dann berührte sie die Innenseite ihres Handgelenks, wo die feinen, blauen Venen durchschimmerten. Eine schmale Mondsichel erschien dort, gezeichnet mit zierlichen schwarzen Linien. »Das du bist jetzt  schmale Mond, viel von dir dunkel.« Sie bewegte den Finger, woraufhin ein Kreis sichtbar wurde, der an die äußere Kurve der Sichel grenzte. »Aber wenn du gewachsen wie Bauchmond, du deine Macht wirst kennen.«


  Mit dem Auge eines Künstlers erahnte Tobin, dass es mehr geben musste, um die Zeichnung zu vervollständigen  einen abnehmenden Mond  , aber diesen zeigte sie ihm nicht, und sie sprach auch nicht davon. Stattdessen berührte sie seinen flachen Bauch. Hier wirst du große Königinnen zeugen. Ihre Augen begegneten den seinen, und Tobin sah Respekt darin. Lehre sie über mein Volk, Tobin. Und lehre auch deine Zauberer.


  »Iya und Arkoniel wissen darüber Bescheid. Sie haben sich an dich gewandt, als sie Hilfe brauchten.«


  Lhel schnaubte und lehnte sich zurück. »Nicht viele wie sie«, sagte sie laut. Dann zog sie das Silbermesser von ihrem Gürtel, stach sich in den linken Daumen und drückte einen Blutstropfen heraus. Damit zeichnete sie auf Tobins Stirn eine Mondsichel, um die sie anschließend einen Kreis zog. »Mutter dich beschützt, Keesa.« Sie küsste das Mal, das sie angefertigt hatte. »Du jetzt gehen zurück.«


  Als Tobin die Lichtung mit Arkoniel verließ, hielt er an der Quelle inne, weil er sehen wollte, wie das Blutmal aussah. Er entdeckte kein Anzeichen davon. Wahrscheinlich war es verschwunden, als sie ihn geküsst hatte. Auch nach jenem anderen Gesicht hielt er Ausschau und war froh, als er nur sein eigenes erblickte.


  


  Den Rest des Tages verbrachte Tobin bei Ki und beobachtete, wie Köchin und Nari ihm behutsam Brühe zwischen die Lippen flößten und die dicken Wollpacken unter ihm wechselten, wenn er sich benässte. Es schmerzte ihn, seinen Freund so hilflos zu sehen. Ki war dreizehn und würde wenig davon halten, wie ein Säugling behandelt zu werden.


  Mehr als alles andere wollte Tobin alleine sein, doch jeder schien entschlossen, sich um ihn zu kümmern. Tharin brachte Wachs zum Formen und setzte sich zu ihm. Auch Unteroffizier Laris und einige der anderen Männer kamen und boten ihm an, Bakshi und Astragaloi mit ihm zu spielen, aber Tobin wollte nicht. Sie alle versuchten, ihn aufzumuntern, indem sie scherzten und redeten, als könnte Ki sie hören, was jedoch nur dazu führte, dass sich Tobin noch schlimmer fühlte. Er hatte keine Lust, sich über Pferde oder die Jagd zu unterhalten, nicht einmal mit Tharin. Es erschien ihm wie Heuchelei, von so gewöhnlichen Dingen zu sprechen. Lhels Worte suchten ihn heim, ließen ihn sich wie ein Fremder in der eigenen Haut fühlen. Seine neuen Geheimnisse nisteten sich in ihm ein wie Brombeersamen zwischen seinen Zähnen und drohten, sich zu lösen und jeden Augenblick aus ihm hervorzuspritzen, wenn er nicht vorsichtig wäre.


  »Jetzt seht nur, ihr habt den armen Tobin völlig erschöpft!«, rief Nari aus, als sie mit einem Stapel frischer Leinen hereinkam. »Er ist doch selbst eben erst aus dem Krankenbett. Raus mit euch, lasst ihm ein bisschen Ruhe.«


  Damit scheuchte sie die Soldaten hinaus, Tharin jedoch blieb zurück. »Möchtest du, dass ich dir noch Gesellschaft leiste, Tobin?«


  Ausnahmsweise wollte Tobin das nicht. »Tut mir leid, aber ich denke, ich bin wirklich müde.«


  »Du solltest zurück ins Bett«, befand Nari. »Ich hole dir etwas Brühe und einen warmen Ziegel fürs Fußende.«


  »Nein, bitte. Lass mich einfach bei Ki sitzen.«


  »Er kann hier schlafen, wenn es sein muss. Dieser Sessel eignet sich hervorragend zum Dösen«, meinte Tharin. Mit einem Augenzwinkern über die Schulter zu Tobin geleitete er Nari sanft zur Tür hinaus, bevor sie den Jungen weiter bemuttern konnte.


  Tobin rollte sich auf dem Sessel ein und beobachtete eine Weile, wie sich Kis Brust hob und senkte. Dann starrte er auf die geschlossenen Lider seines Freundes und wollte sie durch bloße Willenskraft dazu bringen, sich zu öffnen. Schließlich gab er es auf und ergriff das Wachs, das Tharin ihm gebracht hatte. Er brach ein Stück davon ab und rollte es zwischen den Handflächen, um es weich zu machen. Das vertraute Gefühl und der süßliche Geruch beruhigten ihn, wie sie es immer getan hatten, und er begann, ein kleines Pferd für Ki zu formen; das war sein Lieblingstier. Kurz, nachdem Ki in die Feste gekommen war, hatte Tobin ihm ein kleines Holzpferd als Glücksbringer geschenkt, das Ki immer noch an einer Schnur um den Hals trug. Tobins Können hatte sich seither verbessert, und er hatte bereits mehrmals angeboten, ein besseres zu schnitzen, doch Ki wollte davon nichts hören.


  Tobin wurde gerade damit fertig, die Mähne mit den Fingernägeln zu kennzeichnen, als er jemanden an der Tür spürte. Iya lächelte ihn an, als er aufschaute, und er vermutete, dass sie schon einige Zeit dort stand.


  »Darf ich dir Gesellschaft leisten?«


  Tobin zuckte mit den Schultern. Iya fasste dies als Einladung auf, zog sich einen Stuhl herbei und beugte sich vor, um das Pferd zu betrachten. »Du bist darin sehr gut. Willst du das einem der Götter widmen?«


  Tobin nickte; er wollte tatsächlich eine Opfergabe im Hausschrein darbringen. Allerdings war der Kopf des Pferdes zu lang geraten. Er zwickte ein Stück von der Nase ab und formte sie neu, doch nun war sie zu klein. Tobin gab es auf und rollte das ganze Ding zu einer Kugel zusammen.


  »Ich will einfach so bleiben, wie ich bin!«, flüsterte er.


  »Und das wirst du noch eine ganze Weile.«


  Tobin berührte sein Gesicht, fuhr die vertrauten Züge nach. Das Antlitz, das Lhel ihm gezeigt hatte, war weicher, an den Wangen runder, als hätte ein Bildhauer dort ein wenig Wachs hinzugefügt und es mit den Daumen geglättet. Aber die Augen  sie waren immer noch die seinen gewesen. Und die halbmondförmige Narbe an seinem Kinn.


  »Könnt … könnt Ihr … sie sehen?« Er konnte sich nicht dazu überwinden ›mich‹ zu sagen. Seine Finger schlossen sich wieder um das Wachs und kneteten es unruhig.


  Iya schmunzelte. »Nein. Du bist völlig sicher.«


  Tobin wusste, dass sie sicher vor König Erius und dessen Zauberern meinte, er jedoch hatte nicht sie im Sinn gehabt. Was würden Korin und die anderen Jungen sagen, wenn sie es herausfänden? Mädchen war es nicht gestattet, als Gefährten zu dienen.


  Iya erhob sich zum Gehen, dann hielt sie inne und blickte auf das neue Pferd hinab, das in seinen Händen Gestalt anzunehmen begann. Sie griff in einen Beutel an ihrem Gürtel, schüttelte ein paar weiche, gelbbraune Federn heraus und reichte sie dem Jungen.


  »Eule«, sagte Tobin, der das Muster erkannte.


  »Ja. Für Illior. Vielleicht möchtest du dem Lichtträger ja ab und an eine Opfergabe darbringen. Leg sie einfach aufs Feuer.«


  Tobin erwiderte nichts, doch nachdem Iya gegangen war, begab er sich hinab in die Halle, füllte ein kleines Opferbecken aus Messing mit Glut aus dem Kamin und stellte es auf die Ablage des Hausschreins.


  Er flüsterte ein Gebet an Sakor, Ki wieder stark zu machen, legte das Wachspferd auf die glühenden Kohlen und blies darauf, bis das Wachs schmolz. Selbst der letzte Rest der kleinen Opfergabe wurde verzehrt, ein Zeichen dafür, dass der Gott zugehört hatte. Dann holte er eine der Eulenfedern hervor, drehte sie zwischen den Fingern und überlegte, welches Gebet angemessen sei. Er hatte nicht daran gedacht, sich danach zu erkundigen. So legte er die Feder einfach auf die Kohle und flüsterte: »Lichtträger, hilf mir! Und hilf Ki.«


  Die Feder schwelte einen Lidschlag lang. Eine Ranke beißenden Rauchs stieg davon auf, dann fing sie Feuer und ging in einer jäh aufzüngelnden, grünen Flamme auf. Ein plötzlicher Schauder erfasste Tobin und ließ ihn mit leicht zittrigen Knien zurück. Dies war eine deutlichere Antwort, als er sie je von Sakor erhalten hatte. Eher verängstigt als beruhigt kippte Tobin die Kohle zurück in den Kamin und eilte nach oben.


  


  Der folgende Tag verlief ähnlich und verstrich noch langsamer. Ki schlief weiter, und für Tobins besorgte Augen wirkte er noch blasser, wenngleich Nari das Gegenteil behauptete. Tobin fertigte dreiundzwanzig Pferde an, beobachtete aus dem Fenster, wie Laris die Männer auf dem Kasernenhof exerzieren ließ, und döste auf dem Sessel. Er spielte sogar müßig mit den kleinen Booten und Holzmännchen der Spielzeugstadt, obwohl er inzwischen eigentlich viel zu alt dafür war und stets hastig davon aufstand, wenn er hörte, dass sich jemand näherte.


  Tharin brachte das Mittagsmahl auf einem Tablett und blieb, um mit ihm zu essen. Tobin war immer noch nicht besonders danach zumute, sich zu unterhalten, dennoch war er froh über die Gesellschaft. Nach dem Essen spielten sie auf dem Boden Bakshi.


  Sie waren gerade mitten in einem Wurf, als eine leichte Bewegung des Bettzeugs Tobins Aufmerksamkeit erregte. Er sprang auf die Beine, beugte sich über Ki und ergriff dessen Hand. »Bist du wach, Ki? Kannst du mich hören?«


  Sein Herz vollführte einen Satz, als Kis dunkle Wimpern zuckend seine Wangen berührten. »Tob?«


  »Und ich«, sagte Tharin und strich Ki die Haare aus der Stirn. Seine Hand zitterte, aber er lächelte.


  Ki sah sich mit trübem Blick um. »Meister Porion … sagt ihm … zu müde, um heute zu laufen.«


  »Du bist in der Feste, schon vergessen?« Tobin musste an sich halten, um Kis Hand nicht zu fest zu drücken. »Du bist mir hierher gefolgt.«


  »Was? Warum sollte …« Ki regte sich auf dem Kissen, hatte Mühe, wach zu bleiben. »Oh. Ja, die Puppe.« Seine Augen weiteten sich. »Bruder! Tobin, ich habe ihn gesehen.«


  »Ich weiß. Es tut mir leid …« Mitten im Satz brach Tobin ab. Tharin stand unmittelbar neben ihm, bekam alles mit. Wie sollte er Ki davon abhalten, noch mehr preiszugeben?


  Doch Ki wurde bereits wieder schwächer. »Was ist geschehen? Warum  warum tut mir der Kopf so weh?«


  »Du erinnerst dich nicht?«, fragte Tharin.


  »Die Puppe … ich erinnere mich an einen Ritt …« Kis Stimme verlor sich, und kurz dachte Tobin, er wäre wieder eingeschlafen. Dann flüsterte sein Freund mit geschlossenen Augen: »Habe ich dich gefunden, Tob? Ich erinnere mich an nichts, was geschehen ist, nachdem ich an Alestun vorbei war. Hast du die Puppe bekommen?«


  Tharin drückte Ki den Handrücken auf die Wange und runzelte die Stirn. »Er fühlt sich ein wenig warm an.«


  »Hungrig«, murmelte Ki quengelig.


  »Also, das ist ein gutes Zeichen.« Tharin richtete sich auf. »Ich hole dir etwas Apfelwein.«


  »Fleisch.«


  »Wir fangen mit Apfelwein an und sehen mal, wie du den verträgst.«


  »Es tut mir leid«, krächzte Ki, sobald Tharin gegangen war. »Ich hätte nichts über  ihn sagen sollen.«


  »Schon gut. Vergiss es.« Tobin setzte sich auf die Bettkante und ergriff wieder Kis Hand. »Hat Bruder dich verletzt?«


  Kis Augen wurden verschwommen. »Ich … ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern …« Dann fügte er unverhofft hinzu: »Warum hast du mir nie davon erzählt?«


  Einen entsetzlichen Augenblick fürchtete Tobin, Ki hätte ihn doch mit Lhel und Arkoniel gesehen und sein Geheimnis erraten. Wahrscheinlich wäre die Wahrheit aus ihm hervorgeplatzt, wenn Ki nicht zuerst weitergesprochen hätte.


  »Weißt du, ich hätte nicht gelacht. Ich weiß, dass du sie von deiner Mutter hast. Aber selbst, wenn es nur irgendeine alte Puppe gewesen wäre, hätte ich dich nie ausgelacht«, flüsterte Ki, die Augen traurig und voller Fragen.


  Tobin starrte auf ihre ineinander verschlungenen Finger hinab. »In der Nacht, als Iya dich hierher brachte, hat Bruder mir eine Vision gezeigt. Ich konnte beobachten, wie die Leute mich ansehen würden, wenn sie wüssten, dass ich die Puppe hatte.« Hilflos vollführte er Gesten mit der Hand. »Ich habe dich gesehen, und du … Ich hatte Angst, du würdest schlecht von mir denken, wenn du es wüsstest.«


  Ki schnaubte matt. »Ich bin nicht sicher, ob ich etwas glauben würde, was ich von ihm gezeigt bekomme.« Er sah sich um, als fürchtete er, dass Bruder lauschte, dann flüsterte er: »Er ist eine garstige Kreatur, oder? Ich meine, er ist dein Zwilling und so, aber in ihm fehlt etwas.« Seine Finger verstärkten den Griff um jene Tobins. »Zuvor habe ich nicht verstanden, weshalb er wollte, dass ich die Puppe herbringe, aber jetzt weiß ich es. Er dachte, es würde Unfrieden zwischen uns stiften, Tob. Er hat mich schon immer gehasst.«


  Das konnte Tobin nicht bestreiten, erst recht nicht nach dem, was geschehen war.


  »Allerdings wäre ich dir ohnehin gefolgt«, sagte Ki, wobei sich tiefe Kränkung in seine Stimme schlich. »Warum bist du einfach so davongerannt, ohne mich?«


  Tobin ergriff Kis Hand mit beiden Händen. »So war es nicht! Ich dachte, ich hätte die Pest. Ich hatte Angst davor, dich und Tharin und die anderen anzustecken. Den ganzen Weg hierher hat mich die Befürchtung gequält, dass es bereits zu spät sein könnte und die Totenvögel euch im Palast einnageln würden, und …«


  Erschrocken brach Tobin mitten im Satz ab, als er sah, dass Ki eine Träne über die Wange kullerte.


  »Wenn du krank gewesen wärst … Wenn du weggegangen und irgendwo alleine auf der Straße gestorben wärst … Das hätte ich nicht ertragen!«, flüsterte Ki mit bebender Stimme. »Eher wäre ich gestorben, als mit dem Gedanken daran weiterzuleben!« Krampfhaft umklammerte er Tobins Hand. »Tu das nie wieder  niemals!«


  »Das werde ich nicht. Es tut mir leid, Ki.«


  »Schwör es, Tob. Wohin du gehst, dahin gehe auch ich, komme, was wolle. Schwör es bei den Vieren.«


  Tobin verlagerte ihre rechten Hände in den Kriegergriff.


  »Ich schwöre es bei den Vieren.«


  Bruder hat sich geirrt, dachte er zornig. Oder er hat mich aus Gehässigkeit belogen.


  »Gut. Dann hätten wir das geklärt.« Ki versuchte, den Kopf zu drehen und sich die Wange zu trocknen, doch es gelang ihm nicht völlig. Tobin verwendete für den Rest den Saum des Lakens.


  »Danke«, sagte Ki verlegen. »Also, was ist geschehen?«


  Tobin erzählte ihm, was er konnte, wenngleich er nicht wusste, wie Ki zu Lhels Lager gefunden hatte und sich noch immer nicht daran erinnern konnte.


  »Ich frage mich, was der alte Wabbelbauch zu all dem zu sagen haben wird.«


  »Keine Sorge, ich werde ihm erklären, was geschehen ist. Es war nicht deine Schuld.« Ki war noch nicht kräftig genug, um von dem Brief zu erfahren.


  Vorerst zufrieden, schloss Ki die Augen. Tobin blieb sitzen, bis er überzeugt davon war, sein Freund wäre eingeschlafen. Als er jedoch die Hand von ihm lösen wollte, schlossen sich Kis Finger fester um die seinen.


  »Ich hätt' mich nich' über dich lustig gemacht, Tob«, murmelte er, mehr schlafend als wach. »Würd' ich nie.« Eine weitere Träne quoll unter seinen Wimpern hervor und kullerte auf sein Ohr zu.


  Tobin wischte sie mit einem Finger ab. »Ich weiß.«


  »Fühl mich nicht so gut. Kalt … Kletterst du rein?«


  Tobin trat sich die Schuhe von den Füßen und kroch unter die Decke, wobei er darauf achtete, Ki nicht zu rempeln. Sein Freund brummte leise und drehte ihm das Gesicht zu.


  Tobin beobachtete ihn beim Schlafen, bis seine eigenen Lider schwer wurden. Falls Tharin mit dem Apfelwein zurückkam, hörte Tobin ihn nicht.


  


  Arkoniel und Iya trafen Tharin in der Halle und erfuhren von ihm die gute Neuigkeit. Arkoniel weinte beinah vor Erleichterung, sowohl darüber, dass Ki endlich aufgewacht war, als auch darüber, dass er sich an nichts erinnerte, was sein Leben gefährden würde. Ob dies Bruder oder Lhel zu verdanken war, kümmerte ihn nicht, solange Ki in Sicherheit war.


  »Ich denke, heute Nacht werde ich in Tobins Bett schlafen«, meinte Tharin und knetete sich reuig das Kreuz. »Von Sesseln habe ich genug, und Tobin wird mit Sicherheit nicht von Kis Seite weichen.«


  »Du hast dir ordentlichen Schlaf verdient«, meinte Iya. »Ich denke, ich mache dasselbe. Kommst du mit nach oben, Arkoniel?«


  »Ich bleibe noch eine Weile hier sitzen.«


  »Er wird wieder gesund«, sagte sie und bedachte ihn mit einem ermutigenden Lächeln. »Komm bald nach, ja?«


  Tharin folgte ihr in Richtung der Treppe, dann drehte er sich noch einmal zu Arkoniel um. »Kennst du jemanden, den die Jungen ›Bruder‹ nennen?«


  Arkoniels Herz schien in der Brust stillzustehen. »Wo hast du diesen Namen gehört?«


  »Ki hat ihn erwähnt, als er zu sich kam. Er sagte etwas von irgendjemandes Bruder, der ihm die Puppe gegeben hätte. Nein?« Er gähnte ausgiebig und fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Na ja, er war noch ziemlich benommen. Sein Verstand muss etwas durcheinander gebracht haben.«


  »Da hast du wohl Recht«, meinte Iya, hakte sich bei ihm unter und führte ihn zur Treppe. »Oder vielleicht hast du dich verhört. Komm jetzt, bevor wir dich noch nach oben tragen müssen.«


  


  Arkoniel wartete, bis alle schliefen, dann schlich er hinauf, um nach den Jungen zu sehen. Tobin war zu Ki ins Bett geklettert. Selbst im Schlaf wirkte er traurig und erschöpft, Ki hingegen lächelte. Während Arkoniel die beiden beobachtete, tastete Tobin nach der Schulter seines Freundes, als wollte er sich vergewissern, dass er noch da war.


  Arkoniel sank auf den Sessel, da er seinen Beinen nicht traute. Nachts war die Erinnerung an das, was er getan hatte, stets schlimmer. Und an das, was er beinah getan hätte.


  In den letzten Tagen hatte er jenen grässlichen Augenblick im Wald unzählige Male erneut durchlebt. Wenn er sich nachts im Bett hin- und herwälzte, sah er Ki durch die Bäume auf sich zukommen und das ihm eigene, herzliche Lächeln aufsetzen, als er Tobin über der Quelle kauern sah, offenbart in ihrer wahren Gestalt. Ki hob den Kopf und winkte  aber wem? Hatte er Tobin gesehen, sie erkannt, oder war es Arkoniel gewesen, den er grüßen wollte? Lhel hatte ein Fell über Tobin gestülpt, aber war sie schnell genug gewesen?


  Noch als er die Hand erhob, um das Gelübde zu halten, das er Iya und Rhius gegenüber an dem Tag abgegeben hatte, als sie eingewilligt hatten, ein anderes Kind in die Feste kommen zu lassen, klammerte er sich an jenen Krumen von Zweifel. Er selbst hatte Iya gesagt, der neue Gefährte sollte ein Kind sein, das niemand vermissen würde.


  Ja, er hatte vorgehabt, sein Gelübde zu halten und Ki zu töten, doch sein Herz hatte ihn verraten und den Zauber gestört; er hatte noch versucht, ihn im letzten Augenblick in eine Blendung zu verwandeln; stattdessen hatte er einen unfertigen Blitz entfesselt, der Ki durch die Luft geschleudert hatte, als wöge er nicht mehr als eine Handvoll Spreu. Er hätte ihn getötet, wenn Lhel nicht herbeigeeilt wäre und sein Herz ins Leben zurückgeholt hätte. Außerdem hatte sie behauptet, sämtliche Erinnerungen gelöscht zu haben, die Ki an Tobins Anblick gehabt haben mochte, und sie durch verschwommene Empfindungen einer Krankheit ersetzt zu haben. Hätten Arkoniel und Iya nur gewusst, dass so etwas möglich war …


  Wenn sie nur nicht zu hochmütig gewesen wären, um danach zu fragen …


  So froh Arkoniel darüber war, dass Ki lebte, der Wahrheit konnte er nicht entrinnen; er hatte bei der Erfüllung seiner Pflicht versagt, indem er Ki nicht getötet hatte, zugleich hatte er den Jungen verraten, indem er es versucht hatte.


  Jahrelang hatte er sich eingeredet, er sei anders als Iya und Lhel. Nun schien seine vermeintliche Leidenschaft lediglich Schwäche zu sein.


  Beschämt schlich er in seine einsame Kammer und überließ die beiden Unschuldigen einem Frieden, den er selbst vielleicht nie wieder erfahren würde.


  


  KAPITEL 3


  


  Am nächsten Tag war Ki noch zu schwach und benommen, um aufzustehen, deshalb brachte Köchin Tobins verspätete Namenstagskuchen ins Krankenzimmer. Nari bedachte Tobin mit einer neuen Weste und Strümpfen, die sie gestrickt hatte, und Koni, der Pfeilmacher, schenkte ihm sechs feine neue Schäfte. Laris hatte Jagdpfeifen aus Knochen für ihn und Ki geschnitzt, und Arkoniel bot ihm scheu einen besonderen Beutel zum Befördern von Feuerspänen dar.


  »Ich fürchte, mein Geschenk für dich ist noch in Ero«, sagte Tharin zu ihm.


  »Meines auch«, fügte Ki mit von Kuchen vollem Mund hinzu. Sein Kopf musste erst noch genesen, aber sein Appetit war bereits wiederhergestellt.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlten sich die Dinge allmählich wieder sicher und gewöhnlich an. Tobins Herz schwoll vor Freude an, als er den Blick über die anderen wandern ließ, die lachten und sich unterhielten. Abgesehen von Iyas Anwesenheit hätte es jede beliebige Namenstagsfeier sein können, die er je gehabt hatte.


  


  Am nächsten Tag ging es Ki so gut, dass er sich rastlos fühlte, doch Nari wollte nichts davon hören, ihn aus dem Krankenzimmer zu lassen. Ki schmollte und beklagte sich so sehr, dass sie sicherheitshalber seine Kleider mitnahm.


  Kaum war sie gegangen, kletterte Ki aus dem Bett und wickelte sich in eine Decke.


  »So, wenigstens kann ich aufstehen«, brummte er. Nach einer Weile fühlte er sich wieder schlechter, wollte jedoch nicht zugeben, dass Nari Recht gehabt hatte. Er rang die Übelkeit nieder und bestand darauf, Bakshi zu spielen. Nach einigen Würfen allerdings fing er an, alles doppelt zu sehen, und ließ sich von Tobin zurück ins Bett helfen.


  »Erzählt es ihr nicht, ja?«, bat er und schloss die Augen. Der Versuch, die beiden mit gerunzelter Stirn auf ihn herabblickenden Tobins zu einen, verursachte ihm Kopfschmerzen.


  »Werd ich nicht, aber vielleicht solltest du auf sie hören.« Ki vernahm, wie sich Tobin auf dem Sessel neben dem Bett niederließ. »Du siehst immer noch abgehärmt aus.«


  »Morgen geht es mir wieder gut«, meinte Ki und wünschte sich mit aller Willenskraft, dass es wahr würde.


  


  Das Wetter wurde kälter. Kleine, harte Flocken rieselten von einem diesigen Himmel, und das abgestorbene Gras auf der Weide funkelte jeden Morgen vor dichtem Raureif.


  Ki verschlang jede Brühe, jeden Pudding und jeden Bratapfel, den Köchin zu ihm ins Zimmer schickte, und verlangte bald nach Fleisch. Er nörgelte weiter darüber, eingesperrt zu sein, und spielte seinen Zustand herunter, doch Tobin wusste, dass er noch weit von seinem alten Selbst entfernt war. Nach wie vor wurde er oft unverhofft müde, und manchmal machten ihm immer noch seine Augen zu schaffen.


  Lange, bevor Ki kräftig genug war, um an Schwertübungen zu denken oder auch nur hinunterzugehen, wurden sie der Spiele überdrüssig. Um dafür zu sorgen, dass er Ruhe gab, richtete Tobin für Ki ein regelrechtes Nest aus Kissen und Decken neben der Spielzeugstadt ein, und sie machten sich einen neuen Zeitvertreib daraus, vertrauten Strecken durch die Straßen der Stadt zu folgen und zu mutmaßen, was die anderen Gefährten dort wohl gerade treiben mochten.


  Ki hob das Dach von dem Kasten, der als der Alte Palast diente, und ergriff die kleine, goldene Tafel aus ihrem Rahmen neben dem aus einem Holzblock bestehenden Thron. Er neigte sie ins Licht und spähte verkniffen auf die winzige Inschrift darauf. »Meinen Augen muss es allmählich besser gehen. Ich kann das lesen. ›Solange eine Tochter der Linie des Thelátimos über das Reich herrscht und es verteidigt, wird Skala niemals unterjocht werden.‹ Weißt du, das ist das erste Mal, dass ich mir das wirklich ansehe, seit Arkoniel uns das Lesen beigebracht hat.« Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen, als er die Stirn runzelte. »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass es dir nicht gut bekommen könnte, wenn dein Onkel davon wüsste? Die Tafel im echten Thronsaal ist verschwunden, erinnerst du dich? Mein Vater behauptet, Erius habe sie einschmelzen lassen, als er die Zerstörung all der steinernen Ausgaben davon befahl, die früher an Kreuzungen standen.«


  »Du hast Recht.« Tatsächlich war Tobin die mögliche Gefahr nie zuvor in den Sinn gekommen; nun haftete dem Gedanken ein noch unheilvollerer Beigeschmack an, als es vor einem Monat der Fall gewesen wäre. Er sah sich um und überlegte, wo er die Tafel sicher verwahren könnte. Sie mochte gefährlich sein, dennoch stellte sie immer noch ein Geschenk seines Vaters dar.


  Und nicht nur ein Geschenk  eine Botschaft. Zum ersten Mal erschloss sich ihm, dass die Spielzeugstadt nicht lediglich ein Zeitvertreib für ein Kind gewesen war; sein Vater hatte ihm damit etwas beigebracht, ihn für den Tag vorbereitet, an dem …


  »Tob, ist alles in Ordnung?«


  Tobin schloss die Hand um die Tafel und stand auf. »Ja, ich habe nur gerade an meinen Vater gedacht.« Abermals sah er sich um, dann hatte er einen Einfall. »Ich weiß genau den richtigen Ort dafür.«


  Ki folgte ihm, als er in sein Zimmer zurückeilte und die Kleidertruhe öffnete. Die Puppe hatte er nicht mehr angerührt, seit er sie hineingeworfen hatte, aber nun holte er sie hervor und suchte die Naht an der Seite ab, bis er zwei Stiche fand, die weit genug voneinander entfernt lagen, um die winzige Tafel hindurchzuschieben. Er drückte sie tief hinein, dann schüttelte er die Puppe, um sich zu vergewissern, dass die Tafel nicht herausfiel. Anschließend vergrub er die Puppe wieder in der Truhe und grinste Ki an. »So. Daran, dieses Ding zu verstecken, bin ich bereits gewöhnt.«


  


  Das Geräusch von Hufen auf der gefrorenen Straße nach Alestun durchbrach die winterliche Stille des folgenden Nachmittags. Ki ließ von seinem Bakshi-Wurf ab, und die beiden Jungen eilten zum Fenster.


  »Ein weiterer Bote von Fürst Orun«, stellte Tobin fest und beobachtete mit gerunzelter Stirn, wie sich ein Reiter in gelber Livree der Brücke näherte. Sefus und Kadmen traten ihm am äußeren Tor entgegen.


  Ki drehte den Kopf und starrte Tobin an. »Ein weiterer? Was wollte denn der vorherige? Tobin?«


  Tobin zupfte an einem Flechtenrückstand auf dem Steinsims. »Er will, dass ich nach Ero zurückkehre, aber Tharin ließ ihm bestellen, dass ich zu krank zum Reiten sei.«


  »Das ist alles?«


  »Nein«, gestand Tobin. »Orun sagte, er wollte erneut an den König schreiben.«


  »Über mich.«


  Tobin nickte verkniffen.


  Ki schwieg und schaute nur wieder aus dem Fenster, aber Tobin sah die Besorgnis in seinen Augen.


  


  Tharin überbrachte ihnen die Neuigkeiten. »Dasselbe wie zuvor. Dein Vormund harrt ungeduldig deiner Rückkehr.«


  »Und kann es kaum erwarten, mich loszuwerden«, fügte Ki hinzu.


  »Ich fürchte, ja.«


  Ki ließ den Kopf hängen. »Das ist meine Schuld, nicht wahr, Tharin? Ich habe ihm einen Grund gegeben. Ich hätte zu dir kommen sollen, sobald mir auffiel, dass Tobin verschwunden war. Ich weiß nicht, warum ich auf …« Abwesend rieb er über die verfärbte Beule an seiner Stirn und bedachte Tobin mit einem kummervollen Blick. »Alles, woran ich denken konnte, war, dich einzuholen. Und nun sieh, was ich angerichtet habe!«


  »Ich werde nicht zulassen, dass er dich wegschickt. Was genau steht in diesem Brief?«


  Tharin reichte Tobin das gefaltete Pergament, das dieser rasch überflog. »Er will, dass ich heute die Rückreise antrete! Aber Ki kann noch nicht reiten.«


  Tharin bedachte ihn mit einem freudlosen Lächeln. »Ich bezweifle, dass Fürst Orun das groß kümmert. Aber keine Sorge. Nari ist gerade unten und erklärt dem Boten, dass dein Fieber noch zu hoch ist, um zu reisen. Du bleibst besser in deinem Zimmer, bis er abreist. Ich traue es Orun ohne Weiteres zu, uns einen Spitzel geschickt zu haben.«


  »Ich auch«, pflichtete Iya ihm bei, die zur Tür hereinschaute. »Aber bevor du dich versteckst, würdest du bitte mit nach oben kommen? Ich will dir etwas zeigen. Unter vier Augen«, fügte sie hinzu, als sich Ki hinter Tobin in Bewegung setzte.


  Tobin warf seinem Freund einen entschuldigenden Blick zu und folgte Iya hinaus.


  »Was ist?«, fragte er, sobald sie sich draußen befanden.


  »Wir müssen über einige Dinge sprechen, solange noch Zeit dafür ist.« Sie setzte ab. »Bitte hol die Puppe.«


  Tobin tat, wie ihm geheißen, dann setzten sie den Weg nach oben fort. Arkoniel erwartete sie im Arbeitszimmer, und zu Tobins Überraschung war er nicht allein. Lhel saß an dem langen Tisch hinter ihm. Alle wirkten sehr ernst, dennoch war Tobin froh, sie zu sehen.


  »Du hast gerufen Bruder?«, fragte Lhel, und er ahnte, dass sie die Antwort bereits kannte.


  »Nein«, gestand Tobin.


  »Ruf jetzt.«


  Tobin zögerte kurz, ehe er die Worte widerwillig und überhastet hervorstieß.


  Bruder erschien in der von der Tür am weitesten entfernten Ecke. Er wirkte dürr und zerlumpt, doch Tobin spürte die kalte Macht seiner Gegenwart quer durch das Zimmer.


  »Nun? Was denkst du?«, fragte Iya.


  Lhel musterte Bruder eingehend mit zusammengekniffenen Augen, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich dir gesagt, Bindung jetzt stärker. Also auch er stärker.«


  »Ich frage mich, ob Ki immer noch in der Lage ist, ihn zu sehen«, murmelte Arkoniel.


  »Ich will ihn nicht in Kis Nähe haben.« Zornig wandte sich Tobin dem Geist zu. »Ich werde dich überhaupt nicht mehr rufen, nie mehr, es sei denn, du versprichst, ihn nie wieder zu verletzen! Mir ist egal, was Lhel sagt!« Er schüttelte die Puppe in Bruders Richtung. »Versprich es, oder du kannst fernbleiben und meinetwegen verhungern.«


  Tobin sah Hass in den schwarzen Augen des Geistes aufflackern, doch er war nicht gegen ihn gerichtet, sondern gegen die Zauberer.


  »Niemand hat ihn in Tobins Krankenzimmer gesehen«, meinte Iya, als hätte sie seinen Gefühlsausbruch nicht bemerkt.


  »Wer hat die Auge, ihn jetzt sieht besser«, erwiderte Lhel. »Und andere er macht sich sehen, wenn er will.«


  Tobin schaute erneut zu Bruder und bemerkte, wie ihn das Lampenlicht genauso zu erfassen schien wie den Rest der Anwesenden; das war noch nie so gewesen. »Irgendwie sieht er … echter aus.«


  »Wird werden schwieriger, zu trennen euch, wenn Zeit kommt, aber muss so sein.«


  Einen Augenblick verdrängte Neugier Tobins Wut. »Komm her«, forderte er den Geist auf. Tobin streckte die Hand aus, um Bruder zu berühren, doch wie immer stieß seine Hand nur auf kältere Luft. Bruder grinste ihn an. Wenn er die Zähne entblößte, sah er eher wie ein Tier aus.


  »Verschwinde!«, befahl Tobin und war erleichtert, als der boshafte Geist gehorchte. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Einen Augenblick noch, bitte«, sagte Arkoniel. »Erinnerst du dich daran, dass ich dir versprochen habe, dich zu lehren, wie du deine Gedanken schützen kannst? Es ist an der Zeit, dass wir mit dem Unterricht beginnen.«


  »Aber es ist keine Magie. Das hast du gesagt, weißt du noch?«


  »Warum fürchtest du dich so vor Magie, Tobias?«, fragte Iya. »Sie hat dich all die Jahre beschützt. Mit einem Wink meiner Hand kann ich Feuer entfachen, wo es kein Holz gibt, oder Essen in der Wildnis herbeizaubern. Warum fürchtest du dich vor Magie?«


  Weil Magie Überraschungen und Furcht verheißt, Kummer und Gefahr, dachte Tobin. Doch das konnte er den Zauberern nicht sagen; er wollte nicht, dass sie wussten, welche Macht sie über ihn besaßen. Und so zuckte er nur mit den Schultern.


  »Viele Magie, Keesa«, ergriff Lhel leise das Wort, und er erhaschte einen flüchtigen Blick auf die geheimen Zeichen auf ihren Wangen. »Du klug zu achten. Manche Magie gut, manche böse. Aber wir nicht haben gemacht böse Magie mit dir, Keesa. Wir dich sicher gemacht.«


  »Und was ich dir zeigen möchte, ist keine richtige Magie, sondern ein Schutz dagegen«, versicherte ihm Arkoniel. »Alles, was du zu tun brauchst, ist, dir etwas sehr deutlich vorzustellen, ein Bild davon in deinem Kopf anzufertigen. Kannst du dir für mich das Meer vorstellen?«


  Tobin dachte an den Hafen von Ero bei Sonnenaufgang, mit großen Handelsschiffen vor Anker und kleinen Fischerbooten, die wie Wasserläufer daneben schaukelten.


  Einen Lidschlag lang spürte er eine kühle Berührung an der Stirn, aber niemand hatte sich bewegt.


  Iya kicherte. »Das war sehr gut.«


  »Ich dir gesagt«, meinte Lhel.


  Tobin öffnete die Augen. »Das ist alles?«


  »Das war ein Anfang, und ein sehr guter«, erwiderte Arkoniel. »Aber du musst üben, so oft du kannst, und es tun, wenn Niryn oder einer der Spürhunde dich bemerkt. Der wahre Kniff dabei ist, nicht so auszusehen, als würdest du an etwas anderes denken.«


  »Arkoniel hat früher immer das Gesicht verzogen, als hätte er einen Krampf«, verriet Iya und sah ihn mit demselben liebevollen Ausdruck an, mit dem Nari manchmal Tobin bedachte. »Aber du kannst nicht immer an dasselbe denken. Am sichersten ist es, wenn du die Gedanken auf etwas bündelst, was du gerade gemacht hast. Wenn du beispielsweise der Falknerei gefrönt hast, könntest du an Fußriemen oder Flügelmuster oder das Geräusch der Glocken denken.«


  Tobin versuchte es erneut und dachte an das Spiel, mit dem sich er und Ki gerade vergnügt hatten.


  »Wieder gut gemacht!«, rief Arkoniel aus. »Aber denk daran, deine beste Verteidigung gegen Niryn und seinesgleichen besteht darin, ihnen keinen Grund zu geben, in deinen Kopf zu blicken.«


  


  Tobins Entschuldigung wurde am folgenden Tag zurück nach Ero befördert. Die Jungen beobachteten den Boten von Kis Fenster aus und zeigten dem in der Ferne entschwindenden Reiter die Zunge.


  Ki ging es endlich gut genug, um Naris Einschränkungen zu entfliehen, und sie verbrachten den Tag damit, durch die Feste zu wandern und die Truppenunterkünfte zu besuchen. Ki wollte auch Arkoniel sehen, aber der Zauberer ging nicht an die Tür, als sie daran klopften.


  Als sie weggingen, schaute Ki über die Schulter zurück. Der Anblick der geschlossenen Tür löste ein bedrückendes Gefühl in ihm aus. »Was glaubst du, wo er sein könnte?«


  »Irgendwo in der Gegend«, antwortete Tobin achselzuckend. »Wieso wirkst du so besorgt? Ich habe ihn erst gestern gesehen.«


  »Ich nicht mehr seit deiner Namenstagsfeier«, erwiderte Ki. »Allmählich glaube ich, er meidet mich.«


  Tobin stupste ihn in die Seite. »Warum sollt er das tun?«


  


  Ki überraschte, wie schnell ihn seine frisch gewonnene Kraft verließ. Mitte des Nachmittags fühlte er sich bereits wieder schwach und sah bisweilen Dinge doppelt, was ihn beunruhigte, denn Iya hatte ihm versichert, es würde vorübergehen. Der Gedanke, dass sie sich irren könnte, war zu beängstigend, um darüber nachzugrübeln. Was wäre ein blinder Knappe irgendjemandem nütze?


  Wie immer schien Tobin ohne Worte zu spüren, wie sich Ki fühlte, und bat um ein frühes Abendessen oben im Zimmer.


  In jener Nacht schliefen sie in Tobins Zimmer. Ki seufzte glückselig, als er auf die weichen Nackenrollen zurücksank. Selbst wenn es nur noch für wenige Nächte so sein würde, fühlte es sich gut an, dass die Dinge so wie früher waren. Er hatte seit Tagen nicht mehr an Ero oder seine Feinde unter den Gefährten gedacht.


  


  Tobins Grübeleien verliefen in ähnlichen Bahnen, während er die an der Decke tänzelnden Schatten beobachtete, die das Kerzenlicht warf. Ein Teil von ihm vermisste Korin, die anderen und die Aufregungen des Palastlebens. Aber Oruns wütende Briefe verdarben all das. Nicht zum ersten Mal wünschte er, die Dinge wären wieder wie früher.


  »Dieses verdammte Ding juckt«, murrte Ki und rieb sich die Stirn. Er drehte Tobin das Gesicht zu. »Wie sieht es aus?«


  Tobin schob Kis weiches, braunes Haar beiseite, um mehr erkennen zu können. Über Kis rechtem Auge, unmittelbar unter dem Haaransatz, prangte immer noch eine geschwollene, verkrustete, zwei Zoll lange, Wunde. Die Beule ging von purpurn in ein hässliches, gesprenkeltes Grün über. »Du musst auf einen Stein gefallen sein, als du gestürzt bist. Tut es immer noch weh?«


  Ki lachte zu ihm empor. »Jetzt fang nicht du noch an, mich zu bemuttern! Ist schon schlimm genug, dass ich so lange im Haus gefangen bin. Mein alter Herr hätte das niemals zugelassen, das kann ich dir sagen.« Er verfiel zurück in den Landakzent, den er früher gehabt hatte. »Haste dir nicht das Bein gebrochen und hängen dir die Gedärme nicht raus, dann kannste verflucht noch mal raus und dich um deine Arbeiten kümmern.«


  »Vermisst du deine Familie?«


  Ki faltete die Arme auf der Brust. »Einige der Sippschaft, denke ich. Ahra und ein paar Brüder.«


  »Nachdem wir in Ero alles geregelt haben, könnten wir sie ja einmal besuchen«, schlug Tobin vor. »Ich möchte gerne sehen, woher du kommst.«


  Ki wandte den Blick ab. »Nein, das möchtest du nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Möchtest du einfach nicht.« Dann bedachte er Tobin mit einem kecken Grinsen. »Bei Bilairys Hintern, nicht mal ich will dorthin zurück. Warum solltest du es dann wollen?«


  Tobin ließ es dabei bewenden. Warum sollte er Ki nicht auch ein paar Geheimnisse zugestehen? Außerdem lag sein früheres Leben lange zurück. Er schob erneut die Finger durch Kis Haar und tat so, als wolle er einen eingehenderen Blick auf die Wunde werfen. »Jedenfalls dürfte hier eine ordentliche Narbe zurückbleiben.«


  »Allerdings keine, mit der ich angeben könnte«, murrte Ki. »Denkst du, die Mädchen würden mir glauben, wenn ich erzähle, wir wären unterwegs Beutefahrern aus Plenimar oder vielleicht Banditen begegnet? Ich wette, Una und Marilli würden es glauben.«


  Tobin kicherte, doch zugleich verspürte er jenen vertrauten Anflug von Eifersucht. Er hatte genug Geschichten über die heißblütige Verwandtschaft seines Freundes gehört, und Ki warf bereits selbst ein Auge auf alles, was Röcke trug.


  Tobins Verschämtheit in dieser Hinsicht hatte ihm reichlich Hänseleien unter den Gefährten eingebracht. Selbst Ki war nicht darüber erhaben, ihn gelegentlich mit einer gutwilligen Stichelei aufzuziehen. Alle  auch Tobin selbst  hatten es stets seiner Jugend und seiner natürlichen Schüchternheit zugeschrieben.


  Bis jetzt.


  Nun, die Finger noch mit Kis warmem Haar verflochten, beschlich Tobin seine erste Ahnung, was dieser zornige kleine Knoten in seinem Bauch bedeuten mochte. Er löste die Hand von Ki, legte sich zurück und zog sich die Decke bis ans Kinn.


  Ich mag Mädchen nicht auf diese Weise, weil ich 


  Er warf sich einen Arm über das Gesicht, um die aufsteigende Röte zu verbergen, die ihm in den Wangen brannte, und er wandte Arkoniels Kniff an. Er dachte an Gosis raues Winterfell, an das Gefühl von kaltem Regen an seinem Hals, an das Pieksen der Krallen seines Falken an seiner Faust  an alles außer an die heißen Schuldgefühle, die ihn durchströmten. An alles außer daran, wie sich seine Finger an das Gewicht der weichen Haare seines Freundes erinnerten.


  Ich bin ein Junge! Ki würde nie …


  Ki war still geworden, und als Tobin es wagte, den Arm wegzuheben, stellte er fest, dass sein Freund mit gerunzelter Stirn zu den Deckenbalken emporstarrte. Nach einer Weile stieß er ein langes Seufzen aus.


  »Was ist mit Orun? Was, wenn er deinen Onkel diesmal dazu bewegt, mich wegzuschicken?«


  »Ich habe dir doch gesagt, das lasse ich nicht zu.«


  »Oh, ich weiß.« Ki ließ das ihm eigene, durch die vorstehenden Zähne unverwechselbare Grinsen aufblitzen, als er Tobins Hand ergriff, doch er war besorgt. »Ich sage dir etwas, Tob: Ganz gleich, was geschieht, ich werde immer zu dir stehen, auch wenn es nur als Soldat deiner Garde ist.« Ki hörte sich todernst an. »Komme, was wolle, Tobin, ich bin dein Mann.«


  »Ich weiß«, brachte Tobin hervor, hin- und hergerissen zwischen Dankbarkeit und Schuldgefühlen. »Und ich der deine. Aber jetzt schlaf, bevor Nari kommt und dich nach nebenan zurückschickt.«


  


  Orun antwortete bereits am nächsten Tag mit einem weiteren Boten, und ohne nachzudenken, machte sich Tobin auf, um die Neuigkeiten in Empfang zu nehmen. Tharin befand sich mit dem Mann in der Halle und schaute überrascht auf, als Tobin geräuschvoll die Treppe hinabstapfte. In jenem Augenblick war er zu zerstreut, um zu deuten, was Tharins Blick verheißen mochte.


  Der Besucher erwies sich als höchst überraschender Bote. Es war Oruns Kammerdiener Bisir, ein sanftmütiger, stiller Bursche, auf dieselbe Weise gut aussehend wie alle jungen Männer in Oruns Haushalt. Ob seiner großen, dunklen Augen und weichen, unruhigen Hände hatte Bisir Tobin schon immer an einen Hasen erinnert. Er zählte zu den wenigen in jenem Haushalt, der von Anfang an nett zu ihm gewesen war, und, noch wichtiger, der Einzige, der sich Ki gegenüber freundlich verhielt.


  »Ein Brief für Euch von meinem Herrn, Fürst Orun, Prinz Tobin«, sagte Bisir und reichte Tobin zaghaft das versiegelte Pergament. »Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, mein Prinz, es ist schön festzustellen, dass Ihr so gut ausseht. Hauptmann Tharins letztes Schreiben gab meinem Herrn Anlass zu glauben, Eure Gesundheit könnte gefährdet sein.«


  Zu spät erkannte Tobin seinen Fehler. Nun würde es nutzlos sein zu schreiben, dass es ihm nicht gut ginge. Als er den Brief öffnete, wurde deutlich, dass es ohnehin keinen Unterschied gemacht hätte. Orun drohte, ihn mit einem Wagen zurückzuholen, wenn es sein musste.


  


  »Ist schon gut«, meinte Ki, als Tobin in ihrem Zimmer zeterte. »Ich kann inzwischen reiten, wirklich.«


  Iya allerdings war davon weniger überzeugt, und sie gingen an jenem Abend in bedrückter Stimmung zu Bett. Tobin, der nicht schlafen konnte, sandte ein halbherziges Gebet zu Sakor und Illior, dann fragte er sich, ob die Götter je ein Gesuch hörten, ohne dass es im Rauch einer Opfergabe zu ihnen befördert wurde.


  Als er am folgenden Morgen erwachte, fiel ihm als Erstes etwas Weißes auf dem Boden auf. Schnee. Ein Laden hatte sich geöffnet, und auf den Binsen unter dem Fenster hatte sich eine kleine Wehe gebildet. Weiterer Schnee wurde hereingeblasen. Tobin sprang aus dem Bett, rannte zum Fenster, lehnte sich hinaus und lachte, als ihm die vom Wind erfassten Flocken gegen die Wangen rieselten.


  Die Weide war hinter dichten, wogenden weißen Vorhängen verschwunden. Mit Mühe konnte er noch den Giebel des Kasernendachs erkennen, aber die Brücke zeichnete sich nur noch als dunkler Schemen dahinter ab.


  Er sammelte eine Handvoll Schnee ein und bewarf Ki damit, um ihn zu wecken. Anscheinend waren die Götter in großmütiger Laune gewesen.


  


  Der Sturm hielt drei Tage an, türmte den Schnee auf die halbe Höhe der Türpfosten und schloss Bisir bei ihnen ein, was zu gewissen Schwierigkeiten führte. Iya gab sich zu erkennen, aber Arkoniel musste sich oben verstecken, falls Bisir beschlösse, Bereiche zu erkunden, in denen er nicht erwünscht war.


  Anfangs fühlte sich der junge Kammerdiener sichtlich unwohl und fehl am Platz in diesem schlichten Landhaushalt. Es gab für ihn nichts zu tun, niemanden zu bedienen. Die Frauen wollten nicht, dass er ihnen in der Halle im Weg herumstand, also kümmerten sich Koni und ein paar der jüngeren Gardisten um ihn und schleiften ihn mit in die Truppenunterkünfte. Ki und Tobin beobachteten vom Kopf der Treppe aus, wie sie ihn regelrecht hinaustrugen. Umgeben von raubeinigen Soldaten, die sich einer derben Ausdrucksweise befleißigten, wirkte Bisir, als wäre er auf dem Weg zum Galgen.


  Sie sahen ihn erst beim Frühstück am nächsten Tag wieder. Wenngleich er ungewöhnlich zerknittert auftauchte, lachte er tatsächlich mit Koni und den anderen  etwas, das Tobin von dem schüchternen Burschen noch nie erlebt hatte.


  


  Als der Sturm endete, waren die Straßen dermaßen von Schnee verstopft, dass eine Reise vorläufig nicht in Frage kam. Drei goldene Wochen lang lebten sie, als wären sie nie in Ero gewesen.


  Der Schnee verhinderte zwar Ausritte, aber sie verbrachten etliche Stunden mit Bogenschießen, Schneeballschlachten gegen die Gardisten, dem Bauen ganzer Truppen von Schneemännern und mit Schwertübungen in den Kasernen. Irgendwie bezog Koni den Kammerdiener in diese Zeitvertreibe ein, allerdings stellte sich heraus, dass Bisir kein Krieger war.


  Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn es Ki und Tobin gelang, sich unbemerkt davonzustehlen, hielten sie am Rand des Waldes nach Lhel Ausschau, aber die Hexe war entweder eingeschneit oder wollte sich nicht zeigen.


  


  Ki wurde wieder kräftig, hatte jedoch beim Bogenschießen immer noch manchmal Schwierigkeiten mit den Augen. Er spielte mit dem Gedanken, sich damit an Tharin zu wenden, endete aber stattdessen eines Nachts, nachdem Tobin eingeschlafen war, vor Iyas Tür. Dort angelangt, hemmte ihn seine aufsteigende Furcht, ihr anzuvertrauen, worum es ging. Iya gebärdete sich jedoch freundlich, ließ ihn an ihrem Kamin Platz nehmen und gab ihm Gewürzwein. Als er endlich hervorsprudelte, was ihm auf dem Herzen lag, schien sie erleichtert.


  »Deine Augen also? Na, dann lass uns mal sehen, was ich tun kann.« Iya beugte sich über ihn und drückte ihm eine Hand auf die Stirn. Eine Weile schwieg sie und stand nur mit halb geschlossenen Augen da, als lauschte sie etwas in seinem Kopf. Ki spürte eine kribbelnde Kälte an der Haut; es kitzelte ein wenig, doch zugleich fühlte es sich gut an.


  »Ihr habt mir nie erzählt, dass ihr Heilerin seid.«


  »Oh, ich weiß einiges über das Heilen«, murmelte sie.


  Was immer sie tat, bald schien sie zufrieden. »Ich würde mir keine Sorgen machen. Dieser Schlag gegen den Kopf ist immer noch nicht vollends verheilt. Ich bin sicher, diese Anfälle gehen vorbei.«


  »Das hoffe ich. Wenn wir zurück in Ero sind …«


  »Musst du deinen Wert erneut unter Beweis stellen«, vollendete sie den Satz für ihn, weise wie immer. »Deinen Freunden ist dein Wert bekannt, und die Meinung deiner Feinde wirst du ohnehin nicht ändern, ganz gleich, was du tust.«


  »Meine Freunde«, murmelte Ki und dachte an Arkoniel. Egal, was Tobin oder sonst jemand behaupten mochten, Arkoniel mied ihn. Als Ki noch krank im Bett lag, hatte er nur gelegentlich zur Tür hereingelugt, und seither hatten sie einander überhaupt kaum noch gesehen. Das schmerzte Ki. Er hatte den Zauberer immer gemocht, sogar als er ihn gezwungen hatte, Lesen und Schreiben zu lernen. Diese plötzliche, unerwartete Kälte zwischen ihnen war schwer zu ertragen.


  Er hatte nicht gewagt, Tharin darauf anzusprechen, weil er sich davor gefürchtet hatte, was er zu hören bekommen könnte, nun jedoch konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Iya kannte Arkoniel besser als irgendjemand sonst. »Ist Arkoniel wütend auf mich, weil ich Tobin davonlaufen gelassen habe?«


  Iya sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wütend? Wie kommst du darauf? Du weißt doch, dass er das Wagnis nicht eingehen darf, von unserem Hausgast gesehen zu werden.«


  »Er hat mich schon gemieden, bevor Bisir herkam.«


  »Er erkundigt sich ständig nach dir.«


  Ki blinzelte. »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  »Aber ich sehe ihn nie.«


  Iya strich mit den Händen ihr Gewand glatt. »Er ist mit einem Zauber beschäftigt, an dem er arbeitet. Das nimmt einen Großteil seiner Zeit in Anspruch.«


  Ki seufzte. Das hatte Arkoniel nicht davon abgehalten, Tobin zu sich rufen zu lassen, aber nicht ihn.


  Iya musste die Zweifel in seinen Augen gelesen haben, oder vielleicht hatte sie seinen Geist berührt und sie dort gesehen, denn sie lächelte. »Mach dir deshalb keine Gedanken, mein lieber Junge. Deine Krankheit hat ihn mehr verängstigt, als er zugeben will. Er mag es auf merkwürdige Weise zeigen, aber ihm liegt sehr viel an dir. Ich werde mit ihm reden.«


  Ki erhob sich und bedachte sie mit einer dankbaren Verbeugung. Um sie zu umarmen, hegte er nach wie vor zu große Ehrfurcht vor ihr. »Danke, Frau Iya. Ich wäre schrecklich traurig, würde er mich nicht mehr mögen.«


  Iya überraschte ihn mit einer sanften Berührung seiner Wange. »Das darfst du nie denken, Kind.«


  


  KAPITEL 4


  


  Es belustigte Niryn mächtig zu beobachten, wie Orun über Prinz Tobins Abwesenheit schäumte und zeterte. Der Zauberer hatte von Anfang an den Verdacht gehegt, dass der Schatzkanzler die Vormundschaft für sich eingefädelt hatte, um seine Verbindung zur königlichen Familie durch Tobin zu festigen. Wäre das Kind ein Mädchen gewesen, wäre er zweifellos selbst soweit gegangen, um eine Verlobung zu ersuchen. Orun war einflussreich, das ließ sich nicht leugnen, und seine schmierige Gefolgstreue gegenüber der Mutter des Königs hatte ihm sowohl Reichtum als auch Rang eingebracht; Erius hätte eine solche Paarung vermutlich durchaus in Erwägung gezogen.


  Doch stattdessen war da dieser dürre, schreckhafte Junge, Erbe der kostbarsten Ländereien im Reich, und Orun bestimmte darüber. Niryns eigener Einfluss auf den König war hinlänglich gefestigt, dennoch ärgerte es ihn mitanzusehen, dass ein solcher Leckerbissen ausgerechnet dem widerwärtigsten Mann von Ero in den Schoß gefallen war. Und so wartete er den rechten Augenblick ab und unterhielt Spitzel im Haus, die auf etwaige Stricke achten sollten, die sich Orun vielleicht selbst drehen würde. Die Schwäche des Schatzkanzlers für junge Burschen war kein Geheimnis, allerdings beschränkte er sich klugerweise auf Bedienstete oder bezahlte Liebesdiener, bei denen er sich darauf verlassen konnte, dass sie nicht plappern würden. Aber wenn er sich bei Tobin vergessen sollte? Nun, das wäre zweifellos ein Glücksfall. Der Zauberer hatte sogar schon mit dem Gedanken gespielt, dem ein wenig Vorschub zu leisten. Allerdings war die Angelegenheit ohnehin fraglich. Erius konnte, wann immer es ihm behagte  und hierbei hatte Niryn durchaus einigen Einfluss , gefahrlos Tobins Anwesen, Ländereien und sonstigen Besitztümer beschlagnahmen. Tobin war jung und besaß unter dem Adel praktisch keine Freunde; mit toten Eltern war ein solches Kind niemandes Gefolgstreue wert.


  Hätte statt des Bengels Arianis Tochter überlebt, sähe die Sache völlig anders aus. Da sich die Seuchen und Dürren verschlimmerten und sich die Bauern zunehmend Illior zuwandten, hatte es sich nicht besonders schwierig gestaltet, den König zu der Einsicht zu bringen, dass jede weibliche Vertreterin königlichen Geblüts eine Bedrohung für seine Linie verkörperte. Ginge es nach dem Willen der Anhänger Illiors, könnte jede Thronanwärterin Anspruch darauf erheben, eine ›Tochter des Thelátimos‹ zu sein und eine Armee gegen ihn aufstellen. Die Lösung hatte in der üblichen, althergebrachten Vorgangsweise bestanden.


  Allerdings hatte Niryn einen beinahe tödlichen Fehler begangen, als er auf Umwegen darauf hingewiesen hatte, dass die Schwester des Königs, Ariani, die größte Bedrohung von allen darstellte. Darob hätte Erius um ein Haar Niryns Hinrichtung befohlen; damals hatte Niryn zum ersten Mal Magie gegen den König eingesetzt.


  Der Zwischenfall ging vorüber, und Niryn war froh, als augenscheinlich wurde, dass sich die Nachsicht des Königs nicht auf die Kinder seiner Schwester ausdehnte. Beide hatten es als günstiges Zeichen betrachtet, als Arianis Tochter tot geboren wurde. Später hatte der Sturz der Prinzessin in den Wahnsinn Niryn die Arbeit abgenommen. Selbst die blindeifrigsten Anhänger Illiors hätten keine weitere wahnsinnige Königin auf dem Thron gewollt. Niemand hätte Ariani oder ihren von Dämonen verfluchten Sohn unterstützt.


  Trotzdem blieben immer noch andere. Ein Mädchen, jedes Mädchen, das nur im Entferntesten Anspruch darauf erheben konnte, eine ›Tochter des Thelátimos‹ zu sein, würde vielleicht feststellen, dass die Prophezeiung von Afra nicht in Vergessenheit geraten war, ganz gleich, wie viele Priester und Zauberer der König verbrannte. Es war eine Tatsache, auf die Niryn zählte.


  


  Niemand hatte es bemerkt, als Niryn mit monatlichen Ausflügen nach Ilear begonnen hatte. Er verkleidete sich stets als wohlhabender Händler und ergänzte die Aufmachung um einen Zauber, der den Geist derer verwirrte, die ihn vielleicht hätten erkennen können. Auf diese Weise kam und ging er seit Jahren nach Belieben. Und wer würde es schon wagen, den Anführer der Spürhunde zu bespitzeln?


  Als er an einem nebligen Winternachmittag in die Marktgemeinde ritt, schwelgte er wie immer in seiner Unerkanntheit. Es war der Tag der Geflügelhändler, und das Krähen, Quaken und Gackern der Vögel in ihren Käfigen hallte laut auf dem ummauerten Marktplatz wider. Niryn lächelte bei sich, als er sein Pferd durch die Menge lenkte. Wer von all den Menschen konnte schon ahnen, dass der Reiter, den sie anrempelten, dem sie zubrummten oder den sie anlächelten, die Macht besaß, ihr Leben mit einem einzigen Wort zu beenden?


  Er ließ die Märkte hinter sich und ritt den Hügel hinauf in die feinere Nachbarschaft zu dem Steinhaus, das er dort besaß. Ein junger Page öffnete die Tür, und Vena, die halb blinde, greise Amme, begrüßte ihn in der Halle.


  »Sie harrt schon seit dem Vormittag besorgt an ihrem Fenster aus, Herr«, schalt sie ihn und nahm ihm den Mantel ab. »Ist er das?«, rief ein Mädchen von oben.


  »Ja, Nalia, Liebes, ich bin es!«, erwiderte Niryn.


  Nalia eilte die Treppe herab und küsste ihn auf beide Wangen. »Du kommst einen ganzen Tag zu spät!«


  Niryn erwiderte die Küsse, dann hielt er sie auf Armeslänge vor sich, um sie zu bewundern. Sie war ein Jahr älter als Prinz Korin und besaß das schwarze Haar und die Augen ihres Verwandten, nicht jedoch sein gutes Aussehen. Nalia war ein wenig ansehnliches Mädchen, ein Eindruck, den ein fliehendes Kinn und das unebenmäßige, rosige Muttermal betonten, das wie verschütteter Wein über ihre linke Wange und Schulter hinab verlief. Sie war dadurch schüchtern und mied Gesellschaft jeder Art. Ein Umstand, der ihm zugute kam, zumal er es einfach gestaltete, sie in dieser abgeschiedenen Ortschaft versteckt zu halten.


  Ihre Mutter, eine Base zweiten Grades des Königs mütterlicherseits, war noch hässlicher gewesen, dennoch war es ihr irgendwie gelungen, einen Gemahl zu finden und zwei Mädchen zu gebären. Ihr Glück war zugleich jenes Niryns gewesen. Um die Tode hatte er sich persönlich gekümmert. Das Herz des Vaters hatte er zum Stillstand gebracht, als dieser ihm die Tür geöffnet hatte, die Mutter hatte er im Geburtsbett getötet. Das war in den frühen Tagen von Erius' Gemetzeln gewesen, als sich Niryn solcher Dinge noch selbst angenommen hatte.


  Nalias Zwillingsschwester war ein hübsches kleines Ding gewesen, unberührt vom unfreundlichen Schicksal, das ihre Mutter und ihre Schwester verunziert hatte. Sie wäre zu einer Schönheit herangewachsen, und Schönheit ließ sich schwer verstecken. Oder beherrschen.


  Eigentlich hatte Niryn beabsichtigt, sie alle zu töten, doch als er den zweiten plärrenden Säugling von der Seite der toten Mutter hochhob, hatte er eine Vision  jene, die seither jede seiner Taten leitete. Von jenem Augenblick an hatte er gewusst, dass er nicht mehr lediglich den Hetzhund des Königs verkörperte, sondern den Gebieter über die Zukunft Skalas.


  Andere Zauberer erhaschten in deren eigenen Visionen einen flüchtigen Blick auf sie, ebenso einige der Priester Illiors. Indem sich Niryn die Ängste des Königs um Korin zunutze machte, nötigte er ihm die Macht und die Mittel ab, andere zu zermalmen, bevor sie seine süße, fügsame kleine Nalia klar erkannten und offenbarten. Niemand außer ihm durfte diese künftige Königin der Welt vorstellen, wenn der rechte Zeitpunkt dafür gekommen war. Niemand außer ihm durfte über sie gebieten, wenn sie den Thron erlangte.


  Erius hatte Niryn in der Hand, aber er wusste, dass er nie in der Lage sein würde, den eigensinnigen jungen Korin in seine Gewalt zu bekommen. Der Junge hatte zu viel Blut seiner Mutter in den Adern und ließ zudem keine Anzeichen von Wahnsinn erkennen. Er würde lange herrschen, während sich Seuchen und Ungemach im Land ausbreiteten, bis Skala unter dem Ansturm der Feinde des Reiches brechen würde wie ein verrotteter Balken.


  Die wahnsinnige Agnalain und ihre Brut hatten die Krone besudelt; niemand würde dies bestreiten. Seine Nalia konnte ihre Abstammung mütterlicher- und väterlicherseits zu Thelátimos zurückverfolgen. Niryn konnte es beweisen, wenn die Zeit dafür kam. Er, und nur er, würde das Schwert Ghërilains wieder in die Hand einer Frau reichen, wenn der Lichtträger das Zeichen dafür gab. In der Zwischenzeit wuchs sie in unerkannter Sicherheit auf, ahnte selbst nichts von ihrem Los. Sie wusste nur, dass sie ein Waisenkind war und Niryn ihr freundlicher Wohltäter und Vormund. Da ihr keine anderen männlichen Gefährten gestattet wurden, vergötterte sie ihn und vermisste ihn schrecklich, wenn er in der Ferne weilte, um sich in der Hauptstadt  wie sie glaubte  um seine Handelsgeschäfte zu kümmern.


  »Es ist sehr grausam von dir, mich so lange warten zu lassen«, schalt sie ihn abermals, doch er sah, dass ihr bereits Röte in die unbemäkelte Wange stieg, als sie ihn an der Hand zu seinem Stuhl im Wohnzimmer zog: Freudig ließ sie sich auf seinem Schoß nieder, küsste ihn abermals und zupfte verspielt an seinem Bart.


  Trotz ihres entstellten Gesichts war sie zu einer wohlgeformten jungen Frau herangewachsen. Niryn schlang einen Arm um ihre schlanke Mitte und streichelte liebevoll mit einer Hand über die üppigen Rundungen ihrer Brüste, als er sie küsste. Nachts in ihrem unbeleuchteten Schlafgemach war sie so wunderschön wie jede Mätresse, die er sich je genommen hatte, zudem jene, die ihm am unterwürfigsten hörig war.


  Sollte Orun vorerst sein kleines Strichmännchen von einem Prinzen haben. Ohne Herzog Rhius' Macht hinter ihm  und auch diesem Verscheiden hatte Niryn Vorschub geleistet  verkörperte der Sohn Arianis nur einen weiteren männlichen Thronräuber, obendrein einen verfluchten. Sich seiner anzunehmen, würde denkbar einfach werden, wenn es soweit war.


  


  KAPITEL 5


  


  Ein warmer Wind aus dem Süden beendete Tobins Exil Anfang Cinrin. Mittwinterliche Regenfälle ließen die Schneewehen wie Hutzucker schmelzen. Die Schneefestungen bröckelten, und die Armee der Schneemänner lag verstreut wie pockennarbige Leichname umher, zu Fall gebracht von der Plage des milden Wetters.


  Zwei Tage später traf ein königlicher Bote mit einem Brief von Korin und einem weiteren scharfen Ruf von Fürst Orun ein.


  »Das war's dann wohl«, meinte Ki, nachdem Tobin das Schreiben Tharin und den anderen, die am Kaminfeuer saßen, vorgelesen hatte.


  Bisir hatte während seines unbeabsichtigten Aufenthalts Farbe ins Gesicht bekommen und war recht fröhlich geworden, nun jedoch hatte er wieder diesen verängstigten Kaninchenausdruck aufgesetzt. »Steht darin auch etwas über mich?«


  »Mach dir keine Sorgen wegen Orun«, sagte Tobin. »Es war nicht deine Schuld, dass wir eingeschneit wurden. Das Wetter kann er dir nicht zum Vorwurf machen.«


  Bisir schüttelte den Kopf. »Aber das wird er.«


  »Wir brechen morgen beim ersten Tageslicht nach Ero auf.« Tharin blickte ebenso wenig erfreut wie der Kammerdiener drein. »Nari, sieh zu, dass ihre Sachen gepackt werden.«


  »Natürlich mache ich das!«, herrschte Nari ihn beleidigt an, doch Tobin sah, wie sie sich mit einem Zipfel ihrer Schürze die Augen abtupfte, als sie die Treppe erklomm.


  Köchin bereitete an jenem Abend ein feines Abschiedsmahl zu, aber niemand erwies sich als besonders hungrig.


  »Ihr kommt doch immer noch mit mir, oder, Frau Iya?«, fragte Tobin, während er ein Stück Lammfleisch in seiner Schale herumschob.


  »Vielleicht könntet Ihr Tobins Hofzauberin werden«, schlug Ki vor.


  »Ich bezweifle, dass der König das bewilligen würde«, gab Iya zurück. »Aber ich komme für einen kurzen Aufenthalt mit, um zu sehen, woher der Wind weht.«


  


  Tobins Herz war schwer, als sich Ki und er am nächsten Morgen bei Kerzenlicht ankleideten. Er hatte keinen Appetit auf Frühstück; in seiner Kehle saß ein Kloß, ein weiterer ruhte schwer wie ein Stein in seinem Bauch. Ki verhielt sich stiller als üblich und verabschiedete sich hastig, als die Zeit zum Aufbruch kam. Bisir blickte nachgerade grimmig drein.


  Der Tag dämmerte verregnet und kalt, als sie durch Alestun gelangten. Die Straßen waren zu zähflüssigem, klebrigem Schlamm aufgewühlt und gestalteten das Reiten langsam. Der Regen wurde in Böen herangefegt, als sie über die bewaldeten Hügel in das offene Gelände dahinter hinabzogen. Die Abenddämmerung setzte zu dieser Jahreszeit früh ein. Sie verbrachten die Nacht in einer Herberge entlang des Weges und gerieten am nächsten Tag in Sichtweite der Küste. Der Himmel hatte die Farbe von Eisen, das Meer und der ferne Fluss zeichneten sich schwarz gegen die winterlich braunen Felder ab. Sogar Ero wirkte auf dem hohen Hügel wie eine Stadt aus Asche.


  Die letzten Meilen trieben sie die Pferde in einen Galopp. Der durchdringende Geruch der See wehte ihnen zur Begrüßung entgegen. Dies und das erhebende Gefühl, seine eigenen Männer im Rücken zu wissen, hob Tobins Mut ein wenig. Als sie den breiten Steinbogen der Bettlerbrücke erreichten, fühlte er sich bereit, seinem Vormund gegenüberzutreten. Selbst die Elendsviertel zwischen der Brücke und der Stadtmauer trübten seine Stimmung nicht. Er leerte seinen Geldbeutel, warf die Kupfer- und Silbermünzen den Bettlern zu, die den Weg säumten. Tobin und seine Krieger salutierten vor dem Halbmond und der Flamme auf dem großen Steinbogen des Südtors, berührten ihre Herzen und Schwertgriffe zu Ehren der Schutzgottheiten der Stadt. Tharin kündigte Tobins Ankunft an, und die Pikenstreiter verneigten sich vor ihm, als er an ihnen vorbeiritt. Iya zügelte etwas abseits das Pferd, um das Silberabzeichen vorzuzeigen, das sie trug, und einer der Wächter schrieb etwas auf eine Wachstafel. Die Lippen der Zauberin waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst, als sie zu Tobin aufschloss. Tobin wusste von den Abzeichen, die freie Zauberer auf Befehl der Spürhunde tragen mussten. Er hatte jenes von Iya gesehen. Allerdings begann er erst jetzt zu verstehen, was sie bedeuteten.


  Nach den Wochen in den Bergen erschienen Tobin die schmalen Straßen umso dunkler und dreckiger. Dies war ein armes Viertel, und die Gesichter, die er aus Fenstern und Türen hervorlugen sah, waren verkniffen und bleich wie Geister.


  »Stinkendes Ero«, murmelte er und rümpfte die Nase.


  Iya bedachte ihn unter der Kapuze mit einem eigenartigen Blick, sagte jedoch nichts.


  »Ich vermute, wir waren lange genug weg, um den Geruch aus den Nasen bekommen zu haben«, meinte Ki.


  Sie trieben die Pferde erneut in einen Galopp und preschten unter lautem Hufklappern die steilen, gewundenen Straßen zum ummauerten Palatinkreis hinauf. In den höher gelegenen Vierteln erwiesen sich die Straßen als geringfügig sauberer, und in einigen hatten die Menschen bereits geflochtene Taue aus immergrünen Zweigen und Weizen zur Vorbereitung auf das Sakor-Fest aufgehängt.


  


  Der Hauptmann der Palatingarde begrüßte Tharin an den Toren. »Prinz Korin hat eine Nachricht für Prinz Tobin hinterlassen, Herr«, sagte er und verneigte sich tief. »Er bittet seinen Vetter, sich in den Festsaal zu begeben, sobald er eintrifft.«


  »Hat Fürst Orun ebenfalls eine Nachricht hinterlassen?«, erkundigte sich Tobin.


  »Nein, mein Prinz.«


  »Das ist schon mal gut«, murmelte Ki.


  Zögerlich wandte sich Tobin Bisir zu. »Ich denke, es ist besser, wenn du deinem Herrn die Neuigkeit überbringst.«


  Der junge Mann verbeugte sich im Sattel und ritt wortlos weiter.


  Die Äste der uralten, winterkahlen Ulmen entlang der Allee bildeten einen löchrigen Tunnel über ihnen, als sie weiterkanterten.


  An der Königlichen Gruft hielt Tobin inne und grüßte die Überreste seiner Eltern, die in den Gewölben tief unten ruhten. Durch die vom Alter geschwärzten Holzpfeiler, die das flache Ziegeldach stützten, konnte Tobin das Licht des Altarfeuers über die Gesichter der Steinbildnisse der Königinnen flackern sehen.


  »Willst du reingehen?«, fragte Tharin.


  Tobin schüttelte den Kopf und ritt weiter.


  Die Gärten des Neuen Palastes glichen einer Palette von Grau und Schwarz. Aus den Fenstern überall im Gewirr der feinen Häuser, die Eros hohen Hügel krönten, funkelten Lichter wie ein Schwarm winterlicher Glühwürmchen.


  Am Alten Palast zog Iya mit Laris und den anderen weiter zu den Unterkünften in dem Haus, das einst Ariani gehört hatte. Tharin blieb bei den Jungen und begleitete sie in den Flügel der Gefährten. Da Tobin unsicher war, welche Begrüßung ihn erwartete, war er froh über seine und Kis Gesellschaft, als sie sich den Weg durch die verblassten Gänge bahnten.


  


  Der Speisesaal erwies sich als verwaist, aber die Geräusche ausgelassener Fröhlichkeit führten sie weiter zu Korins Festsaal. Die Doppeltüren standen offen; Licht und Musik drangen heraus und begrüßten die Heimkehrer. Hunderte Lampen erhellten den Raum, in dem es sich nach dem kalten Ritt des Tages stickig anfühlte.


  Korin und die anderen adeligen Gefährten saßen an der erhöhten Tafel. Ausgewählte Freunde und bevorzugte Mädchen leisteten ihnen Gesellschaft. Die Knappen waren damit beschäftigt, sie zu bedienen. Garol stand mit einem Weinkrug hinter Korins Stuhl bereit, und Tanil schnitt zu seiner Linken Fleisch auf. Der Einzige, der bei dieser üblichen Zusammenkunft zu fehlen schien, war Schwertmeister Porion. Er war weit und breit nicht zu sehen. So sehr Tobin den bärbeißigen, altgedienten Krieger mochte, er hatte es nicht eilig zu hören, was der Mann über seine Abwesenheit von der Ausbildung zu sagen hatte.


  Etliche Gäste jeden Alters saßen an zwei langen Tischen unterhalb der hohen Tafel. Als sich Tobin umsah, erblickte er auch die übliche Ansammlung von Unterhaltungskünstlern. Im Augenblick wirbelten gerade Akrobaten einer mycenischen Truppe einander in die Luft.


  Korin hatte ihre Ankunft noch nicht bemerkt. Aliya saß auf seinem Schoß, lachte und errötete ob etwas, das er ihr ins Ohr flüsterte, während er mit einem ihrer Zöpfe spielte. Als sich Tobin dem Tisch näherte, stellte er wenig überrascht fest, dass die Züge seines Vetters trotz der frühen Stunde bereits vom Wein gerötet waren.


  Nahe dem Ende der Tafel sprachen Tobins Freunde Nikides und Lutha mit der dunkelhaarigen Fürstin Una, wenngleich sie eher eine ernste Unterhaltung zu führen schienen, als zu liebäugeln.


  Lutha war der Erste, der sie bemerkte. Sein schmales Gesicht hellte sich auf, als er Nikides mit dem Ellbogen stupste und brüllte: »Sieh nur, Prinz Korin, dein eigenwilliger Vetter ist endlich wieder zu Hause!«


  »Komm her, Vetter!«, rief Korin und breitete die Arme weit aus. »Und du auch, Ki. Also habt ihr euch letztlich aus dem Schnee gegraben, wie? Ihr habt uns gefehlt. Und deinen Namenstag haben wir auch verpasst.«


  »Ich hatte eine Weile meinen alten Sitzplatz wieder«, sagte Caliel lachend. Sogleich gab er den Ehrenplatz zu Korins Rechter auf und zwängte sich neben den rotbärtigen Zusthra.


  Ki begab sich zu den anderen Knappen, um am Tisch zu dienen. Tharin wurde ein Ehrenplatz unter Korins älteren Freunden am Tisch rechter Hand angeboten. Unbehaglich sah sich Tobin nach seinem Vormund um; Orun mischte sich in Korins Tun, wann immer es ihm gelang. Aber nicht diesmal, wie Tobin erleichtert feststellte.


  Auch Ki schien herzlich aufgenommen zu werden. Vielleicht hatte Orun doch nichts unternommen. Weiter unten am Tisch allerdings erspähte Tobin seinen alten Angstgegner, Moriel, die Kröte. Der blasse Junge mit den scharf geschnittenen Zügen beobachtete seinen Widersacher mit unverhohlener Abneigung; ginge es nach Orun, würde sich Tobin die Gemächer mit ihm statt mit Ki teilen.


  Als er sich umdrehte, um zu sehen, ob Ki Moriel bemerkt hatte, heftete sich ein Paar dunkler Augen auf ihn. Fürstin Una winkte ihm schüchtern zu. Ihre Aufmerksamkeit hatte Tobin schon immer Unbehagen bereitet. Nun, da ihm sein neues Geheimnis wie ein Splitter im Herzen saß, musste er rasch den Blick abwenden. Wie sollte er ihr je wieder gegenübertreten?


  »Ah, da ist jemand froh, dich wieder zu Hause zu sehen«, meinte Caliel, der Tobins plötzliches Erröten falsch deutete.


  »Kelcher, Mundschenk, einen Willkommenstrunk für meinen Vetter!«, rief Korin aus. Luchs brachte Tobin einen goldenen Kelch, und Garol, selbst nicht allzu nüchtern, kippte Wein hinein.


  Korin beugte sich vor und blickte Tobin ins Gesicht. »Du scheinst dich gut von deiner Krankheit erholt zu haben. Dachtest, du hättest die Pest, wie?«


  Korin war betrunkener, als er selbst glaubte, und stank nach Wein. Trotzdem fiel seine Begrüßung herzlich, wenngleich ein wenig lallend aus, und Tobin freute sich darüber.


  »Ich wollte nicht, dass die Totenvögel den Palast vernageln«, erklärte er.


  »Da wir über Vögel reden, dein Falke verzehrt sich nach dir«, rief Arengil den Tisch herab, wobei sein Aurënfaie-Akzent den Worten einen anmutigen Klang verlieh. »Ich habe sie in Form gehalten, aber sie vermisst ihren Herrn.«


  Tobin hob den Kelch in die Richtung seines Freundes an.


  Korin richtete sich wankend auf und klopfte mit einem Löffel gegen einen Teller voll Gänsegebeinen. Die Musik der Spielleute verstummte, die Gaukler huschten in den Hintergrund. Als Korin jedermanns Aufmerksamkeit hatte, erhob er den Kelch auf Tobin. »Lasst uns Trankopfer für meinen lieben Vetter darbringen, zu Ehren seines Namenstags.« Mit unsteter Hand kippte er die Hälfte des Inhalts seines Pokals auf das fleckige Tischtuch, dann trank er den Rest aus, während die anderen die erforderlichen Tropfen verschütteten. Schließlich wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund und verkündete hochtrabend: »Zwölf Jahre alt ist mein Vetter, und zwölf Küsse soll er von jedem Mädchen am Tisch erhalten, um ihn dem Mannesalter näher zu bringen. Und einen zusätzlich für den Monat, der seither verstrichen ist. Du zuerst, Aliya.«


  Es hatte keinen Sinn, dagegen aufzubegehren, denn Korin würde seinen Willen durchsetzen. Tobin versuchte, nicht zusammenzuzucken, als Aliya ihn umgarnte und das erforderliche Dutzend über sein Gesicht verteilte. Korin mochte seine eigene Meinung über sie haben, aber Tobin hatte sie schon immer als scharfzüngig und gemein empfunden. Für den letzten Kuss presste sie den Mund heftig auf den seinen, dann stolzierte sie lachend davon. Ein halbes Dutzend weiterer Mädchen drängte sich herbei, vermutlich mehr auf Korins Wohlwollen denn auf jenes Tobins bedacht. Als Una an die Reihe kam, streifte sie nur schüchtern, mit geschlossenen Augen seine Wange. Über ihre Schulter konnte Tobin sehen, wie der schwarzhaarige Alben mit Zusthra und Quirion lachte, sie sich unverkennbar an seiner Verlegenheit weideten.


  Als die Tortur vorüber war, stellte Ki einen Holzteller mit Petersilbrot und eine Fingerschale vor ihm ab. Tobin sah, dass er die Lippen vor Zorn zu einer schmalen Linie zusammenpresste.


  »Das war nur Spaß«, flüsterte Tobin, doch es war nicht das Küssen, das seinen Freund erzürnt hatte.


  Mit nach wie vor finsterer Miene räumte Ki einen Teller vor Tobin ab. Einen Augenblick später hörte Tobin das Klirren von Geschirr und einen gedämpften Fluch von Ki. Als er sich umdrehte, sah er, dass Mago und Arius lachten, während Ki fettige Reste zurück auf den Teller wischte, den er fallen gelassen hatte. Aus dem Blick, den Ki den beiden zuschleuderte, schloss Tobin, dass sie keine Zeit damit verloren hatten, ihre alten Schliche wieder aufzunehmen.


  Tobin hatte Mago nicht verziehen, dass er Ki zu einem Streit angestachelt hatte, der ihm eine Auspeitschung auf den Stufen des Tempels eingehandelt hatte. Er hatte sich halb aus dem Stuhl erhoben, als Korins Knappe Tanil neben ihn trat, um mehrere Scheiben gebratenes Lammfleisch auf seinen Holzteller zu laden.


  »Ich kümmere mich um sie«, murmelte er.


  Widerwillig sank Tobin auf den Stuhl zurück. Korin bemerkte wie üblich nichts. »Was wünschst du dir als Geschenk, Vetter?«, verlangte er zu erfahren. »Nenn, was immer du willst. Vielleicht eine Rüstung mit Goldziselierung als Ersatz für deinen abgewetzten, alten Schildkrötenpanzer? Einen Wanderfalken oder ein neues Aurënfaie-Pferd? Ich weiß  ein Schwert! In der Hammerstraße gibt es einen neuen Schmied, wie du ihn noch nie gesehen hast …«


  Tobin kaute bedächtig und ließ sich das Angebot durch den Kopf gehen. Er hegte kein Verlangen, sein Pferd oder sein Schwert auszutauschen  beides Geschenke von seinem Vater , und seine alte Rüstung passte ihm noch, wenngleich sie allmählich ein bisschen eng wurde. Tatsache war, dass er seit seinem Eintreffen am Hof so viele Geschenke erhalten hatte, dass ihm außer einer einzigen Sache nichts einfiel, was er sich wünschte. Und er wagte nicht, Kis mögliche Verbannung hier anzusprechen. Er war nicht einmal sicher, ob es in der Macht seines Vetters stand, eine Entscheidung darüber zu treffen, und er wollte Ki auf keinen Fall vor den anderen in Verlegenheit bringen.


  »Mir fällt nichts ein«, gestand er schließlich.


  Darob folgte wohlmeinendes Johlen und Pfeifen, aber er hörte, wie Urmanis' Schwester Lilyan gehässig zu Aliya flüsterte: »Er muss wohl immer den schlichten Landadeligen spielen, was?«


  »Vielleicht hätte der Prinz lieber eine andere Art von Geschenk«, schlug Tharin vor. »Eine Reise womöglich.«


  Korin grinste. »Eine Reise? Also, das wäre ein Geschenk, an dem wir alle teilhaben könnten. Wohin möchtest du, Tobin? Nach Afra vielleicht? Oder nach Erind hinunter? Besseren Aal aus der Pfanne findest du nirgendwo, und den Freudenmädchen dort haftet der Ruf an, die besten in ganz Skala zu sein.«


  Caliel schlang einen Arm um den Hals seines Freundes und versuchte, den betrunkenen Unsinn einzudämmen, den Korin redete. »Dafür ist er ein wenig jung, findest du nicht?«


  Über Korins Schulter hinweg zwinkerte er Tobin mitfühlend zu. Caliel und Tanil waren die Einzigen, die Korin zu lenken vermochten, wenn er zu tief ins Glas geschaut hatte.


  Verunsichert blickte Tobin zu Tharin. Der Krieger lächelte und hob eine Hand an die Brust, beinah so, als deutete er auf etwas.


  Plötzlich begriff Tobin. Er berührte den Klumpen, den der Siegelring seines Vaters unter seinem Hemd bildete, und sagte: »Ich möchte mein Anwesen in Atyion sehen.«


  »Nur so ein kurzes Stück?« Korin musterte ihn mit trüber Enttäuschung.


  »Ich habe es noch nie gesehen«, erinnerte Tobin ihn.


  »Nun denn, dann auf nach Atyion! Ich könnte ohnehin ein neues Pferd gebrauchen, und die Herden dort sind die besten diesseits des Osiat.«


  Alle jubelten. Erfüllt von einem Hochgefühl ob seines kleinen Sieges gestattete sich Tobin einen ausgiebigen Schluck Wein. Fürst Orun hatte immer eine Ausrede gefunden, Tobin von der Reise abzuhalten. Aber zumindest bei dieser Angelegenheit würde Korin das letzte Wort haben.


  


  »Na so was, na so was. Sieh an, wer zurück ist«, höhnte Mago, als Ki dabei half, die Reste für Ruans Almosenkorb einzusammeln.


  »Ja, sieh an, wer da ist«, stimmte Arius, Magos Schatten und Echo, mit ein und rempelte Kis Arm. »Unser Wald- und Wiesenritter ist zu Hause. Ich habe gehört, Fürst Orun schäumt vor Wut über dich, weil du den Prinzen so davonlaufen hast lassen.«


  »Meister Porion ist auch nicht allzu erfreut über dich«, fügte Mago hämisch hinzu. »Freust du dich schon darauf, erneut auf den Tempelstufen zu knien? Was denkst du, wie viele Peitschenhiebe wird er dir diesmal von deinem Prinzen geben lassen?«


  Zur Antwort streckte Ki den Fuß aus und sandte Mago mitsamt dem Teller voll gebratenem Lamm, den er getragen hatte, ausgestreckt zu Boden.


  »Bist du schon wieder über die eigenen Füße gestolpert?«, fragte Tanil im Vorbeigehen kichernd. »Mach das besser sauber, bevor Chylnir dich erwischt.«


  Mago rappelte sich auf die Beine, das feine Hemd mit Fett verschmiert. »Du hältst dich wohl für ziemlich schlau, was?«, spie er Ki entgegen. Dann meinte er zu Tanil: »Wenn ich so tollpatschig bin, sollte vielleicht lieber Sir Kirothius meine Aufgabe übernehmen.« Damit stapfte er mit dem leeren Teller in Richtung der Küche los. Arius schleuderte Ki einen bedrohlichen Blick zu, als er hinter Mago hertrottete.


  »Du brauchst dich meinetwegen nicht in Schwierigkeiten zu bringen«, murmelte Ki, während er die Reste aufsammelte. Er fühlte sich verlegen, weil Tanil die Schmähungen der anderen Jungen gehört hatte.


  Aber die Augen des obersten Knappen funkelten vor unterdrücktem Gelächter. »Ist doch nicht deine Schuld, wenn er sich nicht auf den Beinen halten kann, oder? Das war ein netter kleiner Kniff. Bringst du ihn mir bei?«


  


  Es war nach Mitternacht, als Tharin und Caliel die Prinzen in ihre Schlafgemächer begleiteten. Korin war sturzbetrunken, und nach mehreren Versuchen, nicht auf die Nase zu fallen, hob Tharin den Prinzen hoch und trug ihn zu dessen Tür.


  »Gutnacht, lieber Vetter. Lieber, süßer Vetter«, lallte Korin, als Tanil und Caliel ihn von Tharin übernahmen. »Süße Träume, wünsch ich, und willkommen daheim! Caliel, ich glaube, ich muss mich übergeben.«


  Seine Freunde scheuchten ihn eilig ins Zimmer, aber nach den folgenden Geräuschen zu urteilen, gelang es ihnen nicht, ihn rechtzeitig zum Becken zu bringen.


  Tharin schüttelte angewidert den Kopf.


  »Er ist nicht immer so«, sagte Tobin, der seinen Vetter stets bereitwillig verteidigte.


  »Zu oft für meinen Geschmack oder den seines Vaters, würde ich sagen«, knurrte Tharin.


  »Für meinen auch«, murmelte Ki und hob den Riegel ihrer Tür an. Sie verfing sich an etwas, als er versuchte, sie zu öffnen. Von der anderen Seite ertönte ein Grunzen, als ihr Page Baldus sie weit aufschwang und Tobin voll verschlafener Freude angrinste. »Willkommen zu Hause, mein Prinz! Und Fürst Tharin, es ist schön, euch wiederzusehen.«


  Kerzen brannten, und den Raum erfüllten die süßlichen, willkommenen Düfte von Bienenwachs und der Kiefern vor dem Balkon.


  Baldus eilte los, um die schweren, schwarzen und goldenen Bettvorhänge aufzuziehen und die Überdecke für sie zurückzuschlagen. »Ich hole Euch eine Wärmepfanne, mein Prinz. Molay und ich waren so froh zu erfahren, dass Ihr endlich zurückkommt! Sir Ki, das Gepäck befindet sich im Ankleidezimmer. Wie immer habe ich das Auspacken Euch überlassen.« Er unterdrückte ein mächtiges Gähnen. »Oh, und da ist ein Brief von Eurem Vormund, Prinz Tobin. Ich glaube, Molay hat ihn auf den Schreibtisch gelegt.«


  Also hat der alte Schwabbelbauch doch keine Zeit verloren, dachte Tobin, als er das gefaltete Pergament ergriff. Danach zu urteilen, dass Baldus überallhin schaute außer zu Ki, war die heikle Lage, in der sich sein Knappe befand, kein Geheimnis.


  »Geh und schlaf in der Küche, dort ist es wärmer«, sagte Tobin zu dem Jungen, da er keine Zuhörerschaft wollte. »Und bestell Molay, dass ich ihn heute Nacht nicht brauche. Ich will nur noch schlafen gehen.«


  Baldus verneigte sich und schleppte seine Pritsche mit sich hinaus.


  Tobin wappnete sich, brach das Siegel und las die wenigen, kurzen Zeilen.


  »Was steht drin?«, verlangte Ki leise zu erfahren.


  »Nur, dass er mich morgen rufen lassen wird und ich alleine kommen soll.«


  Tharin las das Schreiben selbst und setzte eine finstere Miene auf. »Alleine, wie? Klingt ganz so, als müsste der Schatzkanzler daran erinnert werden, mit wem er es zu tun hat. Ich werde eine Ehrengarde bereitstellen. Schick uns eine Nachricht, wann du uns brauchst.« Er klopfte beiden auf die Schulter. »Keine langen Gesichter, Jungs. Euch heute Nacht krank zu sorgen, hilft nichts. Seht zu, dass ihr schlaft, und was immer morgen geschieht, darum kümmern wir uns dann.«


  Tobin wollte Tharins Rat beherzigen, doch weder er noch Ki wussten viel zu sagen, als sie sich fürs Bett vorbereiteten. Schweigend lagen sie eine Weile da und lauschten dem Knistern der im Kamin abkühlenden Glut.


  Schließlich stupste Ki mit dem Fuß jenen Tobins und sprach ihrer beider Ängste aus. »Das könnte meine letzte Nacht hier sein.«


  »Ich hoffe nicht«, flüsterte Tobin mit zugeschnürter Kehle.


  Es schien lange zu dauern, bis Ki einschlief. Tobin lag noch still, bis er sicher war, dann glitt er aus dem Bett und begab sich mit einer Kerze in das Ankleidezimmer.


  Ihre Reisebündel stapelten sich auf dem Boden. Tobin öffnete das seine, griff tief hinab und zog die Puppe hervor. Er wusste, dass er sie nicht zu berühren brauchte, um den Rufzauber zu wirken, aber er misstraute Bruder mittlerweile mehr denn je zuvor und wollte kein Wagnis eingehen.


  Alleine in der Dunkelheit stellte er fest, dass er sich vor dem Geist fürchtete, mehr als vor der Zeit, seit Lhel ihm die Puppe gegeben hatte. Doch selbst das hielt ihn nicht davon ab, die Worte zu flüstern; Bruder kannte manchmal die Zukunft, und Tobin könnte nicht schlafen, ehe er ihn zumindest gefragt hätte.


  Als Bruder erschien, hell wie eine Flamme in der düsteren, kleinen Kammer, haftete ihm nach wie vor dieses nur allzu echte Aussehen an.


  »Wird Orun morgen Ki wegschicken?«, fragte Tobin. Bruder sah ihn nur an, reglos und stumm wie ein Gemälde.


  »Sag es mir! Du hast mir auch schon andere Dinge erzählt.« Gemeine, schmerzliche Dinge, und Lügen. »Sag es mir!«


  »Ich kann nur erzählen, was ich sehen kann«, flüsterte Bruder schließlich. »Ihn sehe ich nicht.«


  »Wen? Orun oder Ki?«


  »Sie bedeuten mir beide nichts.«


  »Dann bist du nutzlos für mich!«, gab Tobin verbittert zurück. »Verschwinde.«


  Bruder gehorchte, und Tobin schleuderte die Puppe zurück in ihr altes Versteck auf dem staubigen Kleiderschrank.


  Er kehrte zum Bett zurück, kletterte hinein und schmiegte sich dicht an Ki. Regen prasselte aufs Dach, und Tobin lauschte ihm, wartete vergeblich darauf, dass Schlaf ihn umfing.


  


  KAPITEL 6


  


  Am nächsten Morgen regnete es noch heftiger. Überall im Flügel der Gefährten stellten die Bediensteten Eimer und Becken auf, um das Wasser aufzufangen, das durch die uralte Decke sickerte.


  Für Meister Porion hatte das Wetter noch nie einen Unterschied gemacht. Tobin weckte Ki, sobald er auf dem Gang Bedienstete an ihrem Zimmer vorbeigehen hörte, und die beiden beeilten sich, um die Ersten zu sein, die am Palasttor auf den Waffenmeister warteten. Ungeachtet dessen, was Mago gesagt hatte, schien sich der stämmige, alte Krieger aufrichtig darüber zu freuen, sie zurückzuhaben.


  »Wieder gesund, ja?«, fragte er und musterte sie. »Jedenfalls seht ihr nicht mehr mitgenommen aus.«


  »Es geht uns gut, Meister Porion«, versicherte ihm Tobin. »Und wir haben auch geübt, während wir weg waren.«


  Damit handelte er ihnen beiden einen argwöhnischen Blick ein. »Das werden wir ja noch sehen, nicht wahr?«


  Sie hatten sich beide vollständig erholt. Sogar Ki, der schlimmer krank gewesen war, hielt mit den anderen mit, als sie ihren morgendlichen Lauf antraten. Die Gefährten platschten durch Pfützen und schmatzten durch Schlamm, während ihnen die kurzen Mäntel nass um die Oberschenkel schlackerten. Sie folgten der langen Runde um den Park, vorbei an der Gruft und am drysischen Hain, um den widerscheinenden Teich herum und vorbei am Neuen Palast, bis sie wie immer am Tempel der Vier in der Mitte des Parks endeten.


  Für gewöhnlich handelten die Jungen ihre morgendlichen Opfergaben beiläufig ab, an diesem Tag jedoch verbrachte Tobin mehrere Minuten an Sakors Altar und flüsterte inbrünstig über dem kleinen Wachspferd, bevor er es in die Flammen warf. Dann, als er sich unbeobachtet wähnte, huschte er hinüber zum weißen Marmoraltar Illiors und warf eine von Iyas Eulenfedern auf die mit Weihrauch versetzten Kohlen.


  Fürst Oruns Ruf erreichte sie, als sie gerade im Speisesaal ihre Mahlzeit aus Brot und Milch beendeten. Tharin musste Wache gehalten haben, denn er kam mit dem Boten herein. Gekleidet in einen feinen, blauen Wappenrock, an dem jede Schnalle und jede Brosche poliert war, bot er eine beeindruckende Erscheinung. Korin zwinkerte Tobin aufmunternd zu, als er und Ki hinausgingen.


  Als sie sich außer Hörweite befanden, entließ Tharin den Boten und wandte sich Ki zu. »Warte in Tobins Haus auf uns, ja? Wir treffen uns auf dem Rückweg dort mit dir.«


  Tobin und Ki wechselten einen verkniffenen, wissenden Blick; sollte der schlimmste Fall eintreten, würden sie so nicht das Wagnis eingehen, vor den anderen Gefährten Schande über sich zu bringen.


  Ki stupste Tobin in die Seite. »Lass dir von ihm nichts gefallen, Tob. Viel Glück.« Damit stapfte er davon.


  »Du solltest besser die nassen Kleider ablegen und dich umziehen«, schlug Tharin vor.


  »Mir ist völlig egal, was Orun denkt!«, fauchte Tobin. »Ich will es einfach nur hinter mich bringen.«


  Tharin verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte Tobin mit einem strengen Blick. »Also willst du wie ein gemeiner Soldat gekleidet vor ihn treten, schlammig bis zu den Knien? Erinnere dich, wessen Sohn du bist.«


  Wieder diese Worte, und diesmal zeigten sie Wirkung. Tobin eilte zurück in sein Gemach, wo Molay ein dampfendes Becken und seine besten Kleider für ihn vorbereitet hatte.


  Gewaschen und umgezogen stellte sich Tobin vor den polierten Spiegel und ließ sich von dem Kammerdiener das schwarze Haar kämmen. Ein grimmiger, schlichter Junge blickte ihm entgegen, bereit für einen Kampf. Tobin sah tief in die eigenen Augen und fühlte sich einen Lidschlag lang, als teile er ein Geheimnis mit der Fremden, die sich hinter seinem Gesicht verbarg.


  


  Oruns prunkvolles Haus befand sich im Gewirr der ummauerten Anwesen, die sich auf dem Gelände des Neuen Palastes scharten. Bisir holte sie an der Tür ab und führte sie in die Empfangshalle.


  »Guten Morgen!«, begrüßte ihn Tobin, der sich darüber freute, hier ein freundliches Gesicht vorzufinden. Aber Bisir sprach kaum ein Wort und mied seinen Blick. Es war, als hätte eine einzige Nacht im Haus seines Herren all das Gute aufgehoben, das seine Zeit in der Feste bewirkt gehabt hatte. Er war so blass wie immer, und Tobin sah frische Blutergüsse an seinen Handgelenken und seinem Hals.


  Tharin bemerkte sie ebenfalls; zornige Röte stieg ihm ins Gesicht. »Er hat kein Recht …«


  Bisir schüttelte rasch den Kopf und warf verstohlen einen gehetzten Blick zur Treppe. »Macht Euch meinetwegen keine Gedanken, Herr«, flüsterte er, ehe er laut fortfuhr: »Mein Herr ist in seinem Zimmer. Ihr könnt in der Empfangshalle warten, Sir Tharin. Der Kanzler wird unter vier Augen mit dem Prinzen reden.« Kurz setzte er ab und rang unruhig die Hände, bevor er hinzufügte: »Oben.«


  Einen Lidschlag lang glaubte Tobin, Tharin würde mit ihnen nach oben stürmen. Dass der Krieger Orun nicht mochte, war kein Geheimnis, aber Tobin hatte ihn noch nie so wütend erlebt.


  Bisir trat näher an Tharin heran, und Tobin hörte ihn flüstern: »Ich werde in der Nähe sein.«


  »Mach das  unbedingt«, murmelte Tharin. »Keine Sorge, Tobin. Ich bin hier.«


  Tobin nickte und versuchte, sich tapfer zu fühlen, doch als er Bisir nach oben folgte, zog er den Ring und das Siegel hervor und küsste beides, auf dass sie ihm Glück brächten.


  Er war hier noch nie zuvor im oberen Stockwerk gewesen. Als sie den Weg einen langen Flur entlang in den hinteren Bereich fortsetzten, staunte Tobin über den Pomp des Hauses. Die Schnitzereien und Wandbehänge waren von überragender Güte, und die Möbel konnten es mit allem im neuen Palast aufnehmen. Junge, männliche Bedienstete huschten beiseite, als sie vorbeigingen. Bisir schenkte ihnen keinerlei Beachtung, tat so, als wären sie nicht da.


  Vor der letzten Tür blieb er stehen und ließ Tobin in ein riesiges Zimmer dahinter. »Denkt daran, ich bin gleich hier draußen«, flüsterte er.


  In dem Raum gefangen, sah Tobin sich überrascht um. Er hatte ein Wohn- oder Gesellschaftszimmer erwartet, doch dies war ein Schlafgemach. Ein gewaltiges, geschnitztes Bett beherrschte die Mitte des Raumes. Dessen Vorhänge  dicker, gelber Samt, gesäumt mit winzigen, goldenen Glocken  waren zugezogen, ebenso jene der Fenster. Die getäfelten Wände zierten Teppiche mit Bildern grüner Waldlandschaften, aber es war heiß wie in einer Schmiede, und in der Luft hing durchdringend der Duft von Zedernholzscheiten, die knisternd in einem großen Steinkamin brannten.


  Selbst Korins Gemach ist nicht so verschwenderisch eingerichtet, dachte Tobin, dann zuckte er zusammen, als die Glocken an den Bettvorhängen leise bimmelten. Eine plumpe, weiße Hand drang dazwischen hervor und zog einen der schweren Vorhänge auf.


  »Ah, da ist ja unser kleiner Wanderer, der endlich zurückgekehrt ist«, säuselte Orun und winkte Tobin näher. »Kommt her, mein Lieber, und lasst mich sehen, wie Ihr Eure Krankheit überstanden habt.«


  Fürst Orun lag in einen gelben Seidenbademantel gehüllt auf einen Berg von Kissen gestützt. Eine große Schlafmütze aus Samt bedeckte sein kahles Haupt. Von einer Kette hing eine Kristalllampe. Die Schatten, die sie warf, ließen seine Züge bleicher und das aufgedunsene Fleisch schlaffer denn je erscheinen. Auf der Tagesdecke lagen Dokumente verstreut, und auf einem Tablett neben Orun befanden sich die Überreste eines ausgiebigen Frühstücks.


  »Kommt näher«, forderte Orun ihn auf.


  Der Rand der Matratze reichte Tobin bis fast an die Brust. Da er gezwungen war, zu dem Mann aufzuschauen, konnte er die grauen Haare in der langen Nase seines Vormunds sehen.


  »Nehmt Platz, mein Prinz. Gleich hinter Euch steht ein Stuhl.«


  Tobin schenkte der Aufforderung keine Beachtung und ließ seine Geringschätzung durchschimmern, als er die Füße fest in den Boden stemmte und die Hände hinter dem Rücken verschränkte, damit dieser Mann nicht bemerkte, dass sie zitterten. »Ihr habt mich rufen lassen, Fürst Orun, und hier bin ich. Was wollt Ihr?«


  Orun bedachte ihn mit einem unangenehmen Lächeln. »Wie ich sehe, hat Eure Zeit in der Ferne Eure Manieren nicht gebessert. Ihr wisst, weshalb Ihr hier seid, Prinz Tobin. Ihr seid ein unartiger Junge gewesen, und Euer Onkel hat alles über Euer kleines Abenteuer erfahren. Ich habe ihm einen ausführlichen Brief geschrieben, sobald ich herausfand, dass Ihr verschwunden wart. Natürlich habe ich mich nach Kräften bemüht, Euch vor seiner Missgunst zu schützen. Ich habe die Schuld dorthin geschoben, wo sie hingehört, nämlich zu diesem unwissenden Bauerntölpel von einem Knappen, der Euch aufgehalst ist. Wenngleich wir dem armen Kirothius vielleicht nicht allzu viel Schuld aufbürden sollten. Ich wage zu behaupten, dass er dort in der Wildnis zulänglich sein mag, aber wie könnte man von ihm erwarten, am Hof angemessen über den Sohn einer Prinzessin zu wachen?«


  »Er dient mir hier sehr gut! Sogar Korin findet das.«


  »Oh, ich weiß, ihr habt den Jungen lieb gewonnen. Und ich bin sicher, wir können eine geeignete Stelle für ihn finden. Tatsächlich habe ich in meinem Schreiben angeboten, ihn in meinem Haushalt aufzunehmen. Ich kann Euch versichern, dass er hier anständige Bildung erfahren wird.«


  Tobin ballte die Hände zu Fäusten, als er an die Blutergüsse an Bisirs Handgelenken denken musste.


  »Warum Ihr hier seid  nun, gewiss wolltet Ihr mir nach einer so langen Abwesenheit ohnehin die Ehre erweisen. Nein? Nun, einerlei. Ich erwarte die Antwort des Königs mit den heutigen Vormittagsdepeschen und dachte, es wäre erfreulich, die guten Neuigkeiten gemeinsam zu lesen.«


  Dies war weit schlimmer als alles, was sich Tobin ausgemalt hatte. Orun zeigte sich viel zu selbstzufrieden. Wahrscheinlich hatte er Spitzel im Gefolge des Königs und kannte die Antwort bereits. Tobins Mut sank noch tiefer; in diesem Haushalt würde Ki keine zwei Tage überstehen, ohne in ernste Schwierigkeiten zu geraten.


  Orun schnalzte in geheuchelter Besorgnis mit der Zunge, hob einen zierlichen, bemalten Teller vom Tablett und streckte ihn Tobin entgegen. »Ihr seht sehr blass aus, mein lieber Junge. Nehmt Euch ein Stück Kuchen.«


  Tobin heftete den Blick starr auf den bestickten Saum der Tagesdecke und widerstand dem Drang, den Teller quer durch den Raum zu schleudern. Bettseile knarrten, als sich Orun zurücklehnte, und Tobin hörte, wie sein Vormund zufrieden kicherte. Mittlerweile wünschte er, den ihm angebotenen Stuhl angenommen zu haben, aber er war zu stolz, um sich zu rühren. Wie lange würde es dauern, bis die Depeschen einträfen? Das hatte Orun nicht gesagt, und die Hitze verursachte Tobin Schwindel. Schweiß prickelte ihm auf der Oberlippe und lief ihm zwischen den Schulterblättern hinab. Er hörte, wie der kalte Regen gegen die Läden prasselte und wünschte, er wäre wieder draußen, um mit seinen Freunden zu laufen.


  Orun schwieg, aber Tobin wusste, dass er beobachtet wurde. »Ich werde Ki nicht wegschicken!«, presste er hervor und schaute trotzig auf.


  Oruns Augen glichen plötzlich schwarzen Feuersteinen, obwohl er noch immer lächelte. »Ich habe dem König eine Aufstellung möglicher Ersatzanwärter geschickt, junger Männer geeigneten Hintergrunds und angemessener Herkunft. Aber vielleicht möchtet Ihr jemanden hinzufügen? Ich möchte nicht unzugänglich erscheinen.«


  Zweifellos war Oruns Aufstellung kurz ausgefallen und enthielt nur Günstlinge, die ihm Geschichten zutragen würden. Nach dem selbstgefälligen Gebaren der Kröte Moriel in der vergangenen Nacht zu urteilen, ahnte Tobin wer zuoberst auf der Liste stand.


  »Na schön«, meinte er schließlich und schaute finster zu Orun auf. »Dann will ich Fürstin Una.«


  Orun lachte und klatschte in die weichen Hände, als hätte Tobin einen hervorragenden Witz gerissen. »Sehr unterhaltsam, mein Prinz! Ich muss daran denken, Eurem Onkel diesen Scherz zu erzählen. Aber im Ernst, der junge Moriel ist mehr als willens, und der König hat ihm bereits einmal zugestimmt  «


  »Nicht er.«


  »Als Euer Vormund  «


  »Nein!« Um ein Haar hätte Tobin mit dem Fuß aufgestampft. »Moriel wird mir niemals dienen. Eher ziehe ich nackt und alleine in die Schlacht!«


  Orun lehnte sich wieder gegen die Kissen zurück und ergriff eine Tasse vom Tablett. »Das werden wir noch sehen.«


  Verzweiflung beschlich Tobin. Trotz all seiner tapferen Worte Ki und Tharin gegenüber wusste er, dass er diesem Mann nicht gewachsen war.


  Eine Weile nippte Orun geziert an seinem Tee. »Wie ich höre, möchtet Ihr Atyion besuchen.«


  Also versah Moriel bereits seinen Dienst. Oder vielleicht war es Alben gewesen. Tobin hatte gehört, dass Orun den dunklen, hochmütigen Junge begünstigte.


  »Das Anwesen gehört jetzt mir. Warum sollte ich nicht hinreisen? Korin hat gesagt, ich könnte.«


  Orun grinste. »Vorausgesetzt, unser lieber Prinz erinnert sich noch an etwas, das er letzte Nacht gesagt hat. Aber gewiss habt Ihr nicht vor, Euch heute dorthin zu begeben, oder? Hört Euch nur diesen Regen an. Um diese Jahreszeit dauert er bestimmt mehrere Tage an. Mich würde nicht überraschen, wenn es bald zu frieren begänne.«


  »Es ist nur ein Tagesritt …«


  »So bald nach Eurer Krankheit, mein Lieber?« Orun schüttelte den Kopf. »Höchst unklug. Außerdem finde ich, Ihr hattet für eine Weile genug Abenteuer. Vielleicht, wenn Ihr kräftiger seid. Im Frühling ist Atyion ein bezaubernder Ort.«


  »Im Frühling? Es ist das Haus meines Vaters. Mein Haus! Ich habe das Recht, mich dort aufzuhalten.«


  Oruns Lächeln wurde breiter. »Ah, aber Ihr müsst verstehen, mein lieber Junge, dass Ihr noch überhaupt keine Rechte habt. Ihr seid nur ein Kind und untersteht meiner Obhut. Ihr müsst darauf vertrauen, dass ich entscheide, was am besten für Euch ist. Wie Euer geschätzter Onkel Euch gewiss bestätigen wird, liegt mir nur Euer Wohl am Herzen.


  Immerhin steht Ihr an zweiter Stelle in der Thronfolge.« Er wandte sich wieder seinem Frühstück zu. »Vorläufig.«


  Tobin fröstelte trotz der Hitze. Hinter jener Maske des Lächelns schäumte Orun immer noch vor Wut auf ihn. Dies war der Beginn seiner Bestrafung.


  Zu eingeschüchtert und wütend, um zu sprechen, schritt Tobin mit der Absicht zur Tür, den Raum zu verlassen, unabhängig davon, was Orun sagen würde. Als er sie jedoch erreichte, schwang sie auf, und er stieß mit Bisir zusammen.


  »Verzeiht, mein Prinz!« Tobin erkannte Mitleid in den Augen des jungen Mannes und stählte sich. Der Bote des Königs musste eingetroffen sein.


  Stattdessen war es Niryn, der hereinkam.


  Überrascht blinzelte Tobin zu dem großen Zauberer empor, dann füllte er seine Gedanken rasch mit seiner Wut auf Orun, stellte sich vor, wie sie sich gleich Rauch in einem geschlossenen Zimmer durch seinen Kopf kräuselte.


  Regentropfen glitzerten im gegabelten, roten Bart des Zauberers, als er sich vor Tobin verneigte. »Guten Morgen, mein Prinz! Ich hatte gehofft, Euch hier anzutreffen. Wie schön, dass Ihr rechtzeitig für das Sakor-Fest zurückgekehrt seid. Wie ich höre, habt Ihr auch eine Zauberin mitgebracht?«


  Seine Worte versetzten Tobin einen garstigen Stich. Hatte Niryn trotz allem in seinen Kopf geblickt, oder verfügte er über eigene Spitzel? »Frau Iya, eine Freundin meines Vaters«, antwortete er.


  »Ja, ich erinnere mich an sie«, murmelte Niryn, als wäre dies von wenig Belang für ihn. Er zog eine Augenbraue hoch und wandte sich Orun zu. »Um diese Stunde noch im Bett, Fürst? Seid Ihr krank?«


  Orun hievte sich von seiner Liegestatt und zog mit herrischer Entrüstung den Bademantel um sich. »Ich hatte keine offiziellen Besucher erwartet, Fürst Niryn. Der Prinz ist hier, um mich nach seiner Abwesenheit zu besuchen.«


  »Ah ja, die geheimnisvolle Krankheit. Ich hoffe doch, Ihr habt Euch vollständig erholt, Hoheit?«


  Tobin hätte schwören können, dass ihm der Zauberer zuzwinkerte. »Es geht mir sehr gut, danke.« Tobin erwartete jeden Augenblick, die schleichende Berührung des Mannes in seinem Geist zu spüren, doch Niryn schien weit eher bedacht darauf, Orun zu necken.


  Dieser beäugte seinen unerwarteten Besucher argwöhnisch, dann bedeutete er ihm und Tobin, auf Sitzen am Kamin Platz zu nehmen. Beide Männer warteten, bis sich Tobin gesetzt hatte, bevor sie es ihm gleichtaten.


  Dieser alte Heuchler, dachte Tobin. Nur wenn Beobachter in der Nähe waren, behandelte Orun ihn mit der geziemenden Höflichkeit.


  »Der Prinz und ich erwarten einen Boten vom König«, sagte Orun.


  »Und zufällig suche ich Euch heute in eben dieser Eigenschaft auf.« Niryn holte ein zusammengerolltes Pergament aus einem tiefen Ärmel hervor und breitete es über seinem Knie aus. Die schweren königlichen Siegel baumelten von Seidenbändern am unteren Rand. »Ich habe dies heute Morgen erhalten. Seine Majestät hat mich ersucht, es Euch persönlich zu überbringen.« Niryn blickte auf das Schriftstück hinab, aber Tobin wusste, dass er den Inhalt bereits kannte. »Seine Majestät beginnt damit, Euch dafür zu danken, dass Ihr Euch um seinen königlichen Neffen gekümmert habt.« Der Zauberer schaute zu Orun auf und lächelte. »Und befreit Euch hiermit von jeglicher weiterer Verantwortung in dieser Hinsicht.«


  »Was?« Oruns Samtmütze verrutschte, als er jäh auf dem Stuhl vorwärtsschnellte. »Was  was hat das zu bedeuten? Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Das ist doch völlig klar, Orun. Ihr seid nicht mehr Prinz Tobins Vormund.«


  Orun glotzte ihn an, dann streckte er eine zitternde Hand nach dem Brief aus. Niryn ließ das Schriftstück los und beobachtete mit offenkundiger Befriedigung, wie der andere Mann es las. Als Orun fertig war, klapperten die Wachssiegel an ihren Bändern aneinander. »Er nennt keinerlei Gründe! Habe ich meine Pflichten nicht gewissenhaft erfüllt?«


  »Ich bin sicher, es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Immerhin dankt er Euch äußerst freundlich für Eure Dienste.« Niryn beugte sich vor und deutete auf einen Abschnitt. »Gleich hier, seht Ihr?«


  Niryn gab sich keine Mühe zu verhehlen, welches Vergnügen ihm Oruns Verhalten bereitete. »Der Tod des Herzogs trat so unerwartet ein, und Ihr wart zur Stelle und habt Eure Hilfe angeboten«, fuhr er selbstgefällig fort. »Aber König Erius möchte Euch nun nicht länger damit belasten, weil er fürchtet, Ihr könntet zu sehr von Euren Pflichten als Schatzkanzler abgelenkt werden. Er wird einen neuen Vormund bestellen, wenn er zurückkehrt.«


  »Aber  aber ich dachte, dies wäre eine dauerhafte Würde!«


  Niryn erhob sich und bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Gewiss sind ausgerechnet Euch die Launen des Königs nicht fremd.«


  Tobin hatte während des gesamten Wortwechsels wie gelähmt dagesessen, fand jedoch letztlich die Stimme wieder. »Mein  der König kommt nach Hause?«


  Niryn hielt an der Tür inne. »Ja, mein Prinz.«


  »Wann?«


  »Das vermag ich nicht zu sagen, mein Prinz. Je nachdem, wie die gegenwärtigen Verhandlungen mit Plenimar verlaufen, vielleicht irgendwann im Frühling.«


  »Was hat das zu bedeuten«, murmelte Orun erneut, der immer noch den Brief umklammerte. »Niryn, Ihr müsst doch wissen, was der König in dieser Angelegenheit im Schilde führt.«


  »Sich anzumaßen zu wissen, was König Erius im Kopf herumgeht, ist dieser Tage gefährlich. Aber wenn ich mir eine Vermutung gestatten darf, mein alter Freund, dann habt Ihr letztlich nach mehr gegriffen, als Ihr zu halten vermögt. Ich glaube, Ihr wisst, wovon ich rede. Möge der Segen der Vier mit Euch beiden sein. Euch noch einen schönen Tag, mein Prinz.«


  Damit fegte er hinaus, und einen Augenblick bildeten das Knistern des Feuers und das unablässige Prasseln des Regens die einzigen Geräusche. Oruns Lippen bewegten sich stumm, während er in die Flammen starrte.


  Die Luft fühlte sich geladen wie vor einem Sturm an.


  Tobin blickte sehnsüchtig zur geschlossenen Tür, konnte es kaum erwarten, den Raum zu verlassen. Als sich Orun nicht rührte, erhob er sich vorsichtig. »Darf  darf ich gehen?«


  Orun schaute langsam auf, und Tobins Knie gaben beinah unter ihm nach. Nackter Hass verzerrte die Züge des Mannes. Wankend rappelte er sich auf die Beine und ragte über Tobin auf. »Ob Ihr gehen dürft? Dies ist Euer Werk, Ihr undankbarer Balg!«


  Tobin wich einen Schritt zurück, aber Orun folgte ihm. »Mit Eurem Grinsen und Euren Beleidigungen. ›Alter Schwabbelbauch‹, so nennt Ihr und dieser Landbastard mich doch hinter meinem Rücken, nicht wahr? Und Ihr lacht! Über mich, der ich zwei Herrschern gedient habe! Oh, habt Ihr wirklich geglaubt, es gäbe etwas, wovon ich nicht erfahre?«, knurrte er, obwohl Tobin nichts gesagt hatte. Dann packte ihn Orun am Arm und schüttelte den Brief des Königs vor Tobins Gesicht. »Dies ist Euer Werk!«


  »Nein, ich schwöre es!«


  Orun schleuderte das Schriftstück beiseite und zog Tobin mit einem Ruck näher zu sich. Speichel flog von den Lippen des Kanzlers, als dieser fauchte: »Ihr habt dem König hinter meinem Rücken geschrieben!«


  »Nein!« Mittlerweile hatte Tobin richtige Angst. Oruns Finger bohrten sich wie Klauen in seinen Arm. »Ich habe nichts geschrieben, ich schwöre es …«


  »Lügen! Ihr habt Lügen geschrieben!« Orun ergriff den Kragen von Tobins Hemd und schüttelte ihn. Seine Finger verhedderten sich in der Kette, die sich darob schmerzlich in Tobins Hals grub.


  »Ihr habt ihn gegen mich aufgebracht, gegen seinen treuesten Diener!« Oruns Augen verengten sich zwischen den Speckfalten. »Oder war es Euer Lakai, der unten wartet? Der gute Sir Tharin!« Beißender Spott verätzte die Worte. »So ergeben. So treu. Strich um Euren Vater stets herum wie ein erbärmlicher, streunender Köter. Und immer taucht er auf, wo er nicht erwünscht ist …« Tobin sah, wie sich etwas Neues und Gefährliches in Oruns Züge schlich. »Was hat er dem König gesagt? Was hat er gesagt?«, zischte er und schüttelte Tobin so heftig, dass er sich an Oruns Armen festhalten musste, um auf den Beinen zu bleiben.


  Oruns Griff verstärkte sich, gestaltete es schwierig zu atmen. »Nichts!«, keuchte er.


  Orun wetterte immer noch auf ihn ein, zerrte an ihm, aber Tobin konnte die Worte über das Summen in seinen Ohren kaum noch verstehen. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, und Oruns Gesicht wirkte riesig wie der Mond. Der Raum drehte sich, wurde verschwommen. Tobins Beine wollten ihn nicht mehr tragen.


  »Was habt Ihr gesagt!«, brüllte Orun. »Heraus damit!«


  Dann fiel Tobin, und etwas tödlich Kaltes strich über ihn hinweg. Als sich seine Sicht wieder klärte, sah er, dass Orun vor ihm zurückwich, die Hände vor Grauen hochgerissen. Doch Tobin erkannte, dass Orun nicht ihn anstarrte, sondern eine sich windende, dunkle Masse, die zwischen ihnen Form annahm.


  Tobin lag noch ausgestreckt, wo er gefallen war, und beobachtete wie betäubt, wie sich die Masse zu einer vertrauten, bedrohlichen Gestalt verfestigte. Bruders Gesicht konnte er nicht sehen, aber Oruns Miene war ihm Spiegel genug.


  »Was ist das für eine Hexerei?«, flüsterte der Kanzler von Grauen erfüllt. Verständnislos blickte er von Tobin zu dem Geist, als Bruder auf ihn zuschwebte. Orun versuchte, weiter zurückzuweichen, stieß jedoch gegen den Weintisch. Dieser kippte um und versperrte ihm den Fluchtweg.


  Zu benommen, um aufzustehen, beobachtete Tobin verwirrt, wie Bruder eine Geisterhand erhob. Für gewöhnlich fegte er wie ein Wirbelwind herbei, schleuderte Einrichtungsgegenstände umher und schlug wild um sich. Dieses langsame, überlegte Vorrücken war noch schlimmer. Tobin spürte die Wut und die Bedrohung, die sein Zwilling abstrahlte; der Anblick raubte ihm die letzte Kraft. Er versuchte aufzuschreien, aber seine Zunge verweigerte ihm den Dienst.


  »Nein«, wimmerte Orun. »Wie  wie kann das sein?« Und immer noch griff Bruder nicht an. Stattdessen streckte er nur die Hand aus und berührte die Brust des völlig verängstigten Mannes. Orun stieß ein gequältes Kreischen aus und stürzte rücklings über den umgekippten Tisch, als wäre er gestoßen worden. Funken stoben auf, als eine ausgestreckte Hand im Feuer landete.


  Das Letzte, woran sich Tobin erinnerte, waren Oruns in Pantoffeln steckende, zuckende Füße im Feuerschein und der Geruch versengten Fleisches.


  


  KAPITEL 7


  


  Die Kunde hatte sich rasch durch den Alten Palast verbreitet. Mago und seine Spießgesellen schnitten während des Morgenlaufs Grimassen in Kis Richtung. Am Tempel rempelte Alben ihn an und flüsterte zu leise, als dass es jemand anders als Ki hörten konnte: »Leb wohl, Wald- und Wiesenritter.«


  Sobald Tharin und Tobin gegangen waren, befolgte er Tharins Rat. Er schlich durch einen Bedienstetengang hinaus und eilte zu Tobins Haus. Der Verwalter öffnete auf sein Klopfen hin die Tür und sah aus, als hätte er ihn erwartet. Er nahm Ki den nassen Mantel ab und stellte für ihn einen Stuhl an den Kamin.


  »Die Männer üben auf dem hinteren Hof, und Frau Iya ist im Gästezimmer. Soll ich sie von Eurer Ankunft in Kenntnis setzen, Herr?«


  »Nein, ich werde nur hier sitzen.«


  Der Verwalter verbeugte sich und ließ ihn allein.


  Trotz des Feuers im Kamin blieb der Raum kalt und schattig. Grauer Nebel kräuselte sich vor den Fenstern, und Regen trommelte aufs Dach. Ki fühlte sich zu elend, um still zu sitzen, lief stattdessen rastlos auf und ab und sorgte sich. Wie lange würde Tobin brauchen? Was, wenn Orun einen Grund fände, um ihn dort zu behalten? Würde Tharin zurückkehren und ihm die Neuigkeiten überbringen, oder würde er hier ewig mit verkrampftem Magen ausharren müssen?


  Als er aufschaute, fand er sich am Fuß der gewundenen Treppe wieder. Er war nur einmal dort oben gewesen, und das hatte ihm gereicht. Tobins Vater hatte diesen Teil des Hauses vor Jahren stillgelegt; die Räume waren ihrer Einrichtung entledigt und den Mäusen überlassen worden. Ki war überzeugt davon, dass er dort Geister gespürt hatte, die ihn aus dunklen Winkeln begehrlich angestarrt hatten.


  Während Aufenthalten in der Stadt hatte der Herzog nur das Erdgeschoss benutzt. Seit seinem Tod verkörperten Tharin und die Garde die einzigen regelmäßigen Bewohner.


  Tharin hatte ein Zimmer ein Stück den Flur entlang, und die Männer waren im hinteren Bereich des Hauses untergebracht, aber sie behielten auch die Halle in Verwendung. Stets herrschte darin der heimatliche Gefühle vermittelnde Duft von Hausaltarweihrauch vor, und im Kamin schwelte immer ein Feuer.


  Ki verließ die Halle und schlenderte den Hauptgang hinab. Iyas Tür befand sich rechter Hand und war geschlossen. Das alte Schlafgemach des Herzogs, nun jenes Tobins und somit auch jenes Kis, lag auf der linken Seite. Er hielt vor der Tür an, dann betrat er stattdessen das Zimmer daneben.


  Tharins Kammer war so karg und ordentlich wie der Mann, der sie bewohnte. Sie glich einem Ebenbild seines Zimmers in den Truppenunterkünften der Feste. Hier fühlte sich Ki mehr zu Hause als irgendwo sonst in Ero. Er zündete ein Feuer im Kamin an und setzte sich, um seines Schicksals zu harren.


  Doch selbst hier vermochte er nicht, still zu sitzen, und schon bald lief er eine Furche in Tharins Teppich. Der Regen prasselte gegen die Scheiben, und Kis Gedanken rasten. Was soll ich tun, wenn Orun mich wegschickt? Nach Eichberg zurückkehren und Schweine hüten?


  Die Vorstellung, in Schande zu seinem Vater zurückzukehren, war undenkbar. Nein, er würde sich Ahras Regiment anschließen und die Küste patrouillieren oder zu den Schlachtfeldern in Mycena reisen und sein Schwert als gemeiner Soldat anbieten.


  Derlei Gedanken spendeten keinen Trost. Der einzige Ort, an dem er sein wollte, war hier, bei Tobin.


  Er vergrub das Gesicht in den Händen. Es ist meine Schuld. Ich hätte Tobin an jenem Tag nie alleine lassen dürfen, wo ich doch wusste, dass er krank war. Ein paar Wochen am Hof, und ich vergesse alles, was Tharin mich gelehrt hat!


  Gleich darauf kam die Frage, der er seit der Nacht auszuweichen versuchte, in der er Bruder zurück nach Alestun gefolgt war. Warum war Tobin überhaupt zurück zur Feste geflüchtet? Es war nicht so, dass er Tobins Erklärung nicht glaubte … Ki seufzte. Nun, er wollte sie glauben, aber etwas darin klang einfach nicht richtig. Und was immer Tobin in jener Nacht befallen hatte, seither war etwas zwischen ihnen anders.


  Oder vielleicht, dachte er schuldbewusst, hat er damals etwas anderes von mir gespürt.


  Die schmutzigen Anschuldigungen, die Mago und Arius Ki an jenem Tag im Stall an den Kopf geworfen hatten, die Andeutungen, dass er und Tobin mehr taten, als bloß nebeneinander zu schlafen, hatten ihn tief getroffen. Danach hatte sich Ki manchmal dabei ertappt, dass er sich von Tobin zurückzog. Der verletzte Ausdruck im Gesicht seines Freundes, wenn er sich nachts auf seine Seite des Bettes gerollte hatte, kehrte zurück und suchte ihn heim. War das der Grund, weshalb Tobin ihn an dem Tag zurückgelassen hatte, als er davongelaufen war? Ich war ein Narr, auf etwas zu hören, was diese Schwachköpfe zu sagen hatten. In Wahrheit hatte er es ob der Wirren des vergangenen Monats bis zu diesem Zeitpunkt beinah vergessen gehabt. Aber galt das auch für Tobin?


  Schuld und Unsicherheit drehten ihm den Magen um. »Tja, woran immer es liegt, er wird es mir sagen, wenn er bereit dazu ist«, murmelte er bei sich.


  Die Luft hinter ihm wurde kalt, und ein boshaftes, flüsterndes Gelächter verursachte ihm eine Gänsehaut. Ki wirbelte herum und griff unwillkürlich nach dem Pferdeglücksbringer um seinen Hals. Bruder stand neben Tharins Bett und beobachtete ihn mit hasserfüllten, schwarzen Augen.


  Kis Herz pochte schmerzhaft gegen die Rippen; der Geist wirkte fester, als er ihn in Erinnerung hatte, ein ausgemergelter, hohläugiger Abklatsch seines Freundes. Ki hatte gedacht, sich an Bruder in der Nacht gewöhnt zu haben, als sie zusammen gereist waren, doch nun kehrten all seine Ängste schlagartig zurück.


  »Frag Arkoniel«, flüsterte Bruder.


  »Was soll ich ihn fragen?«


  Bruder verschwand, aber sein zischendes Lachen schien noch dort in der Luft zu hängen, wo er sich befunden hatte.


  Erschüttert zog sich Ki einen Stuhl näher ans Feuer und kauerte sich darauf, fühlte sich einsamer denn je zuvor.


  Verloren in seinen unglücklichen Grübeleien war er beinah eingedöst, als ihn Gebrüll aufschreckte. Er riss die Tür auf und wäre um ein Haar mit Iya zusammengeprallt. Sie rasten beide in die Halle, wo sie Tharin vorfanden, der Tobins schlaffe Gestalt in den Armen hielt.


  »Was ist geschehen?«, verlangte Iya zu erfahren.


  »Sein Zimmer, Ki«, befahl Tharin und schenkte ihr keine Beachtung. »Mach die Tür auf.«


  »Ich habe ein Feuer in deiner Kammer angezündet.« Ki rannte voraus und schlug die Decke auf Tharins Bett zurück. Tharin legte Tobin behutsam darauf ab und begann, seine Handgelenke zu reiben. Tobin atmete, aber sein Gesicht war abgehärmt und voller Schweißperlen.


  »Was hat Orun mit ihm gemacht?«, knurrte Ki. »Ich bringe ihn um. Ist mir egal, wenn man mich bei lebendigem Leib dafür verbrennt!«


  »Hüte deine Zunge, Ki.« Tharin wandte sich den Bediensteten und Soldaten zu, die sich an der Tür scharten. »Koni, reite zum Hain und hol einen Drysier. Steh nicht rum und starr Löcher in die Luft, Mann, setz dich in Bewegung! Laris, du stellst Wachen an allen Türen auf. Niemand außer Mitgliedern des königlichen Haushalts betritt dieses Gebäude. Und hol Bisir. Ich will ihn sofort hier haben!«


  Der alte Unteroffizier salutierte, schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Wird umgehend erledigt, Hauptmann.«


  »Ulies, bring ein Becken mit Wasser«, sagte Iya ruhig. »Der Rest von euch soll sich nützlich machen oder aus dem Weg gehen.«


  Die anderen zerstreuten sich. Tharin sank auf einen Stuhl neben dem Bett und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Schließ die Tür, Ki.« Iya beugte sich über Tharin und packte ihn an den Schultern. »Erzähl uns, was geschehen ist.«


  Langsam schüttelte Tharin den Kopf. »Ich weiß es nicht. Bisir hat ihn nach oben geführt, in Oruns Zimmer. Eine Weile später traf Fürst Niryn mit einer Botschaft vom König ein. Bald kam er wieder herunter, und ich dachte, Tobin würde gleich folgen. Aber das tat er nicht. Dann hörte ich Bisir aufschreien. Als ich oben ankam, war Orun tot, und Tobin lag besinnungslos am Boden. Ich konnte ihn nicht wachrütteln, also habe ich ihn hierher getragen.«


  Iya löste die Schnüre von Tobins Wams, und ihre Miene verfinsterte sich bedrohlich. »Seht nur. Diese Male sind frisch.«


  Sie schlug das Leinenhemd zurück und zeigte Tharin und Ki lange, rote Male an Tobins Kehle, die sich bereits zu Blutergüssen verdunkelten. An einer dünnen Abschürfung an der linken Seite des Halses hatten sich Tropfen gerinnenden Blutes gebildet. »Sind dir irgendwelche Male an Orun aufgefallen?«


  »Ich habe mir nicht die Zeit genommen, darauf zu achten.«


  »Wir werden herausfinden, wer das getan hat«, knurrte Ki. »Wir finden denjenigen und töten ihn.«


  Tharin bedachte ihn mit einem unlesbaren Blick, und Ki schloss den Mund. Ohne seine Torheit wäre Tobin an diesem Tag gar nicht erst bei Orun gewesen.


  Ulies kehrte mit dem Becken zurück, und Tharin nahm es von ihm entgegen. »Schick jemanden los, um Kanzler Hylus und Fürst Niryn zu holen.«


  »Das ist nicht nötig.« Der Zauberer trat ein und näherte sich dem Bett mit dem überzeugenden Anschein von Besorgnis im Gesicht. »Ein Diener hat mich bereits aufgesucht und mir die Neuigkeit mitgeteilt. Wie geht es dem Prinzen? Als ich ihn verlassen habe, erfreute er sich noch bester Gesundheit. Er und Orun.«


  Ohne nachzudenken, versperrte Ki ihm den Weg, bevor er Tobin erreichte. Niryns Augen verhakten sich mit den seinen. Ki spürte einen grässlich frostigen Schauder, wich jedoch nicht von der Stelle.


  »Wenn es Euch recht ist, Herr, wäre mir lieber, wir warten auf die Drysier, ehe wir ihn stören«, sagte Iya und stellte sich neben Ki. Sie sprach in respektvollem Tonfall, dennoch spürte Ki, dass es keine Bitte war.


  »Selbstverständlich. Sehr weise.« Niryn nahm auf dem Stuhl am Kamin Platz. Ki bezog am Fußende des Bettes Stellung und behielt den Zauberer mit verstohlenen Blicken im Auge. Tobin hatte sich von jeher vor Niryn gefürchtet, was für Ki Grund genug war, dem Zauberer zu misstrauen. Und nun war er, wie er selbst zugegeben hatte, der Letzte, der Orun und Tobin gesehen hatte, bevor sie niedergestreckt wurden. Zumindest behauptete er das.


  Niryn ertappte ihn bei einem Blick und lächelte. Ein weiterer grässlicher, glitschiger Schauder durchzuckte Ki, und er wandte hastig die Augen ab.


  Einen Lidschlag später setzte sich Tobin auf und schnappte nach Luft. Ki kletterte linkisch aufs Bett und ergriff seine Hand. »Tob, du bist in Sicherheit. Ich bin hier, und Tharin und Iya sind auch da.«


  Tobin umklammerte seine Finger so heftig, dass es schmerzte. »Wie  wie bin ich hierher gekommen?«, fragte er in heiserem Flüsterton.


  »Ich habe dich hergebracht.« Tharin setzte sich auf die Bettkante und schlang einen Arm um ihn. »In letzter Zeit scheine ich dich ständig irgendwohin zu tragen. Jetzt ist alles gut. Kannst du uns sagen, wer dich verletzt hat?«


  Tobins Hand schnellte an seine Kehle. »Orun. Er war so wütend … Er hat mich gepackt und …« Tobin erblickte Niryn und erstarrte. »Es war Orun.«


  Der Zauberer erhob sich und kam näher. »Er hat Euch Gewalt angetan?«


  Tobin nickte. »Die Botschaft des Königs«, flüsterte er. »Orun hat mich gepackt und … ich muss das Bewusstsein verloren haben.«


  »Kein Wunder«, meldete sich Iya zu Wort. »Wie es scheint, hat er versucht, dich zu erdrosseln.«


  Tobin nickte.


  Eine braun gekleidete Drysierin traf ein und befahl alle außer Iya und Niryn aus dem Zimmer. Ki drückte sich an der Tür herum und beobachtete angespannt, wie die Frau Tobin untersuchte. Während sie einen Breiwickel gegen die Blutergüsse vorbereitete, schlich Ki zurück zum Fußende des Bettes, und sie ließ ihn bleiben.


  Als sie fertig war, ging sie hinaus und sprach eine scheinbar lange Weile mit Iya und Tharin. Als Tharin wieder hereinkam, wirkte er besorgter denn zuvor.


  »Fürst Niryn, in der Halle ist Bisir, und auch Kanzler Hylus ist soeben eingetroffen.«


  Mühsam rappelte sich Tobin erneut auf. »Bisir hat nichts getan!«


  »Wir wollen nur mit ihm reden«, versicherte ihm Tharin. »Du ruhst dich aus. Ki wird dir Gesellschaft leisten.«


  »Fürst Niryn?«, krächzte Tobin.


  Der Zauberer hielt an der Tür inne. »Ja, mein Prinz?«


  »Die Botschaft, die Ihr vom König hattet  ich habe sie nicht gelesen. Ist Ki noch mein Knappe?«


  »Der König hat von dieser Angelegenheit nichts erwähnt. Vorläufig scheint der Rang Eures Knappen gesichert zu sein. Seht zu, dass Ihr Euch dessen weiterhin als würdig erweist, Sir Kirothius.«


  »Ja, Herr.« Ki wartete, bis die Zauberer und Tharin gegangen waren, dann schloss er die Tür und schlug ein Glückszeichen. »Er sieht aus wie eine Schlange, wenn er lächelt. Aber wenigstens hat er uns gute Neuigkeiten überbracht.« Er setzte sich aufs Bett und versuchte, Tobin in die Augen zu blicken, doch sein Freund wandte sich beharrlich ab. »Wie geht es dir? Wirklich, meine ich.«


  »Gut.« Tobin rieb über den feuchten Wickel um seinen Hals. »Das hier hilft.«


  Er klang immer noch heiser, dennoch konnte Ki die Angst hören, die Tobin zu verbergen trachtete.


  »Also hat Orun letztlich Hand an dich gelegt?« Verwundert schüttelte Ki den Kopf.


  Tobin seufzte schaudernd; sein Kinn begann zu beben.


  Ki beugte sich näher zu ihm und ergriff abermals seine Hand. »Da ist doch mehr, als du zugibst, nicht wahr?« Tobin warf einen verängstigten Blick zur Tür, dann brachte er die Lippen dicht an Kis Ohr. »Es war Bruder.«


  Kis Augen weiteten sich. »Aber er war hier. Er hat sich mir gezeigt, während du weg warst.«


  Tobin sog entsetzt die Luft ein. »Was hat er gemacht?«


  »Nichts! Ich habe hier auf dich gewartet, und plötzlich war er da.«


  »Hat er etwas gesagt?«


  »Nur, dass ich Arkoniel fragen sollte.« Ki verstummte.


  »Was fragen?«


  Ki zögerte; er hatte sich zuvor, als er an Tobin gezweifelt hatte, treulos gefühlt, und nun war es noch schlimmer. »Das wollte er nicht sagen. Benimmt er sich dir gegenüber auch so?«


  »Manchmal.«


  »Aber du sagst, er war in Oruns Haus? Hast du ihn gerufen? «


  Tobin schüttelte entschieden den Kopf. »Nein! Ich schwöre es bei den Vieren, das habe ich nicht getan!«


  Erschrocken erforschte Ki die Züge seines Freundes. »Ich glaube dir ja, Tob. Was ist denn los?«


  Tobin schluckte schwer, dann beugte er sich erneut dicht zu Ki. »Bruder hat Orun getötet.«


  »Aber … wie?«


  »Ich weiß es nicht. Orun schüttelte mich. Vielleicht wollte er mich umbringen. Keine Ahnung. Bruder ging dazwischen und … und hat ihn einfach berührt. Orun fiel, und …« Tobin zitterte. Tränen kullerten ihm über die Wangen. »Ich habe ihn nicht aufgehalten, Ki! Was … was, wenn ich ihn tatsächlich irgendwie dazu gebracht habe, es zu tun?«


  Ki umarmte ihn innig. »So etwas würdest du nie tun. Das weiß ich ganz genau.«


  »Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern, es getan zu haben«, schluchzte Tobin. »Aber ich hatte solche Angst, und ich habe Orun gehasst, und er hat schlimme Dinge über dich gesagt, und …«


  »Hast du Bruder gerufen?«


  »N-nein!«


  »Hast du ihn aufgefordert, Orun zu töten?«


  »Nein!«


  »Natürlich hast du das nicht. Also ist es nicht deine Schuld. Bruder wollte dich bloß beschützen.«


  Tobin hob das tränenüberströmte Gesicht und starrte Ki an. »Glaubst du wirklich?«


  »Ja. Er mag boshaft sein, aber er ist dein Bruder, und Orun hat dir wehgetan.« Ki berührte eine dünne, verblasste Narbe an seinem Hals. »Erinnerst du dich, als dich damals diese Berglöwin anspringen wollte? Du hast gesagt, Bruder habe sich damals zwischen dich und sie gestellt, bevor ich aufgekreuzt bin, als wolle er dich beschützen.«


  »Aber es war Lhel, die das Tier getötet hat.«


  »Mag sein, trotzdem ist Bruder gekommen. Und genauso ist er gekommen, als Orun dir wehgetan hat. Das hat doch noch nie zuvor jemand mit dir gemacht, oder?«


  Tobin wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. »Nein, außer …«


  »Wer?«, wollte Ki wissen und überlegte, um welchen der Gefährten er sich kümmern müsste.


  »Meine Mutter«, flüsterte Tobin. »Sie hat versucht, mich zu töten. Damals war Bruder auch da.«


  Kis Wut floss ab, ließ ihn sprachlos zurück.


  »Du darfst niemandem davon erzählen«, sagte Tobin und putzte sich die Nase. »Das wegen Orun, meine ich. Niemand darf von Bruder erfahren.«


  »Niryn höchstpersönlich würde es nicht aus mir herausbekommen. Das weißt du.«


  Tobin seufzte schaudernd und lehnte den Kopf an Kis Schulter. »Wenn in dem Brief gestanden hätte, dass du gehen musst, wäre ich wieder fortgerannt.«


  »Damit ich wieder hinter dir herhetzen müsste wie beim letzten Mal?« Ki versuchte, es scherzhaft klingen zu lassen, doch plötzlich spürte er einen Kloß im Hals. »Versuch's erst gar nicht. Ich werde dir Fußfesseln anlegen.«


  »Ich habe dir versprochen, dass ich das nicht tun werde. Wir würden gemeinsam ausreißen.«


  »Das ist in Ordnung. Aber jetzt solltest du dich ausruhen.«


  Statt Kis Rat zu befolgen, warf Tobin die Decke von sich und schlängelte sich an Ki vorbei aus dem Bett. »Ich will zu Bisir. Er hatte mit all dem nichts zu tun.«


  


  Tobin hatte die Halle fast erreicht, als ein neuer Gedanke vorübergehend alle anderen Sorgen verdrängte. Was hatte Bisir gesehen? Er verfluchte seine Schwäche, ob der er wie eine Frau in einer Ballade in Ohnmacht gefallen war. War Bruder bei ihm geblieben, nachdem er Orun getötet hatte? Wenn Orun den Geist sehen konnte, wäre das gewiss auch jemand anderem möglich gewesen. Er wappnete sich und betrat die Halle.


  Bisir stand händeringend am Kamin, umgeben von Tharin und den anderen. Kanzler Hylus saß als Einziger. Er musste geradewegs vom Hof gekommen sein, denn er trug noch seine Amtsrobe und die flache, schwarze Samtmütze, die von seinem Rang zeugte.


  »Da ist der Prinz, und er sieht viel besser aus, als ich erwartet hatte, den Vieren sei Dank!«, rief er aus. »Komm, setz dich zu mir, mein lieber Junge. Dieser junge Mann war gerade dabei, uns von der abscheulichen Behandlung zu berichten, die du erleiden musstest.«


  »Fahr fort, Bisir. Erzählt Prinz Tobin, was du uns erzählt hast«, forderte Iya den Kammerdiener auf.


  Bisir bedachte Tobin mit einem forschenden Blick. »Wie ich gerade erklärt habe, mein Prinz, sah ich nur Euch und den Fürsten auf dem Boden liegen, als ich das Gemach betrat.«


  »Aber du hattest gelauscht«, meldete sich Niryn in strengem Tonfall zu Wort.


  »Nein, Herr! Das heißt … neben der Tür steht ein Stuhl für mich. Ich bleibe immer dort, falls Fürst Orun mich ruft.«


  Hylus hob eine zerbrechliche, altersfleckige Hand. »Beruhige dich, junger Mann. Du wirst keines Verbrechens beschuldigt.« Er bedeutete Ulies, dem verängstigten Kammerdiener einen Becher Wein zu bringen.


  »Danke, Herr.« Bisir trank einen Schluck, woraufhin etwas Farbe in sein Gesicht zurückkehrte.


  »Gewiss musst du etwas gehört haben«, half der alte Kanzler ihm auf die Sprünge.


  »Ja, Großkanzler. Ich habe gehört, wie mein Herr wütend mit dem Prinzen gesprochen hat. Es war falsch von ihm, so mit dem Prinzen zu reden.« Er setzte ab und schluckte unruhig. »Verzeiht, Herren. Ich weiß, ich sollte nicht schlecht von meinem Herrn reden, aber …«


  »Das ist belanglos«, fiel Iya ihm ungeduldig ins Wort. »Du hast also gehört, dass Orun gebrüllt hat. Was geschah dann?«


  »Dann ertönte dieser entsetzliche Schrei! Ich rannte sogleich hinein und fand beide besinnungslos auf dem Teppich vor. Zumindest dachte ich das. Als ich das Gesicht meines Herrn sah …« Abermals zuckte sein Blick zu Tobin, und diesmal bestand kein Zweifel daran, dass Bisir Angst hatte. »Fürst Oruns Augen standen offen, aber  bei den Vieren, ich werde nie vergessen, wie er aussah; seine Augen quollen hervor, und sein Gesicht war völlig schwarz geworden …«


  »Es ist genau, wie er sagt«, bestätigte Tharin. »Ich habe ihn kaum erkannt. Für mich sah es aus, als hätte ihn der Schlag getroffen.«


  »Dann kam Sir Tharin hereingestürzt und trug den Prinzen weg, bevor ich feststellen konnte, ob er … Ich fürchtete, er könnte auch tot sein!« Beflissen verneigte er sich vor Tobin. »Den Vieren sei Dank, dass es Euch gut geht.«


  »Darf ich, Herr?«, fragte Niryn.


  Hylus nickte, und der Zauberer näherte sich dem bibbernden Kammerdiener. »Gib mir die Hand, Bisir.«


  Niryn schien größer zu werden, und die Luft um ihn verdunkelte sich. Tobin sträubten sich sämtliche Nackenhaare. Ki trat näher, und seine Finger berührten jene Tobins.


  Bisir stieß ein schmerzliches Zischen hervor und sank auf die Knie, die Hand in jener Niryns gefangen. Als der Zauberer ihn letztlich losließ, verharrte Bisir kauernd und presste sich die Hand an die Brust, als hätte er sie sich verbrannt.


  Niryn zuckte mit den Schultern und nahm auf der Kaminbank Platz. »Er sagt die Wahrheit, wie er sie kennt. Anscheinend ist der Einzige, der wirklich weiß, was in jenem Raum geschehen ist, Prinz Tobin.«


  Einen grauenvollen Lidschlag lang glaubte Tobin, der Zauberer hatte vor, ihn derselben Prüfung zu unterziehen, aber Niryn starrte ihn nur mit harten, rotbraunen Augen an.


  Diesmal verspürte Tobin keine eigenartigen Empfindungen, dennoch griff er für alle Fälle auf die Gedankenlist zurück, die Arkoniel ihm beigebracht hatte.


  »Er hat mich grob gepackt und mich beschuldigt, versucht zu haben, den König gegen ihn aufzubringen …«


  »Und? Habt Ihr das getan?«, fragte Niryn.


  »Was? Nein! Ich habe meinem Onkel nie etwas geschrieben.«


  Niryn bedachte ihn mit einem verschlagenen Lächeln. »Ihr habt nie versucht, in irgendeiner Form Einfluss auf ihn zu nehmen? Es war kein Geheimnis, dass Ihr Orun verabscheut habt. Woraus ich Euch natürlich keinen Vorwurf mache.«


  »Ich  ich habe keinerlei Einfluss auf den König«, flüsterte Tobin. Wurde Niryn etwa erneut größer? Wurde die Luft um ihn wieder dunkler und dichter?


  »Das wäre dem Prinzen nie in den Sinn gekommen«, warf Tharin ein, und Tobin erkannte sofort, dass der Krieger Mühe hatte, seinen Zorn zu bändigen. »Er ist nur ein Kind. Er weiß nichts von den Gepflogenheiten am Hof.«


  »Verzeiht. Ich dachte nur daran, wie weit ein edles Herz für die Liebe zu einem würdigen Freund gehen würde.« Niryn schaute zu Ki, während er sich vor Tobin verneigte. »Bitte, nehmt meine untertänigste Entschuldigung an, mein Prinz, falls ich Euch beleidigt habe.« Sein harter Blick schwenkte zurück zu Tharin. »Vielleicht haben es andere auf sich genommen, für den Fall des Prinzen einzutreten?«


  Tharin zuckte mit den Schultern. »Aus welchem Grund? Rhius hat Ki zum Knappen seines Sohnes auserkoren. Der König versteht solche Bande.«


  Niryn wandte sich wieder Ki zu. »Und was ist mit Euch, Knappe Kirothius? Wo wart Ihr, während sich Prinz Tobin bei seinem Vormund aufhielt?«


  »Hier, Herr. Der Verwalter kann sich für mich verbürgen.«


  »Das ist nicht nötig. Ich war nur neugierig. Nun, mir scheint, hier gibt es nichts mehr zu erfahren.«


  Fürst Hylus nickte bedächtig. »Zweifellos ist Eure Vermutung richtig, Tharin. Für einen alten Mann sind starke Gefühlsregungen gefährlich. Ich denke, wir können als gesichert annehmen, dass Fürst Orun sein eigenes Schicksal besiegelt und einen Schlaganfall heraufbeschworen hat.«


  »Es sei denn, es war dunkle Magie.«


  Alle starrten Niryn an.


  »Es gibt Zauber, die einen solchen Tod zu bewirken vermögen. Der Mann hatte zweifellos Feinde, und manche Zauberer lassen sich kaufen. Nicht wahr, Frau Iya?«


  Iya streckte die Hand aus. »Falls Ihr mich bezichtigen wollt, Herr, unterzieht mich meinetwegen der Prüfung. Ich habe vor Euch nichts zu befürchten.«


  »Ich versichere Euch, Frau Iya, wärt Ihr es gewesen, wüsste ich es bereits.«


  Tharin räusperte sich. »Bei allem Respekt, aber Prinz Tobin hatte heute einen schwierigen Tag. Wenn es nichts mehr zu erfahren gibt, sollten wir ihm nun vielleicht Ruhe gönnen.«


  Hylus erhob sich und klopfte Tobin auf den Rücken. »Du bist ein tapferer Bursche, mein lieber Prinz; aber ich denke, dein Freund hat Recht. Ruh dich aus und lass diese Unerfreulichkeit hinter dir. Ich werde als dein Vormund handeln, bis dein Onkel einen anderen bestellt, falls du keine Einwände hast.«


  »Das wäre mir sogar sehr recht!«


  »Was soll aus Fürst Oruns Haushalt werden, Fürst Hylus?«, fragte Bisir kleinlaut, der immer noch auf den Binsen kauerte.


  »Auf die Füße, Bursche. Geh nach Hause und sag dem Verwalter, dass Haus und Dienerschaft zu wahren sind, bis der Nachlass geregelt ist. Und nun beeil dich, bevor jemand mit dem Silber das Weite sucht!«


  »Komm mit, Prinz Tobin. Lass uns dich zu Bett bringen«, sagte Iya, als wäre sie Nari.


  »Könnte Bisir nicht hierher ziehen?«, flüsterte er und ließ sich von ihr und Ki in sein Zimmer führen.


  Doch Iya schüttelte den Kopf. »Vergiss ihn. Zünde ein Feuer an, Ki.«


  Tobin begehrte auf. »Wie könnt Ihr das sagen? Ihr habt doch gesehen, wie er all die Wochen in der Feste war. Und er hat versucht, mir heute zu helfen. Fragt Tharin …«


  »Ich weiß. Aber hier ist der äußere Anschein sehr wichtig, und das würde sich nicht geziemen.« Als sich Tobin unnachgiebig zeigte, gab sie ein wenig nach. »Na schön, ich werde ihn für dich im Auge behalten.«


  Widerwillig nickte Tobin; sein altes Misstrauen ihr gegenüber flammte wieder auf. Mit Arkoniel müsste er nicht auf diese Weise streiten.


  


  KAPITEL 8


  


  Als Tobin und Ki am folgenden Morgen zu den Gefährten zurückkehrten, mussten sie feststellen, dass sie im Mittelpunkt allerlei unerwünschter Aufmerksamkeit standen. Korin und die anderen hätten sich die Geschichte während des morgendlichen Laufs dreimal erzählen lassen, wenn Meister Porion nicht letztlich gedroht hätte, sie die Ställe ausmisten zu lassen, wenn sie Tobin nicht in Ruhe ließen.


  Im Verlauf des Tages allerdings genügten selbst seine Drohungen nicht mehr, um das Getuschel und die mit geweiteten Augen gestellten Fragen zu zügeln. Als sie sich in den Bogenschießständen befanden und sich in die Finger bliesen, wollte jeder wissen, wie Orun ausgesehen hatte, als er starb. Was für Geräusche hatte er von sich gegeben? War Blut geflossen? Tobin erzählte ihnen, was er konnte, und war froh, als Ki schließlich drohte, dem Nächsten, der Tobin damit belästigte, ein blaues Auge zu verpassen.


  Die Kunde verbreitete sich rasch durch den Palatinkreis. Die nächsten Tage starrten Höflinge und Bedienstete gleichermaßen Tobin an und tuschelten hinter vorgehaltenen Händen, wenn er vorüberging. Er und Ki hielten sich so viel wie möglich in ihren Gemächern auf oder zogen sich in Tobins Haus zurück.


  Wie es jedoch bei den meisten Gerüchten der Fall war, verdorrte die Geschichte alsbald, und noch binnen derselben Woche wandten sich die Neugierigen anderen Ereignissen zu. Als Tobin eines Abends beim Essen von Caliel zu einem Spiel Bakshi eingeladen wurde, überließ er Ki seinen Pflichten mit den anderen Saaldienern und ging los, um die Spielsteine aus seinem Zimmer zu holen.


  Er hatte seine Tür beinah erreicht, als Fürstin Una aus den Schatten eines leer stehenden Raumes auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs hervortrat. Überraschung wich blankem Erschrecken, als das sonst so scheue Mädchen ihn an der Hand nahm und ihn in sein Zimmer zog. Molay und Baldus hatten sich zur Küche begeben, um dort ihr Abendessen einzunehmen. Tobin war allein mit ihr.


  Sie schob die Tür zu und musterte ihn eine Weile schweigend. Ihre braunen Augen leuchteten.


  »Was ist?«, fragte Tobin völlig verwirrt.


  »Ist es wahr?«, fragte sie.


  »Ist  ist was wahr?«


  »Es geht das Gerücht um, dass Fürst Orun vor seinem Tod versucht habe, dich zu zwingen, einen anderen Knappen auszuwählen, und dass du … na ja …« Sie errötete heftig, dennoch sah sie ihm unverwandt in die Augen. »Es heißt, du hättest meinen Namen genannt!«


  Tobin blinzelte. Er hatte das nur gesagt, um Orun zu reizen, und es dann völlig vergessen. Bisir musste es gehört und weitererzählt haben.


  Am liebsten wäre er im Boden versunken, als sie abermals seine Hand ergriff und sich seine Knöchel an das Kleid drückte. »Ist es wahr, Tobin? Hast du mich für die Gefährten vorgeschlagen?«


  Als er ein Nicken zuwege brachte, umklammerte sie seine Hand noch fester und blickte ihm eindringlich ins Gesicht. »Hast du es ernst gemeint?«


  »Nun …« Tobin zögerte, wollte sie nicht belügen. »Ich denke, du wärst ein guter Knappe«, gelang es ihm schließlich, eine Halbwahrheit zu schmieden. Er wünschte, sie ließe seine Hand los. »Wenn Mädchen Knappen werden könnten, wärst du ein guter Knappe.«


  »Das ist so ungerecht!«, rief sie aus, und in ihren Augen blitzte eine Leidenschaft, die Tobin noch nie an ihr gesehen hatte. »In Skala sind Frauen von jeher Kriegerinnen gewesen! Ki hat mir alles über seine Schwester erzählt. Ahra ist doch eine richtige Kriegerin, wie er behauptet, oder?«


  »O ja!« Tobin war Ahra nur einmal begegnet, aber sie hatte ihm ein, zwei Dinge darüber gezeigt, wie man in einem Kampf handgemein wurde. Bei einem Zweikampf gegen die meisten Männer würde er auf sie setzten.


  »Es ist einfach so ungerecht!« Una ließ seine Hand los, verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine finstere Miene auf. »Wäre ich keine Adelige, könnte ich in die Ränge eintreten so wie sie. Weißt du, meine Großmutter war Generalin. Und ich verrate dir ein Geheimnis«, fügte sie in vertraulichem Tonfall hinzu und beugte sich wieder erschreckend nah zu ihm. »Sie besucht mich manchmal in meinen Träumen auf einem großen weißen Schlachtross. Ich habe sogar ihr Schwert. Mutter hat es mir geschenkt. Aber Vater lässt mich mit keinem richtigen Waffenmeister üben. Nicht einmal leichtes Fechten. Und trotzdem, eines Tages könnte ich lernen, mit …« Plötzlich brach sie den Satz ab und bedachte Tobin mit einem verlegenen Lächeln. »Tut mir leid. Ich bin töricht, nicht wahr?«


  »Nein! Ich habe dich schießen gesehen. Mit dem Bogen bist du so gut wie jeder von uns. Und du reitest wie ein Soldat. Sogar Meister Porion sagt das.«


  »Wirklich?« Una strahlte übers ganze Gesicht. »Aber das hilft nichts, wenn man nicht mit dem Schwert umgehen kann. Ich muss mich mit Abhandlungen darüber und dem begnügen, was ich mir abschauen kann, wenn ihr Jungen übt. Manchmal werde ich dabei so neidisch. Ich hätte als Junge geboren werden sollen!«


  Die Worte berührten Tobin auf eine Weise, die er nicht ganz verstand, und ohne nachzudenken, platzte er hervor: »Ich könnte dich unterrichten.«


  »Wirklich? Und du willst nicht bloß höflich sein oder mich aufziehen, wie es die anderen Jungen tun?«


  Kaum hatte Tobin die Worte ausgesprochen, wollte er sie zurücknehmen, doch das konnte er nicht  nicht, solange sie ihn so ansah. »Nein, ich werde dich unterrichten. Und Ki wird auch dabei helfen. Nur darf es niemand herausfinden.«


  Ohne Vorwarnung beugte sich Una vor und küsste ihn mitten auf den Mund. Es war ein ungestümer Kuss, der Tobin die Lippen gegen die Zähne presste. Dann flüchtete sie, bevor er sich davon erholen konnte, ließ ihn mit offenem Mund und errötenden Zügen an der offenen Tür zurück.


  »Bei Bilairys Hintern!«, murmelte Tobin und schmeckte Blut auf der Lippe. »Wieso hab ich das bloß gemacht?«


  Wie es das Pech so wollte, gingen just in diesem Augenblick Alben und Quirion vorbei. Na, prima, dachte Tobin.


  Quirion klebte an dem älteren Jungen wie Hundemist an einem Schuh.


  »Was ist denn los? Hat sie dich gebissen?«, meinte Alben gedehnt.


  Tobin drängte sich wütend an den beiden vorbei, hatte die Bakshi-Steine völlig vergessen.


  »Was hast du denn?«, rief Quirion hinter ihm her. »Magst du es nicht, von Mädchen geküsst zu werden?«


  Tobin wirbelte herum, wollte etwas darauf erwidern, stolperte darob über die eigenen Füße und fiel gegen einen der alten Wandbehänge, die den Gang säumten. Die Hängestange brach, und das staubige Gebilde segelte auf ihn herab wie ein eingestürztes Zelt. Die älteren Jungen johlten vor Gelächter.


  »Blut, mein Blut; Fleisch, mein …«, flüsterte Tobin, dann hielt er sich eine Hand auf den Mund. Ihr Gelächter verhallte den Gang hinab, doch Tobin blieb, wo er war, entsetzt über das, was er beinah getan hätte. Er schlang in der stickigen Dunkelheit die Arme um sich und durchforstete abermals sein Gedächtnis, fragte sich, ob er nicht doch irgendwie Bruder gegen Orun herbeigerufen hatte.


  


  Tobin vertraute die Begegnung mit Una am nächsten Tag Ki und Tharin an, als sie am Kamin in Tharins Zimmer saßen, ließ dabei jedoch die unerfreuliche Folgebegebenheit mit Alben weg. Er war alles andere als erfreut, als seine Freunde in Gelächter ausbrachen.


  »Tob, du Spatzenhirn!«, rief Ki aus. »Una hat schon ein Auge auf dich geworfen, seit wir in Ero eingetroffen sind.«


  »Auf mich?«


  »Ja, auf dich. Willst du behaupten, dir sei nie aufgefallen, wie sie dich stets beobachtet?«


  »Ist mir auch aufgefallen«, meinte Tharin, immer noch kichernd.


  »Aber sie ist  bloß ein Mädchen!«


  »Na ja, aber du magst doch Mädchen, oder?« Ki lachte. Tobin blickte mit finsterer Miene auf seine Stiefel hinab. »Lass ihn zufrieden, Ki«, meinte Tharin. »Tobin ist noch jung und nicht an den Hof gewöhnt. Ich war in seinem Alter auch so. Aber noch mal zu dieser Sache mit der Schwertkampfausbildung.« Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Sie hat es selbst gesagt: Ihr Vater hält nichts von den alten Traditionen, und Herzog Savoi ist kein Mann, den man verärgern sollte. Sie täte besser daran, beim Bogenschießen und Reiten zu bleiben.«


  Tobin nickte, wenngleich ihm ein missbilligender Vater weit weniger Furcht einflößte als die Aufmerksamkeit des Mädchens. Seine Lippe schmerzte immer noch, wo sie ihn geküsst hatte.


  »Abgesehen davon, wirst du in ein, zwei Jahren vielleicht anders empfinden«, fuhr Tharin fort. »Sie ist ein anständiges Mädchen aus einer mächtigen Familie. Und ein hübsches Ding obendrein.«


  »Meine Rede!«, warf Ki innig ein. »Wenn ich der Meinung wäre, sie würde einen niedrigen Knappen zweimal ansehen, wäre ich glücklich, in deinen Schuhen zu stecken.«


  Ob der plötzlichen Wärme in Kis Stimme und seines wehmütigen Lächelns zog sich Tobin der Magen zusammen, als hätte er etwas Bitteres gegessen.


  Warum sollte es mich kümmern, ob sie Ki gefällt?, dachte er. »Ich habe ihr das ohnehin nur gesagt, weil ich nett sein wollte«, brummte er. »Wahrscheinlich hat sie es schon vergessen.«


  »Nicht Una«, widersprach Ki. »Ich habe gesehen, wie sie uns beobachtet.«


  Tharin nickte. »Was sie dir über ihre Großmutter erzählt hat, ist wahr. Generalin Elthia war auf dem Feld jedem Mann ebenbürtig und eine gewiefte Strategin. Dein Vater hatte eine sehr hohe Meinung von ihr. Ja, ich erkenne ein wenig von der alten Kriegerin in Una. Das ist das Ärgerliche mit den neuen Gepflogenheiten. Das Blut von Heldinnen fließt in den Adern zu vieler Mädchen, die noch alle die Geschichten kennen, aber dazu verdammt sind, Röcke zu tragen.«


  »Kein Wunder, dass sie neidisch auf eine gewöhnliche Soldatin wie Ahra ist«, meinte Ki.


  »Ich denke, auch das wird Erius nicht mehr lange durchgehen lassen. Und wohin werden sie dann alle gehen?«


  »Du meinst, es gibt viele von ihnen? Frauen als Kriegerinnen?«, fragte Tobin.


  »Ja. Denk nur an die alte Köchin  oder Unteroffizierin Catilan, wie sie früher hieß , die all die Jahre in der Küche deines Vaters gearbeitet hat. Erius hat eine Menge der älteren Kriegerinnen ausgemustert. Sie war zu treu ergeben, um sich dagegen aufzulehnen, aber es schmerzt ihren Stolz noch immer. über das Land verteilt gibt es Hunderte wie sie. Vielleicht sogar mehr.«


  Tobin starrte in das Feuer und stellte sich eine Armee entrechteter Kriegerinnen vor, die wie Geister in unbekannte Ferne ritten. Der Gedanke jagte ihm einen Schauder über den Rücken.


  


  KAPITEL 9


  


  Arkoniel streckte sich die Steifigkeit aus den Schultern und ging zum Fenster des Arbeitszimmers. Er faltete die Briefe auseinander, die Koni am Morgen gebracht hatte, und las sie langsam.


  Draußen schwand der Nachmittag rasch. Der Turmschatten rankte sich wie ein krummer Finger über die frische Schneedecke der Weide. Abgesehen von der aufgewühlten Spur, die Konis Pferd hinterlassen hatte, war sie weich und weiß wie ein frisches Bettlaken. Keine Schneefestungen standen unterhalb der Truppenunterkünfte, keine Fußspuren schlängelten sich zum Fluss oder zum Wald.


  Und kein widerhallendes Gelächter vor meiner Tür, dachte Arkoniel verdrießlich. Er hatte sich noch nie einsamer gefühlt. Mittlerweile hielten sich nur noch Nari und Köchin mit ihm in der Feste auf; zu dritt geisterten sie durch den Ort.


  Seufzend wandte er sich wieder den Briefen zu. Seine Gegenwart hier blieb ein Geheimnis, sodass die Schreiben stets an Nari gerichtet waren. Arkoniel strich das erste Pergament auf dem Fenstersims glatt und rieb mit dem Daumen müßig über das gebrochene Siegel. Beide Jungen hatten ihm über Oruns Tod geschrieben. Iya hatte ihm schon zuvor eine Nachricht geschickt, aber er war neugierig auf die Schilderung der Jungen.


  Tobin fasste sich kurz: Orun hatte eine Art Schlaganfall, herbeigeführt durch schlechte Neuigkeiten. Kis Ausführungen erwiesen sich als nützlicher, wenngleich er nicht bei Tobin gewesen war, als es geschah. Arkoniel lächelte, als er den Doppelbogen entfaltete. Trotz Kis anfänglichem Widerstand gegen das Schreiben und einer alles andere als schönen Handschrift schienen dem Jungen die Worte so mühelos von der Feder zu fließen wie sonst von den Lippen. Seine Briefe waren stets ausführlicher. Er berichtete von den Blutergüssen an Tobins Hals und dem Umstand, dass er besinnungslos nach Hause getragen worden war. Am seltsamsten war, dass er mit der Zeile schloss: Tobin fühlt sich immer noch schrecklich deswegen. Iya hatte in ihrem Schreiben nichts von irgendwelchem Bedauern erwähnt, doch Arkoniel vermutete, dass es sich um keine belanglose Floskel handelte. Ki kannte Tobin besser als jeder andere, und er hatte die Abneigung seines Freundes gegen dessen Vormund geteilt. Warum sollte sich Tobin wegen des Verscheidens dieses Mannes schlecht fühlen?


  Arkoniel faltete Tobins Brief zusammen und steckte ihn in den Ärmel, um ihn später Nari zu bringen, jenen Kis hingegen legte er auf den ordentlichen Stapel auf seinem Schreibtisch.


  Ich hätte ihn beinah getötet, aber ich habe es nicht getan, erinnerte er sich wie jedes Mal, wenn er den Stapel um einen neuen Brief ergänzte. Er war nicht sicher, weshalb er sie aufbewahrte; vermutlich als Behelf gegen die Albträume, die ihn immer noch plagten, Träume, in denen er nicht zögerte und Ki nicht wieder aufwachte.


  Arkoniel verdrängte die Erinnerung und blickte zum Fenster, um den Fortschritt der Sonne zu überprüfen. Am Vortag war er zu lange aufgeblieben.


  Als er ursprünglich hierher gekommen war, hatte die Feste einer Gruft geglichen, durch die sowohl die Lebenden als auch die Toten gespukt waren. Er und Iya hatten den Herzog dazu überredet, das Gemäuer zu einem ordentlichen Heim für sein Kind umzugestalten, und eine Zeit lang war es das auch gewesen. Auch für Arkoniel war es ein Heim geworden, das Erste, seit er das Haus seines Vaters verlassen hatte.


  Mittlerweile fiel der Ort allmählich wieder der Verwahrlosung anheim. Die neuen Wandbehänge und der frische Verputz sahen bereits verblasst aus. Der Schild in der Halle war vor Vernachlässigung beschlagen, und die Spinnen hatten ihr Königreich im Gebälk zurückerobert. Ohne regelmäßige Feuer in den meisten Räumen fühlte sich die Feste wieder feucht, kalt und düster an. Es war, als hätten die Jungen das Leben des Ortes mitgenommen.


  Seufzend wandte er sich wieder dem Schreibtisch zu, um seine Tagesaufzeichnungen fertigzustellen. Nachdem er das Tagebuch weggeschlossen hatte, räumte er die Trümmer seiner jüngsten fehlgeschlagenen Bemühungen weg.


  Er war fast fertig damit, als etwas leise an der Tür vorbeistrich, nicht lauter als die Schnurrhaare einer Maus. Arkoniel stockte der Atem. Das Glasstäbchen, das er gerade gereinigt hatte, glitt ihm aus den Fingern und zerbarst zu seinen Füßen.


  Nur eine Ratte. Es ist zu früh. Am östlichen Himmel schimmerte noch goldenes Licht. Sie kommt nie so früh herunter.


  Eine Gänsehaut kroch ihm über die Arme, als er eine Kerze anzündete und langsam zur Tür ging. Seine Hand zitterte, und ein Rinnsal heißen Wachses ergoss sich über seine Finger.


  Da ist nichts. Da ist nichts, sagte er sich wiederholt, wie ein Kind in der Dunkelheit.


  Solange Tobin und die anderen unter ihm gewohnt hatten, war es ihm gelungen, seine Furcht im Zaum zu halten, sogar als Bisirs unerwarteter Aufenthalt ihn mehrere Tage am Stück in seinen Gemächern eingeschlossen hatte. Mit anderen im Haus störte ihn das halb wahrgenommene Flüstern auf dem Gang nicht so sehr.


  Nun, da der zweite Stock leer stand, lagen seine Räumlichkeiten plötzlich viel zu weit von Köchins warmer Küche entfernt und viel zu nah an der Turmtür. Jene Tür war zwar seit Arianis Tod verriegelt, was ihren rastlosen Geist jedoch nicht davon abhielt, herauszuwandern.


  Seit seiner ersten Begegnung mit ihrem zornigen Geist hatte Arkoniel die Turmtreppe zweimal erklommen. Angetrieben von Neugier und Schuldgefühlen war er am Tag, nachdem Tobin zum ersten Mal nach Ero aufgebrochen war, in die Turmkammer hinaufgestiegen, hatte dort jedoch nichts gespürt. Erleichtert, aber unbefriedigt, hatte er den Mut aufgebracht, um Mitternacht zurückzukehren  um dieselbe Zeit, zu der Tobin ihn dorthin geführt hatte , und dann hatte er Ariani so deutlich weinen gehört, als hätte sie unmittelbar hinter ihm gestanden. Hin- und hergerissen zwischen Furcht und Mitgefühl war er geflüchtet und hatte in der Küche geschlafen, den Turmschlüssel mit der Hand umklammert. Am nächsten Morgen warf er den Schlüssel in den Fluss und verlagerte sein Schlafgemach in das Spielzimmer im ersten Stock. Er wäre auch mit seinem Arbeitszimmer übersiedelt, aber die Einrichtung war zu schwer, und er hätte den Rest des Winters gebraucht, um all die Bücher und Instrumente hinunterzutragen, die er angehäuft hatte. So begnügte er sich stattdessen damit, sich nur während der Tageslichtstunden dort aufzuhalten.


  Aber an diesem Tag hatte er zu lange im Arbeitszimmer verweilt. Arkoniel holte tief Luft, umfasste den Riegel und öffnete die Tür.


  Ariani stand am Ende des Ganges. Tränen strömten ihr über das blutige Gesicht, und ihre Lippen bewegten sich. Arkoniel verharrte wie erstarrt in der Tür und lauschte angestrengt, aber sie gab keinen Laut von sich. Bei ihrer ersten Begegnung nach ihrem Tod hatte sie ihn angegriffen, dennoch wartete er, wollte unbedingt ihre Worte hören, ihr etwas antworten. Dann jedoch trat sie einen Schritt auf ihn zu, wobei sich ihr Gesicht zu einer Maske des Zorns verzerrte, und der Mut ließ ihn im Stich.


  Die Kerze warf erst wilde Schatten um ihn, als er losrannte, dann erlosch sie. Er kniff ob der plötzlichen Dunkelheit die Augen zusammen, hetzte die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend hinab und trat ins Leere, bevor sich seine Augen anpassen konnten. Einen Lidschlag lang strampelte er in der Luft, dann fiel er schwer und polterte die letzten Stufen in den willkommenen Lampenschein des ersten Stocks hinab. Er widerstand dem Drang, zurückzuschauen, und humpelte rasch zur Treppe, die in die Halle hinabführte.


  Über kurz oder lang würde er sich noch selbst zum Geist machen.


  


  KAPITEL 10


  


  Fürst Orun hinterließ keine Erben. Angesichts dieser Tatsache ging sein Eigentum in den Besitz der Krone über, wurde in das Schatzamt einverleibt, das er so fähig verwaltet hatte. Nach Niryns Einschätzung war es die einzige gute Arbeit gewesen, die der Mann je verrichtet hatte. Oruns strenge Aufrichtigkeit, wenn es um die Erfüllung seiner offiziellen Pflichten ging, hatte den Zauberer von jeher erstaunt.


  Bald waren das Haus und dessen Einrichtung veräußert und ein neuer Schatzkanzler bestellt. Somit blieb nur noch, die Bediensteten aus Oruns Haushalt irgendwo unterzubringen, und nur wenige der Adeligen des Palatinkreises hätten sie geschenkt genommen.


  Die berüchtigteren Spitzel wurden still und leise von jenen aus dem Weg geräumt, denen zu schaden sie geholfen hatten. Orun hatte eine Leidenschaft für Erpressung gehegt. Nicht des Geldes wegen  Reichtum dieser Art hatte er genug besessen  , sondern ob seines quälerischen Hanges zur Herrschaft über andere. Angesichts dieses Umstands und seiner übrigen, unangenehmen Freizeitvergnügungen betrauerten nur einige wenige sein Verscheiden.


  Und so wurden seine Spitzel vergiftet oder erdrosselt, während die besser aussehenden Lustknaben heimlich in bestimmte andere Haushalte geschleust wurden. Der Rest wurde mit guten Zeugnissen und genug Gold aus der Stadt geschickt, um zu gewährleisten, dass sie nicht wiederkommen würden.


  Niryn beobachtete diese Vorgänge aufmerksam und hatte es sich nicht nehmen lassen, Oruns Verbrennung beizuwohnen. Dort hatte ein junger Mann, der unter den spärlichen Trauernden gestanden hatte, seine Aufmerksamkeit erregt.


  Sein Gesicht wirkte vertraut, und nach einer Weile erkannte ihn Niryn als einen niedrigen Adeligen namens Moriel, den Orun versucht hatte, dem Prinzen als Knappen aufzuzwingen. Orun hatte dem Burschen in seinem letzten Willen ein kleines Erbe vermacht, zweifellos für Dienste, die ihm der Junge erwiesen hatte. Er sah wie etwa vierzehn oder fünfzehn aus und hatte ein blasses, verbittertes Gesicht mit stechenden, klugen Augen. Neugierig streifte Niryn den Geist des Jungen, als sie am Scheiterhaufen standen, und war angenehm überrascht über das, was er darin vorfand.


  Am folgenden Tag sandte er dem vielversprechenden jungen Burschen eine Einladung zum Essen, so es ihm seine Trauer gestatte. Der Bote kehrte bald mit der erwarteten Antwort zurück, verfasst mit derselben purpurnen Tinte, die sein verstorbener Fürsprecher bevorzugt hatte. Der junge Moriel teilte ihm mit, dass es ihm eine Freude sei, mit dem Zauberer des Königs zu speisen.


  


  KAPITEL 11


  


  Iya bedauerte nicht, Orun aus dem Weg zu haben, und sie teilte Tobins Erleichterung darüber, dass sich Kanzler Hylus zum vorübergehenden Vormund ernannt hatte. Sie hoffte, Erius würde den braven alten Kerl in dieser Eigenschaft belassen. Hylus war ein anständiger Mann, ein Überbleibsel der alten Zeiten, bevor Erius und seine wahnsinnige Mutter die Krone besudelt hatten. Solange Erius noch auf seinen Rat hörte, würden Niryn und seinesgleichen vielleicht nicht die Oberhand erringen.


  An diese Hoffnung klammerte sie sich, wenn sie die verhasste Brosche der Spürhunde jeden Tag in Ero an ihrem Mantel anbrachte.


  Sie musste am Hauptsitz der Spürhunde vorbei, wenn sie den Palatinkreis verließ. Auf den Höfen rings um die alte Steinherberge tummelten sich stets weiß gewandete Zauberer und ihre grau uniformierten Wächter. Der Anblick erinnerte sie an ein Hornissennest, und sie behandelte es als solches, ging stets auf der gegenüberliegenden Straßenseite daran vorüber. Einmal war sie im Inneren gewesen, als sie im schwarzen Buch der Spürhunde mit einer Nummer erfasst worden war. Während jenes Besuchs hatte sie genug gesehen, um zu wissen, dass sich ein zweiter Aufenthalt dort vermutlich als verheerend erweisen könnte.


  Daher hielt sie sich davon fern und ging äußerst umsichtig dabei vor, andere wie sie selbst anzusprechen, gewöhnliche Zauberer, die gezwungen worden waren, das schändliche Nummernabzeichen zu tragen. Mittlerweile gab es weit weniger von ihnen in Ero, und die meisten waren zu verängstigt oder argwöhnisch, um mit ihr zu reden. Von all den Schänken, die einst von ihresgleichen besucht worden waren, gab es nur noch die Goldene Kette, und dort wimmelte es vor Spürhunden. Zauberer, die sie ein Leben lang gekannt hatte, grüßten sie voll Misstrauen, und nur noch wenige boten ihr Gastfreundschaft an. Es war eine beängstigende Veränderung in einer Stadt, die freie Zauberer einst in höchstem Maße geehrt hatte.


  Unglücklich wanderte sie eines Abends durch den halb verwaisten Markt auf dem Delfinhof, als sie plötzlich von einem jähen, sengenden Schmerz umfangen wurde. Wie betäubt, konnte sie weder etwas hören, noch schreien.


  Sie haben mich!, dachte sie unter stummen Qualen. Was wird jetzt aus Tobin?


  Dann erblickte sie wie in einer Vision ein von weißem Feuer umrahmtes Gesicht, doch es war nicht jenes Tobins. Der Mann, dessen Züge sich vor einer Pein streckten, die ihre eigene überstieg, schien ihr geradewegs in die Augen zu starren, während das Fleisch an seinem Schädel brutzelte und schrumpfte. Sie kannte das Gesicht. Es gehörte Skorus, einem Zauberer aus dem Süden. Sie hatte ihm vor Jahren eines ihrer magischen Andenken gegeben und seither nicht mehr an ihn gedacht.


  Das gemarterte Gesicht verschwand, und sie fand sich ausgestreckt auf dem dreckigen Kopfsteinpflaster wieder, wo sie nach Luft schnappte.


  Er muss den Talisman bei sich gehabt haben, als sie ihn verbrannten, dachte sie, zu erschüttert, um sich zu bewegen. Aber was bedeutete das? Die kleinen Kiesel waren mindere Zauber, enthielten nur einen winzigen Funken Magie, um die Getreuen zu finden und zu rufen, wenn die Zeit kam. Sie hätte nie gedacht, dass sie auch als Verbindung zurück zu ihr wirken könnten. Dieser jedoch hatte es getan, und dadurch hatte sie einen Bruchteil der Qualen gespürt, die er empfand, als er starb. Dutzende Zauberer waren verbrannt worden, vermutlich Hunderte, aber er musste der Erste ihrer Auserwählten gewesen sein, den man gefasst hatte. Iya erstaunte, wie schnell die Schmerzen verflogen. Sie hatte erwartet, ihre Haut von Blasen überzogen vorzufinden, aber zum Glück hatte der Bann nur die letzten Gefühle des sterbenden Zauberers übertragen, nicht die Magie, die ihn getötet hatte.


  »Mütterchen, seid Ihr krank?«, fragte jemand.


  »Wohl eher betrunken«, meinte jemand anders. »Steh auf, alte Vettel!«


  Sanfte Hände halfen ihr auf die Knie. »Kiriar!«, keuchte sie, als sie den jungen Mann erkannte. »Bist du immer noch bei Dylias?«


  »Ja, Frau Iya.« Bei ihrer letzten Begegnung war er Lehrling gewesen. Mittlerweile hatte er einen richtigen Bart und ein paar Furchen im Gesicht, aber seine Kleider waren zerlumpt wie die eines Bettlers. Nur das Abzeichen der Spürhunde an seinem Hals kennzeichnete ihn als das, was er war. Seine Nummer war Neununddreißig.


  Auch er musterte sie. »Zweihundertzweiundzwanzig? Wie ich sehe, haben sie länger gebraucht, um Euch zu finden.« Er bedachte sie mit einem reumütigen Blick. »Heutzutage fällt uns so etwas auf, so traurig es ist. Fühlt Ihr Euch besser? Was ist geschehen?«


  Iya schüttelte den Kopf, als er ihr auf die Beine half. Sie hatte Kiriar und seinen Meister Dylias immer für anständige Menschen gehalten, aber im Augenblick war sie noch zu erschüttert, um sich ein Urteil zu bilden oder ihm ihr Vertrauen zu schenken. »Es ist beschwerlich, alt zu werden«, sagte sie und überspielte den Vorfall. »Ich könnte etwas zu trinken und einen Happen zu essen vertragen.«


  »Ich kenne ein gutes Haus, Frau Iya. Lasst mich euch um der alten Zeiten willen zu einer warmen Mahlzeit einladen. Es ist nicht weit, und die Gesellschaft dort ist gut.«


  Immer noch argwöhnisch, aber neugierig, hakte sich Iya bei ihm ein und ließ sich von ihm vom Delfinhof führen.


  


  Kurzzeitig erschrak sie, als Kiriar die Schritte zurück in Richtung des Palatinkreises lenkte. War er doch ein gerissener Verräter, der sie in die Festung der Spürhunde locken wollte?


  Einige Straßen weiter jedoch bog er in einen der Goldschmiedmärkte. Auch hier waren harte Zeiten angebrochen, wie sie feststellte; viele der Läden waren verwaist. Sie ging an etwa einem halben Dutzend davon vorbei, ehe ihr auffiel, dass die meisten Aurënfaie-Kunsthandwerkern gehört hatten.


  »Viele von ihnen sind in die Heimat zurückgekehrt«, erklärte Kiriar. »Die Aurënfaie halten nichts von den neuen Gepflogenheiten, wie Ihr Euch bestimmt vorstellen könnt, und es wird zunehmend deutlich, dass die Spürhunde ihnen misstrauen. Wartet hier bitte einen Augenblick.«


  Er verschwand in einen dunklen Stall. Bald darauf kehrte er zurück und führte sie über einen Weg dahinter. Dieser wiederum mündete in eine schmale Gasse, überdacht von durchhängenden Balkonen und erfüllt von den fremdartigen, würzigen Düften Aurënfaiescher Küche.


  Enge Seitenwege zweigten vereinzelt zwischen den Gebäuden ab. Als sie eine solche Kreuzung erreichten, hielt ihr Führer abermals inne. »Bevor Ihr weitergeht, Frau Iya, muss ich Euch dies fragen: Wobei schwört Ihr?«


  »Bei meinen Händen, meinem Herzen und meinen Augen«, antwortete sie und erblickte einen an die Mauer unmittelbar über seiner Schulter gekritzelten Halbmond. Der verräterische Schimmer eines Sprengstrahls flackerte darum. »Und beim wahren Namen des Lichtträgers«, fügte sie sicherheitshalber hinzu.


  »Sie darf passieren«, flüsterte jemand aus den Schatten zu ihrer Rechten, als wäre dies nicht bereits daraus offenkundig, dass der Sprengstrahl sie nicht niedergestreckt hatte. Iya musterte ihren zerlumpten Gefährten mit frischer Neugier. Weder er noch sein Meister hatten diesen mächtigen Zauber hier hinterlassen; die Zauberer, die sie kannte und dazu in der Lage wären, konnte sie an einer Hand abzählen.


  Kiriar bedachte sie mit einem entschuldigenden Achselzucken. »Wir müssen das fragen. Kommt, es ist gleich hier.«


  Er führte sie in die dreckigste Straße, die sie bislang gesehen hatte. Der Gestank von Harn und Fäulnis hing durchdringend in der Luft. Knochige Katzen mit rissigen Ohren schlichen in den Schatten vorbei oder kauerten, auf Ratten lauernd, im Unrat, der sich entlang einer Mauer türmte. Die Gebäude zu beiden Seiten berührten sich oben fast und sperrten das schwindende Winterlicht aus.


  Drei Gestalten in Mänteln lösten sich aus der Düsternis vor ihnen. Eine weitere tauchte in einer geöffneten Tür hinter ihnen auf, als sie daran vorüberschritten. Sie sahen wie Straßenräuber aus, aber alle vier verneigten sich vor ihr und fassten sich an die Herzen und Stirnen.


  »Hier entlang.« Kiriar deutete eine steile, bröcklige Kellertreppe hinab. Die Tür an deren Fuß wirkte rundum unscheinbar, aber als Iya den rostigen Riegel anhob, kribbelte ihr Magie angenehm durch die Fingerspitzen.


  Für einen gewöhnlichen Menschen wäre die Schwärze dahinter undurchdringlich gewesen, aber Iya konnte mühelos die langen Klingen erkennen, die in verschiedener Höhe entlang des unterirdischen Ganges aus den Wänden ragten. Jeder, der hier blindlings hereinstolperte, würde nur allzu rasch zu Schaden kommen.


  Am fernen Ende des Ganges öffnete sie eine weitere magisch geschützte Tür und fand sich blinzelnd im fröhlichen Feuerschein einer Schänke wieder.


  Etwa ein Dutzend Zauberer drehte sich um und wollte sehen, wer gekommen war, und Iya entdeckte erfreut vertraute Gesichter unter ihnen. Da war Kiriars Meister, der gebückte, alte Dylias, und neben ihm eine hübsche Zauberin aus Almak namens Elisera, die einst in einem Sommer Arkoniel den Kopf verdreht hatte. Die anderen kannte sie nicht, aber eine von ihnen war eine Aurënfaie und trug den roten und schwarzen Sen'gai und die Gesichtstätowierungen des Khatme-Klans. Wahrscheinlich war der Sprengstrahl ihr Werk, dachte Iya.


  »Willkommen im Wurmloch, werte Freundin!«, rief Dylias aus und kam herbei, um sie zu begrüßen. »Nicht die geschmackvollste Gaststätte in Ero, aber gewiss die sicherste. Ich hoffe, Kiriar und seine Freunde haben dir keinen allzu großen Schrecken eingejagt.«


  »Ganz und gar nicht!«


  Verzückt sah sich Iya um. Die mit Eichenholz getäfelten Wände warfen heimelig einen goldenen Schimmer des in der Mitte des Raumes flackernden Kohlenbeckens zurück. Sie erkannte verschiedene Gegenstände aus vielen ihrer früheren Treffpunkte  Standbilder, Behänge, sogar die goldenen Branntweinbrenner und Wasserpfeifen, die der Stolz der nunmehr verwaisten Schänke zur Meerjungfrau gewesen waren. Es gab zwar keine Tafel mit dem Tagesgericht, aber sie roch gebratenes Fleisch. Jemand drückte ihr einen Silberkelch mit hervorragendem Wein in die Hand.


  Dankbar nippte sie daran, dann musterte sie ihren Führer mit hochgezogener Augenbraue. »Allmählich beginne ich zu vermuten, dass du mir heute nicht zufällig über den Weg gelaufen bist.«


  »Nein, wir beobachten Euch, seit …«, setzte Kiriar an.


  Dylias brachte ihn mit einem scharfen Blick unter den vorstehenden, weißen Brauen hervor zum Schweigen, dann wandte er sich Iya zu und legte sich einen Finger seitlich an die Nase. »Je weniger bekannt, desto besser gewahrt, richtig? Nur so viel sei gesagt, dass die Spürhunde nicht die Einzigen sind, die in Ero die Augen nach Zauberern offen halten. Es ist Jahre her! Wie geht es dir, meine Liebe?«


  »Nicht gut, als ich Sie fand«, meldete sich Kiriar zu Wort. »Was war geschehen, Frau Iya? Ich dachte, Euer Herz hätte ausgesetzt.«


  »Nur eine vorübergehende Schwäche«, gab Iya zurück, die noch nicht wagte, mehr preiszugeben. »Jetzt geht es mir wieder gut, und noch besser, weil ich hier bei euch bin! Aber ist es nicht gewagt, sich auf diese Weise zu versammeln?«


  »Die Gebäude über unseren Köpfen wurden von Aurënfaie errichtet«, erklärte die Aurënfaie-Frau. »Es bedürfte einer Armee dieser armseligen Spürhunde, um überhaupt alle Magie hier aufzuspüren, einer weiterer, um sie zu durchbrechen.«


  »Kühn gesprochen, Saruel, und wir alle beten, dass dein Vertrauen wohl begründet ist«, meinte Dylias. »Dennoch sind wir vorsichtig. Wir haben mehrere Gäste, deren Leben davon abhängt. Komm mit, Iya. Wir führen dich herum.«


  Dylias und Saruel zeigten Iya eine Reihe beengter Kellerräume jenseits des Schankraums, in denen weitere Zauberer lebten.


  »Für einige von uns ist dieses Bollwerk zugleich ein Kerker«, erklärte Dylias traurig und deutete auf einen hohläugigen Mann, der auf einer Pritsche schlief. »Es würde Meister Lyman das Leben kosten, sein Gesicht in der Stadt zu zeigen. Steht man erst auf der Jagdliste der Spürhunde, sind die Aussichten auf Flucht gering.«


  »Achtundzwanzig wurden auf dem Verräterhügel verbrannt, seit der Wahnsinn begonnen hat«, fügte Saruel verbittert hinzu. »Und dabei sind die Priester nicht mitgezählt, die mit ihnen ermordet wurden. Es ist abscheulich, wie sie die Diener des Lichtträgers töten.«


  »Ja, ich habe es gesehen.« Mittlerweile wusste Iya besser als die meisten, was für ein Tod es war.


  »Aber ist es schlimmer, als hier lebendig begraben zu sein?«, murmelte Dylias und schloss die Tür des schlafenden Mannes.


  Nachdem sie in den Schankraum zurückgekehrt waren, setzte sich Iya zu den anderen und lauschte ihren Geschichten. Die meisten bewegten sich noch frei in der Stadt, gaben sorgsam Gefolgstreue vor und verdienten sich den Lebensunterhalt mit den wenigen Kleinigkeiten, die des Königs Verordnung noch gestattete. Sie konnten gegen Bezahlung nützliche Gegenstände herstellen und hilfreiche Haushaltszauber wirken. Größere Magie war den Spürhunden vorbehalten. Das bloße Beschwören eines Pferdes galt inzwischen als Schwerverbrechen.


  »Sie haben uns zu Kesselflickern gemacht!«, zeterte ein älterer Zauberer namens Orgeus.


  »Hat jemand versucht, Widerstand zu leisten?«, wollte Iya wissen.


  »Ihr habt nichts von den Unruhen am Erschaffertag gehört?«, fragte ein Mann namens Zagur. »Neun junge Hitzköpfe haben sich im Tempel an der Flunderstraße verschanzt und versucht, zwei andere zu beschützen, die zur Hinrichtung vorgesehen waren. Seid Ihr an dem Ort vorbeigekommen?«


  »Nein.«


  »Nun, es gibt ihn nicht mehr. Aus dem Nichts tauchten dreißig Spürhunde auf, und mit ihnen zweihundert Graurücken. Die Aufrührer haben keine Stunde durchgehalten.«


  »Haben Sie Magie gegen die Spürhunde eingesetzt?«


  »Einige haben es versucht, aber sie waren vorwiegend Bannweber und Wettervorhersager«, erwiderte Dylias.


  »Was hatten sie schon für Aussichten gegen diese Ungeheuer? Wie viele in diesem Raum könnten zurückschlagen? Das entspricht nicht den Orëska-Lehren.«


  »Vielleicht nicht denen Eurer halbblütigen Zweiten Orëska«, entfuhr es Saruel verächtlich. »In Aurënen gibt es Zauberer, die ein Haus dem Erdboden gleichmachen oder einen Wirbelsturm heraufbeschwören und auf ihre Feinde entfesseln können, wenn sie wollen.«


  »Kein Zauberer verfügt über solche Macht!«, höhnte eine skalanische Frau.


  »Denkt ihr, die Spürhunde würden auch nur einen Einzigen von uns am Leben lassen, wenn sie das glaubten?«, warf jemand anders ein.


  Die Aurënfaie erwiderte zornig etwas in ihrer eigenen Sprache, und andere stimmten darin mit ein.


  Bestürzt erinnerte Iya sich erneut an Skorus, der allein und unter Qualen gestorben war.


  Es ist Zeit, dachte sie und hob eine Hand, um Stille einkehren zu lassen.


  »Es gibt Skalaner, die solche Magie kennen«, verkündete Iya. »Und sie kann anderen beigebracht werden, die eine Begabung dafür besitzen.« Sie erhob sich, trank den Rest ihres Weines aus und stellte den Silberkelch auf den Steinboden. Iya konnte spüren, dass die anderen sie beobachteten, als sie die Hände darüber ausbreitete. Unter einem leisen Sprechgesang lenkte sie die Macht nach unten und bündelte sie auf den Kelch.


  Der Strom setzte rascher ein als üblich. So war es in Gesellschaft immer, wenngleich er keine Macht von den anderen bezog.


  Die Luft um den Kelch flimmerte kurz, dann begann der Rand zu schmelzen und in sich zusammenzufallen wie etwas aus Wachs an einem heißen Sommertag. Iya brach den Zauber ab, bevor sich der Kelch vollends auflöste, und kühlte ihn mit einem Atemzug. Dann entfernte sie ihn von den Bodenfliesen und gab ihn Dylias.


  »Es kann gelehrt werden«, beteuerte sie erneut und beobachtete die Gesichter der anderen, als der Kelch von Hand zu Hand weitergereicht wurde.


  Bevor sie in jener Nacht das Wurmloch verließ, hatte jeder der Anwesenden im Schankraum  sogar die stolze Saruel  einen ihrer kleinen Steine entgegengenommen.


  


  KAPITEL 12


  


  Tobin hatte sich gerade erst daran gewöhnt, Iya im Haus zu haben, als sie verkündete, dass sie abreisen würde. Verdrießlich sahen er und Ki dabei zu, wie sie ihre wenigen Habseligkeiten packte.


  »Aber das Sakor-Fest steht in wenigen Tagen vor der Tür!«, rief Ki aus. »Dafür wollt Ihr doch bestimmt noch bleiben, oder? «


  »Nein, will ich nicht«, murmelte Iya und stopfte ein Kopftuch in ihr Bündel.


  Tobin spürte, dass etwas sie beunruhigte. Sie hatte viel Zeit unten in der Stadt verbracht und schien zu missbilligen, was sie dort vorgefunden hatte.


  Tobin wusste, dass es mit den Spürhunden zu tun hatte, aber sie ließ ihn das Wort nicht einmal mehr laut aussprechen.


  »Halte dich von ihnen fern«, warnte sie, als sie ihm die Gedanken am Gesicht ablas. »Denk nicht an sie. Sprich nicht von ihnen. Das gilt auch für dich, Kirothius. Heutzutage bleibt selbst das Geplapper kleiner Jungen nicht mehr unbemerkt.«


  »Kleiner Jungen?«, empörte sich Ki.


  Iya hielt im Packen inne und bedachte ihn mit einem liebevollen Blick. »Du magst vielleicht ein bisschen gewachsen sein, seit ich dich gefunden habe, dennoch seid ihr beide zusammen nur das Blinzeln eines Zauberers Augen.«


  »Kehrt Ihr in die Feste zurück?«, fragte Tobin.


  »Nein.«


  »Wohin reist ihr dann?«


  Ihre blassen Lippen verzogen sich zu einem eigenartigen Lächeln, als sie sich einen Finger seitlich an die Nase hielt. »Je weniger bekannt, desto besser gewahrt.«


  Mehr wollte sie nicht sagen. Sie ritten mit ihr zum Südtor. Das Letzte, was sie von ihr sahen, war der dünne Zopf, der auf ihrem Rücken tänzelte, als sie in die Menschenmenge auf der Bettlerbrücke hinabkanterte.


  


  Das Sakor-Fest wurde mit großem Aufhebens begangen, wenngleich alle meinten, dass die Abwesenheit des Königs und die Gerüchte über ungünstige Vorzeichen, die heimkehrende Krieger mitbrachten, die übliche Pracht der dreitägigen Feierlichkeiten dämpften. Für Tobin jedoch, der nur die schlichteren, ländlichen Zeremonien in Alestun kannte, muteten sie unvorstellbar erhaben und magisch an.


  In der Trauernacht standen die Gefährten und die bedeutendsten Adeligen Eros mit Korin im größten Sakor-Tempel der Stadt, ein Stück unterhalb des Palatintores auf dem Hügel. Der Platz davor war berstend voll mit Menschen. Alle jubelten, als Korin an seines Vaters statt den Sakor-Bullen mit einem einzigen Streich erlegte. Die Priester runzelten über die Eingeweide die Stirnen und sagten wenig, dennoch jubelten die Menschen erneut, als der junge Prinz das Schwert erhob und gelobte, dass seine Familie Skala verteidigen würde. Die Priester reichten ihm die geheiligte Feuerschale, die Tempelhörner erschollen, und die Stadt begann, sich wie durch Zauberei zu verdunkeln. Jenseits der Mauern, im Hafen und in den ferneren Behausungen, geschah dasselbe. In dieser längsten Nacht des Jahres wurde jede Flamme in Skala gelöscht, um den jährlichen Tod des Alten Sakor zu versinnbildlichen.


  Die Gefährten leisteten Korin bei der Wache die ganze lange, kalte Nacht hindurch Gesellschaft, und im Morgengrauen halfen sie, das neue Feuer des Jahres zurück in die Stadt zu tragen.


  Die nächsten beiden Tage verstrichen als Gewirr aus Bällen, Ritten und mitternächtlichen Feiern. Korin verkörperte den gefragtesten Gast in der Stadt; Kanzler Hylus und seine Schriftführer hatten eine Aufstellung von Häusern, Tempeln und Gildenhallen vorbereitet, in denen er und die Gefährten erscheinen mussten, in vielen gerade lange genug, um das Trankopfer zum neuen Jahr darzubringen.


  


  Bald darauf setzte der wahre Winter ein. Regen verwandelte sich in Schneeregen, Schneeregen in nassen, schweren Schnee. Wolken überzogen den Himmel vom Meer bis zu den Bergen, und schon nach kurzer Zeit beschlich Tobin das Gefühl, er würde die Sonne nie wieder sehen.


  Die berittenen Schlachtübungen und den morgendlichen Tempellauf behielt Meister Porion ungeachtet des Wetters bei, aber Schwertkampf und Bogenschießen wurden nach innen verlagert. Ihr Festsaal wurde geräumt, der kahle Boden mit Schießmarkierungen und Kampfringen gekennzeichnet. Das Klirren von Stahl erwies sich bisweilen als ohrenbetäubend, und jeder musste darauf achten, nicht zwischen den Bogenschützen und deren Zielen vorbeizugehen, doch ansonsten war es nicht unangenehm. Die anderen jungen Adeligen und die Mädchen des Hofes weilten wie üblich in der Nähe, sahen den Gefährten zu und übten selbst untereinander.


  Una war an den meisten Tagen da, und Tobin bemerkte mit einem Anflug von Schuldgefühlen, dass sie ihn mit den Augen verfolgte. Seine Pflichten hatten ihn zu sehr beschäftigt, um sein Versprechen einzulösen  zumindest redete er sich dies ein. Jedes Mal, wenn er sie ansah, vermeinte er, ihre Lippen wieder auf den seinen zu spüren.


  Ki lag ihm damit in den Ohren und fragte ihn des Öfteren, ob er Wort halten würde.


  »Das werde ich«, gab Tobin stets zurück. »Ich habe bloß noch keine Zeit dafür gefunden.«


  


  Der Winter brachte Veränderungen in ihrem Tagesablauf mit sich. Während der kalten Monate erhielten alle adeligen Jungen Unterricht von General Marnaryl, einem alten Krieger, der unter König Erius und zwei Königinnen davor gedient hatte. Seine heisere, krächzende Stimme  die Folge eines Hiebs gegen die Kehle im Zuge einer Schlacht  hatte ihm den Spitznamen ›der Rabe‹ eingebracht, doch er wurde stets mit größter Achtung ausgesprochen.


  Er lehrte, indem er berühmte Gefechte schilderte; in vielen davon hatte er selbst gekämpft. Trotz seines Alters erwies sich der Unterricht des Raben als lebendig, zumal er seine Geschichten mit unterhaltsamen Anmerkungen über die Gewohnheiten und Eigenheiten der Menschen würzte, mit denen oder gegen die er gefochten hatte.


  Außerdem veranschaulichte er seine Vorträge auf eine Weise, die Tobin bewunderte. Wenn er eine Schlacht beschrieb, kniete er sich auf den Boden und zeichnete das Schlachtfeld mit Kreide. Anschließend verwendete er bemalte Kiesel und Holzstücke, um die verschiedenen Streitkräfte darzustellen, die er mit der Elfenbeinspitze seines Gehstocks umherschob.


  Einige der Jungen zappelten und gähnten während dieses Unterrichts, aber Tobin genoss ihn, zumal er ihn an die Stunden erinnerte, die er und sein Vater mit der Nachbildung von Ero verbracht hatten. Außerdem erfüllte es ihn mit geheimer Freude, wenn der Rabe über berühmte Generalinnen und Kriegerinnen sprach. Der alte Mann machte bei ihnen keinen Unterschied und hatte nur scharfe Blicke für diejenigen übrig, die kicherten.


  Tobins Freund Arengil gehörte zu den adeligen Jungen, die sich den Gefährten beim Unterricht anschlossen, und seine Freundschaft mit Tobin und Ki vertiefte sich. Der Aurënfaie besaß einen wachen Verstand und Humor, zudem eine großartige Schauspielbegabung, dank der er jeden am Hof nachzuahmen vermochte. Wenn er sich abends mit den jüngeren Gefährten in Tobins Zimmer einfand, stürzte er sie mit seiner hochmütigen, gekünstelten Darstellung Albens in hilfloses Gelächter, ehe er in einen anderen Leib zu schlüpfen schien, wenn er der ungeschlachte, bärbeißige Zusthra oder der gebückte, greise Rabe wurde.


  Manchmal gesellten sich Korin und Caliel zu ihnen, aber mittlerweile stahlen sich die älteren Jungen häufiger auf eigene Faust in die untere Stadt davon. Am Morgen nach solchen Ausflügen erschienen sie mit blutunterlaufenen Augen und einem überlegenen Grinsen zum Tempellauf und unterhielten die jüngeren Gefährten mit ihren Taten, wenn sie glaubten, Porion könne sie nicht hören.


  Die anderen lauschten mit einer Mischung aus Bewunderung und Neid, aber Ki wurde bald besorgt um Luchs. Jeder wusste, dass er Orneus hoffnungslos verfallen war, aber seinem Herrn stand der Sinn inzwischen nur noch danach, beim Trinken und Zechen mit dem Prinzen mitzuhalten, wofür Orneus auffallend schlecht geeignet war.


  »Ich weiß nicht, was Luchs in diesem Nichtsnutz sieht«, brummte Ki regelmäßig, wenn er beobachtete, wie der Knappe mit traurigem Blick das säuerliche Erbrochene seines Freundes aufwischte oder ihn zurück in ihr Zimmer trug, weil er zu betrunken zum Laufen war.


  »Als er hierher kam, war er nicht so«, vertraute Ruan ihnen an, als sie eines Abends beisammensaßen und in Tobins Haus Hartkäsebrocken über dem Kamin rösteten. Draußen schneite es, und alle fühlten sich wohlig und  ohne die älteren Jungen um sich  erwachsen.


  »Da hast du Recht«, pflichtete Lutha ihm mit dem Mund voll Käse bei. »Das Anwesen meines Vaters liegt in der Nähe jenes seines Vaters, und wir haben uns häufig bei Festen und Feierlichkeiten gesehen, bevor wir zu den Gefährten kamen. Er und Luchs waren wie Brüder, aber dann …« Schulterzuckend errötete er. »Na ja, ihr wisst ja, wie sich das bei manchen entwickelt. Jedenfalls ist Orneus an sich ein feiner Kerl, aber ich glaube, der einzige Grund, weshalb er für die Gefährten ausgewählt wurde, ist der Einfluss seines Vaters am Hof. Herzog Orneus, der Ältere, besitzt ein Anwesen fast so groß wie deines in Atyion.«


  »Falls es mir je vergönnt ist, den Ort zu besuchen, werde ich wissen, was du meinst«, murrte Tobin. Obwohl Orun ihm nun nicht mehr im Weg stand, hatte das schlechte Wetter den Reiseplänen ein vorläufiges Ende bereitet, und Korin schien sein Versprechen vergessen zu haben.


  »So ist das eben«, meinte Nikides. »Ich würde wahrscheinlich auch nicht hier sitzen, wenn ich nicht der einzige Enkelsohn des Großkanzlers wäre.«


  »Aber was dir an Kampfkunst mangelt, machst du an Verstand wett«, erwiderte Lutha, der stets bereit war, seinem Freund den Rücken zu stärken. »Wenn der Rest von uns tapfer auf irgendeinem Schlachtfeld in Stücke gehackt wird, wirst du mit dem Samtfladen deines Großvaters auf dem Kopf hier die Geschicke des Landes für Korin lenken.«


  »Und der arme Luchs wird wahrscheinlich immer noch Orneus an den Steigbügeln festzurren, weil er zu betrunken ist, um zu reiten«, fügte Ki lachend hinzu.


  »Luchs sollte der Herr statt des Knappen sein«, warf Barieus hitzig ein. »Orneus ist nicht würdig, ihm die Stiefel zu schnüren.« Als sich ihm alle zudrehten und ihn anstarrten, beschäftigte er sich hastig mit einer Röstgabel. Der dunkelhäutige, kleine Knappe sprach sonst sehr wenig über irgendjemanden und nie schlecht über einen Gefährten.


  Ki schüttelte den Kopf. »Um Himmels willen, mag denn niemand außer mir Mädchen?«


  


  Tobin verhielt sich während Rabes Unterricht mehrere Wochen lang still. Er verstand nicht immer, wovon der alte Mann redete, aber er lauschte aufmerksam und fragte später bei den älteren Junge nach. Dabei achtete er stets darauf, sich an Korin zu wenden, doch er stellte bald fest, dass Caliel und Nikides mehr wussten. Caliel, der Sohn eines Generals, besaß ein ausgeprägtes Verständnis für Strategien. Nikides hatte das beste Gedächtnis für Geschichte und mehr Bücher als der Rest von ihnen zusammen gelesen. Als Tobin und Ki aufrichtige Wissbegierde über die alten Geschichten zeigten, war es Nikides, der ihnen die königliche Bibliothek vorstellte, die sich im selben Flügel wie der aufgelassene Thronsaal befand.


  Tatsächlich nahm sie beinah den gesamten Trakt ein, Raum um Raum, der auf die östlichen Gärten wies. Anfangs fühlten sich Tobin und Ki verloren zwischen den endlosen, hoch aufragenden Regalen mit Schriftrollen und Einbänden, aber Nikides und die schwarz gewandeten Bibliothekare zeigten ihnen, wie man die verblassten Aufschriften auf jedem Regal las, und nach kurzer Zeit vertieften sie sich in Abhandlungen über Waffen und Schlachten sowie bunte Bücher mit Gedichten und Geschichten.


  Tobin fand sich bald zurecht und entdeckte einen Raum, dessen Bücher sich der Geschichte seiner Familie widmeten. Er erkundigte sich beim Bibliothekar nach Königin Tamír, doch es gab nur einige staubige Schriftrollen, nüchterne Aufzeichnungen über die wenigen Gesetze und Steuern, die sie erlassen hatte. Geschichtliches über ihr kurzes Leben und die Zeit ihrer Herrschaft fanden sich nicht, und der Bibliothekar wusste von keinen anderen Quellen.


  Tobin erinnerte sich an Niryns sonderbares Verhalten an jenem Tag in der Königlichen Gruft, als Tobin erwähnt hatte, dass ihm beigebracht worden war, sie sei gemeuchelt worden. Der Zauberer hatte dies entschieden geleugnet, wenngleich sowohl sein Vater als auch Arkoniel ihm dieselbe Geschichte erzählt hatten. Ihr Bruder hatte sie getötet und kurz an ihrer statt geherrscht, ehe ihn selbst ein schlimmes Ende ereilte.


  Enttäuscht stahl sich Tobin von seinen Freunden davon und ging zu den versiegelten Türen des alten Thronsaals. Er drückte die Handflächen auf die geschnitzte Täfelung und wartete, hoffte, den Geist der ermordeten Königin durch das Holz zu spüren, wie er manchmal den Geist seiner Mutter an der Turmtür fühlen konnte. Angeblich spukten im Alten Palast alle möglichen Geister umher. Jeder behauptete das. Laut Korin streifte das blutige Gespenst ihrer eigenen Großmutter regelmäßig durch diese Hallen; deshalb hatte sein Vater den Neuen Palast errichten lassen.


  Es schien, dass jedes Zimmermädchen und jeder Türwärter eine Geistergeschichte zu erzählen hatte, doch abgesehen von einer flüchtigen Begegnung mit Tamír im Thronsaal, hatte Tobin noch nie etwas bemerkt. Vermutlich sollte er sich darüber nicht beklagen  von Geistern hatte er bereits genug  , dennoch wünschte er manchmal, Tamír würde erneut erscheinen und sich deutlicher ausdrücken. In Anbetracht dessen, was er mittlerweile über sich wusste, war er überzeugt davon, dass sie versucht hatte, ihm etwas Wichtiges mitzuteilen, als sie ihm ihr Schwert dargereicht hatte. Aber damals hatten ihn Korin und die anderen abgelenkt, und bevor er mit ihr sprechen konnte, war sie verschwunden.


  War sie im Thronsaal gefangen und konnte nicht heraus?


  Als er zur Bibliothek zurückkehrte, entdeckte er ein unbesetztes Zimmer unweit des Thronsaals. Dort entriegelte er eines der Fenster, öffnete es und kletterte hinaus auf den breiten Steinsims, der unmittelbar darunter entlang der Mauer verlief. Schnee drang ihm in die Schuhe, als er vorsichtig zu dem zerbrochenen Fenster vorrückte, durch das sie in der Nacht hineingelangt waren, in der sich Korin und die anderen als Geister verkleidet hatten.


  Damals war es zu dunkel gewesen, um viel zu erkennen. Tobin zwängte sich hindurch und fand sich in einem riesigen, schattigen Saal wieder. Fahles Winterlicht drang trüb durch die Ritzen in den hohen Fenstern mit geschlossenen Läden.


  Der abgewetzte Marmorboden zeigte immer noch Male, wo sich Bänke und Springbrunnen befunden hatten. Tobin sah sich kurz um, dann eilte er zur Mitte des Raumes, wo der mächtige Marmorthron auf seinem erhöhten Podium stand.


  Letztes Mal war er zu verängstigt gewesen, um ihn eingehend zu betrachten, doch nun sah er, dass er wunderschön war. Die Armlehnen waren wie Wellen mit Schaumkronen geschnitzt, und in die hohe Rückenlehne waren in Rot, Schwarz und Gold die Symbole der Vier eingelassen. Einst musste der Thron auch Kissen besessen haben, doch sie waren verschwunden, und in einer Ecke des breiten Sitzes hatten sich Mäuse ein Nest gebaut.


  Der Saal vermittelte ein Gefühl trauriger Verwahrlosung. Tobin nahm auf dem Thron Platz, legte die Hände auf die geschnitzten Armlehnen und sah sich um, stellte sich vor, wie seine Ahninnen Bittstellern lauschten und Würdenträger aus fernen Ländern willkommen hießen. Er konnte das Gewicht der Jahre spüren. Die Ränder der Stufen des Podiums waren an einigen Stellen glatt gewetzt, wo Hunderte Menschen vor den Königinnen gekniet hatten.


  Plötzlich hörte er ein Seufzen, so dicht an seinem Ohr, dass er zusammenzuckte und zurückschaute.


  »Hallo?« Eigentlich hätte er sich fürchten müssen, doch das tat er nicht. »Königin Tamír?«


  Er vermeinte, die kühle Berührung von Fingerspitzen auf der Wange zu fühlen, wenngleich es sich auch lediglich um einen verirrten Luftzug durch eines der zerbrochenen Fenster gehandelt haben konnte. Dann vernahm er ein weiteres Seufzen, diesmal klarer und unmittelbar zu seiner Rechten.


  Als er dem Geräusch mit den Augen folgte, fiel ihm ein länglicher, rechteckiger Fleck auf dem Boden neben dem Podium auf. Er war etwa drei Fuß lang und nicht breiter als seine Handfläche. Die rostigen Stumpen von Eisenbolzen und ein paar Brocken Steinwerk ließen noch erkennen, dass dort einst etwas gestanden hatte.


  Etwas. Tobins Herz vollführte einen Satz.


  Stell es wieder her …


  Die Stimme ertönte leise, doch nun konnte er den Geist spüren.


  Die Geister, berichtigte er sich in Gedanken, denn weitere Stimmen schlossen sich an. Frauenstimmen. »Stell es wieder her … Stell es wieder her …« Traurig und leise wie das Rauschen des Windes durch ferne Blätter.


  Immer noch fürchtete sich Tobin nicht. Dies war etwas völlig anderes als bei Bruder oder seiner Mutter. Hier fühlte er sich willkommen.


  Er kniete sich hin und berührte die Stelle, an der sich die goldene Tafel des Orakels befunden hatte.


  Solange eine Tochter der Linie des Thelátimos …


  Von Ghërilains Zeit an hatten die gemeißelten Worte der Tafel all die Jahre und Königinnen hindurch jedem, der sich diesem Thron näherte, verkündet, dass die Frau, die darauf saß, dies nach Illiors Willen tat.


  Stell es wieder her.


  »Ich weiß nicht, wie«, flüsterte er. »Ich weiß, dass es von mir erwartet wird, aber ich weiß nicht, was ich tun muss. Helft mir!«


  Die Geisterhand streichelte seine Wange erneut, zärtlich und deutlich.


  »Ich will es versuchen, das verspreche ich. Irgendwie. Ich schwöre es beim Schwert.«


  


  Tobin erzählte niemandem etwas von der Erfahrung, aber er verbrachte in jenem Winter immer mehr Zeit damit, in der Bibliothek zu lesen. Die Geschichte, die sich Arkoniel und sein Vater bemüht hatten, ihn zu lehren, wurde lebendig, als er Berichte aus erster Hand las, verfasst von Königinnen und Kriegerinnen, die bei den Ereignissen zugegen gewesen waren. Ki ließ sich von seiner Begeisterung anstecken, und so saßen sie oft bis spät in die Nacht beisammen und wechselten einander dabei ab, laut bei Kerzenlicht vorzulesen.


  Auch Rabes mit Kreide gezeichnete Schlachtfelder nahmen eine neue Bedeutung an. Wenn Tobin beobachtete, wie der alte General seine Kieselreitereien und Holzspanbogenschützen umherschob, begann er allmählich, den Sinn hinter den Formationen zu erkennen. Gelegentlich konnte er sich die Schlachten so bildlich vorstellen, als läse er Königin Ghërilains Berichte oder die Geschichten der Generalin Mylia.


  »Na kommt, irgendjemand muss doch eine Meinung haben!«, rief der alte Mann eines Tages aus und klopfte ungeduldig mit seinem Stock auf die Zeichnung, auf die er sich bezog. Sie zeigte ein großes, offenes Feld, an beiden Seiten gesäumt von gekrümmten Baumgürteln.


  Ohne nachzudenken, stand Tobin auf, um zu antworten. Bevor er es sich anders überlegen konnte, sahen ihn alle an.


  »Ihr habt eine Strategie, Hoheit?«, fragte Rabe und zog zweifelnd eine buschige Augenbraue hoch.


  »Ich  ich denke, ich würde meine Reiter im Schutz der Nacht in dem Hain an der Ostflanke verstecken …«


  »Ja? Und weiter?« Sein runzliges Gesicht verriet nichts.


  Tobin fuhr fort. »Und die Hälfte oder mehr meiner Bogenschützen hier drüben im Wald auf der anderen Seite.« Er setzte ab und dachte an eine Schlacht zurück, über die er vor einigen Tagen gelesen hatte. »Den Rest würde ich hier Pfähle aufstellen lassen und die Soldaten in Rängen dahinter postieren.« Er kam allmählich in Schwung, kauerte sich hin und deutete auf den schmalen Streifen offenen Geländes zwischen den Hainen, auf das von Skala gehaltene Ende des Feldes. »Von der feindlichen Seite aus sähe es wie eine dünne Front aus. Ich ließe meine Reiter die Pferde ruhig halten, sodass der Feind denken würde, er hätte es nur mit Fußsoldaten zu tun. Wahrscheinlich würde der Feind den ersten Angriff im Morgengrauen beginnen. Sobald dessen Reiterei zum Einsatz gebracht wäre, würde ich die meine losschicken, um sie vom Rest der Streitkräfte abzuschneiden, dann würde ich die versteckten Bogenschützen auf die feindlichen Fußsoldaten schießen lassen, um sie in Panik zu versetzen.«


  Der General zupfte nachdenklich an seinem Bart, dann schnarrte er: »Ihre Streitkräfte entzweien, wie? Ist das Euer Plan?«


  Jemand kicherte, aber Tobin nickte. »Ja, General Marnaryl, das würde ich tun.«


  »Tja, zufällig ähnelt das stark dem, was Eure Urgroßmutter bei der Zweiten Schlacht von Isil getan hat, und es hat ziemlich gut geklappt.«


  »Gut gemacht, Tobin!«, rief Caliel.


  »Er ist wahrlich von meinem Blut, was?«, meinte Korin stolz. »Ich werde ihn mit Freuden zu meinem General ernennen, wenn ich König bin, das kann ich euch sagen.«


  Ob der Worte schlug Tobins Freude in Panik um, und er nahm rasch wieder Platz, konnte kaum atmen. Den Rest des Tages suchte ihn das Lob seines Vetters heim.


  Wenn ich König bin.


  Skala konnte nur einen Herrscher haben, und selbst Tobin konnte sich nicht vorstellen, dass sein Vetter einfach beiseitetreten würde. Als Ki in jener Nacht eingeschlafen war, stand Tobin auf und verbrannte eine Eulenfeder in der Flamme der Nachtlampe, doch er wusste nicht, welches Gebet er dazu sprechen sollte. Während er um Worte rang, konnte er nur an das lächelnde Gesicht seines Vetters denken.


  


  KAPITEL 13


  


  Ein kalter Luftzug über seine nackten Schultern weckte Arkoniel. Schaudernd tastete er in der Dunkelheit umher und zog sich Lhels Bärenfellrobe ans Kinn hoch. Seit Mitte des Winters hatte sie ihm öfter gestattet, die Nacht bei ihr zu verbringen, und er war dankbar dafür, sowohl wegen der Gesellschaft als auch wegen der Gelegenheit, den heimgesuchten Gängen der Feste zu entfliehen.


  Die mit Adlerfarn gestopfte Pritsche knarrte, als er sich tiefer unter die Decken grub. Das Bett roch angenehm: nach ihrer fleischlichen Vereinigung, nach Balsam und nach rauchigen Fellen. Doch ihm war immer noch kalt. Er tastete nach Lhel, fand jedoch nur einen Fleck entschwindender Wärme, wo sie gelegen hatte.


  »Armra dukath?«, rief er leise. Er erlernte ihre Sprache rasch und verwendete sie hier immer, wenngleich sie ihn damit aufzog, dass sie behauptete, seine Aussprache sei zäher als kalter Hammeleintopf. Auch den wahren Namen ihres Volkes hatte Arkoniel erfahren. Es nannte sich Retha'noi, das ›Volk der Weisheit‹.


  Er bekam keine Antwort, nur das Klappern der kahlen Eichenzweige über ihm ertönte. In der Annahme, sie sei hinausgegangen, um sich zu erleichtern, legte er sich zurück und sehnte sich nach ihrer nackten Wärme an seinem Rücken. Aber er konnte nicht mehr einschlafen, und Lhel kehrte nicht zurück.


  Eher neugierig als besorgt wickelte er sich in das Fellgewand und bahnte sich den Weg zum kleinen, mit Leder verhangenen Eingang. Er schob den Vorhang auf und spähte hinaus. In den beiden Wochen seit der Sakor-Tide hatte es weniger geschneit, als in der Gegend üblich war; an den meisten Stellen reichten die Wehen um die Eiche nur bis zu den Schienbeinen.


  Der Himmel präsentierte sich klar. Der Vollmond hing wie eine frisch geprägte Münze zwischen den Sternen, gleißte so hell auf dem funkelnden Schnee, dass er in dessen Licht die feinen Wirbel seiner Fingerspitzen ausmachen konnte. Lhel meinte, damit ein Vollmond so hell sein konnte, stahl er die Wärme des Tages, und Arkoniel war geneigt, ihr zu glauben. Jeder Atemzug zeichnete sich kurz silbrig-weiß ab, ehe er in winzigen Kristallen auseinander stob.


  Kleine Fußabdrücke führten in die Richtung der Quelle. Zitternd suchte Arkoniel seine Stiefel und folgte ihnen.


  Lhel kauerte am Rand des Wassers und starrte eindringlich auf den kleinen, strudelnden Kreis in der Mitte. Bis zum Kinn in den neuen Mantel gehüllt, den Arkoniel ihr geschenkt hatte, hielt sie die linke Hand über das Wasser. Ihre Finger waren gekrümmt, um den Weissagungszauber zu vollführen, und Arkoniel hielt ein paar Schritte entfernt an, da er sie nicht stören wollte. Der Zauber konnte eine Weile dauern, je nachdem, wie weit sie in die Zukunft zu blicken versuchte. Arkoniel sah nur sich kräuselnde, silbrige Wellen auf der schwarzen Oberfläche der Quelle, aber Lhels Augen funkelten wie die einer Katze, während sie beobachtete, was immer sie heraufbeschworen hatte. Schatten füllten die Linien um ihre Augen und ihren Mund, betonten ihre Jahre auf eine Weise, wie es die Sonne niemals tat. Lhel behauptete, ihr Alter nicht zu kennen. Laut ihren Worten zählte ihr Volk das Alter einer Frau nicht nach Jahren, sondern nach den Zuständen ihres Mutterleibs: Kind, Kindträgerin, Greisin. Sie blutete noch zum abnehmenden Mond, dennoch war sie nicht mehr jung.


  Alsbald hob sie den Kopf und sah ihn ohne offenkundige Überraschung an.


  »Was machst du?«, fragte er in ihrer Sprache.


  »Ich hatte einen Traum«, erwiderte sie und knetete sich Verspannungen aus dem Rücken, als sie sich streckte. »Jemand kommt, aber ich kann nicht erkennen, wer, deshalb kam ich hierher.«


  »Hast du es im Wasser gesehen?«


  Sie nickte und ergriff seine Hand, führte ihn zurück zu dem Baum. »Zauberer.«


  »Spürhunde?«


  »Nein, Iya und noch jemand, den ich nicht sehen kann. Den anderen umgibt eine Wolke. Aber sie kommen, um dich zu besuchen.«


  »Sollte ich zur Feste zurückkehren?«


  Lächelnd streichelte sie ihm die Wange. »Nein, es ist noch Zeit, und mir ist zu kalt, um alleine zu schlafen.« Die Jahre entschwanden wieder aus ihren Zügen, als sie unter seine Robe fasste und ihm mit einer eiskalten Hand über den Bauch strich. »Du bleibst und wärmst mich.«


  


  Am nächsten Morgen kehrte Arkoniel zur Feste zurück und erwartete, auf dem Hof verschwitzte Pferde vorzufinden. Doch Iya kam weder an jenem Tag noch am nächsten. Verwirrt ritt er auf der Suche nach Lhel den Gebirgspfad hinauf, aber die Hexe zeigte sich nicht.


  Ein Großteil der Woche verstrich, bevor sich ihre Vision als wahr herausstellte. Er arbeitete gerade an einem Umwandlungszauber, als er auf der Flussstraße das Geräusch von Schlittenglocken hörte. Als er das hohe Bimmeln erkannte, setzte er sein Schaffen fort. Es war nur das Müllermädchen, das die monatliche Lieferung für die Küche brachte.


  Er war immer noch in die schwierige Aufgabe vertieft, eine Kastanie in einen Brieföffner zu verwandeln, als ihn das Rattern des Türriegels erschreckte. Niemand störte ihn hier um diese Tageszeit.


  »Du solltest besser nach unten kommen, Arkoniel«, sagte Nari. Ihr sonst so ruhiges Gesicht wirkte beunruhigt, und ihre Hände hatten sich in die Schürze gekrallt. »Frau Iya ist hier.«


  »Was ist denn?«, fragte er und beeilte sich, ihr nach unten zu folgen. »Ist sie verletzt?«


  »O nein, es geht ihr gut. Aber was die Frau angeht, die sie mitgebracht hat, bin ich mir da nicht so sicher.«


  Iya saß auf der Kaminbank in der Halle und stützte eine gekrümmte, in dicke Gewänder gehüllte Gestalt. Die Fremde war dicht vermummt, aber unter der tiefen Kapuze lugte der Saum eines dunklen Schleiers hervor.


  »Wer ist das?«, fragte er.


  »Ich denk, du erinnerst dich an unseren Gast«, erwiderte Iya ruhig.


  Die andere Frau hob den Schleier mit behandschuhten Fingern an, und Nari schnappte leise nach Luft.


  »Frau Ranai?« Arkoniel musste an sich halten, um nicht zusammenzuzucken. »Ihr  Ihr seid weit von zu Hause weg.«


  Er war der greisen Zauberin nur einmal zuvor begegnet, aber sie besaß ein Gesicht, das man nicht vergaß. Die verheerte Hälfte war ihm zugewandt, das zernarbte Fleisch stand in wächsernen Erhebungen davon ab. Sie drehte den Kopf, um ihn mit dem verbliebenen Auge zu betrachten, und lächelte. Die unversehrte Gesichtshälfte mutete sanft und freundlich wie die Züge einer Großmutter an.


  »Es freut mich, dich wiederzusehen, wenngleich ich die Umstände bedauere, die mich zu dir führen«, gab sie mit heiserer Flüsterstimme zurück. Ihre knorrigen Hände zitterten, als sie den Schleier ablegte.


  Vor Jahrhunderten, während des Großen Krieges, hatte diese Frau neben Iyas Meister Agazhar gekämpft. Der Dämon eines Totenbeschwörers hatte ihr Gesicht in diese verzerrte Maske verwandelt und ihr linkes Bein verkrüppelt. Sie wirkte wesentlich gebrechlicher, als er sie in Erinnerung hatte, und er konnte den geröteten Striemen einer recht frischen Verbrennung auf ihrer rechten Wange erkennen.


  Bei ihrer ersten Begegnung hatte er ihre Macht wie eine Gewitterwolke gespürt, so stark, dass sich die feinen Härchen an seinen Armen aufgerichtet hatten. Nun nahm er sie kaum wahr.


  »Was ist Euch widerfahren, Frau Ranai?« Er besann sich seiner Manieren, reichte ihr die Hand und bot ihr wortlos seine eigene Kraft an. Er verspürte ein leichtes Flattern im Magen, als sie das Geschenk annahm.


  »Sie haben mich ausgebrannt«, stieß sie rasselnd hervor. »Meine eigenen Nachbarn!«


  »Sie haben von einer Spürhundpatrouille auf dem Weg nach Ylani erfahren und sind wahnsinnig geworden«, erklärte Iya. »Es wird die Kunde verbreitet, dass jede Ortschaft, die andersdenkenden Zauberern Unterschlupf gewährt, niedergefackelt wird.«


  »Zwei Jahrhunderte lang habe ich unter ihnen gelebt!« Ranai umklammerte Arkoniels Hand fester. »Ich habe ihre Kinder geheilt, ihre Brunnen versüßt, ihnen Regen beschert. Wäre Iya in jener Nacht nicht bei mir gewesen …« Ein Hustenanfall würgte ihre Worte ab.


  Iya tätschelte ihr sanft den Rücken. »Ich war gerade erst in Ylani eingetroffen und sah im Hafen das Banner der Spürhunde. Ich ahnte gerade noch rechtzeitig, was das zu bedeuten hatte, trotzdem wäre ich beinah zu spät gekommen. Die Hütte rings um sie brannte bereits lichterloh, und sie lag unter einem Balken gefangen.«


  »Draußen standen Spürhundzauberer und hielten die Türen zu!«, krächzte Ranai. »Ich muss wahrlich alt geworden sein, wenn ein Pack solcher junger Schufte mich zu überwältigen vermag. Aber ach, was haben ihre Zauber geschmerzt! Es hat sich angefühlt, als trieben sie mir Nägel in die Augen. Ich war blind …« In gereiztem Tonfall ließ sie ihre Stimme verhallen und schien noch weiter zu schrumpfen, während Arkoniel sie beobachtete.


  »Dem Licht sei Dank, dass sie stark genug war, die ärgsten Flammen abzuhalten, aber wie du siehst, hat die Anstrengung ihren Preis gefordert. Wir haben fast zwei Wochen hierher gebraucht. Das letzte Stück sind wir mit einem Müllerschlitten gefahren.«


  Arkoniel strich über eine Mehlspur an Iyas Rock. »Das sehe ich.«


  Nari war irgendwann verschwunden, doch nun kehrte sie mit Köchin zurück. Die beiden brachten heißen Tee und Essen für die Reisenden.


  Ranai ließ sich mit einem gemurmelten Dank einen Becher reichen, war jedoch zu schwach, um ihn anzuheben. Iya half der greisen Frau, ihn an die Lippen zu setzen. Ranai gelang ein schlürfender Schluck, bevor ein weiterer Hustenanfall sie erfasste. Iya hielt sie fest, während der verschrumpelte Leib krampfhaft zuckte.


  »Hol eine Feuerschale«, sagte Nari zu Köchin. »Ich bereite das Zimmer des Herzogs für sie vor.«


  Iya half der alten Frau, einen weiteren Schluck zu trinken. »Sie ist nicht die Einzige, die vertrieben wurde. Erinnerst du dich an Virishan?«


  »Die Strauchzauberin, die als Zauberer geborene Waisen aufnimmt?«


  »Ja. Und erinnerst du dich auch an den jungen Geistvernebler, den sie bei sich hatte?«


  »Eyoli?«


  »Ja. Ich bin ihm vor ein paar Monaten unterwegs begegnet, und er hat mir erzählt, dass sie und ihre Mündel in die Berge nördlich von Ilear geflohen sind.«


  »Das ist das Werk dieses Ungeheuers«, flüsterte Ranai eindringlich. »Dieser Natter in Weiß!«


  »Fürst Niryn.«


  »Fürst?« Die alte Frau raffte alle Kraft zusammen, um ins Feuer zu spucken. Die Flammen züngelten in einem zornigen Blau auf. »Der Sohn eines Gerbers war er, und bestenfalls ein mittelmäßiger Magier. Aber der Jungspund weiß, wie man Gift in das königliche Ohr träufelt. Er hat das ganze Land gegen uns aufgebracht, gegen seine eigene Art!«


  »Ist es bereits so schlimm?«, fragte Arkoniel.


  »Noch beschränkt es sich auf Einzelfälle in den abgelegeneren Ortschaften, aber der Wahnsinn greift um sich«, erwiderte Iya.


  »Die Visionen …«, setzte Ranai an.


  »Nicht hier«, fiel Iya ihr flüsternd ins Wort. »Arkoniel, hilf Nari, sie ins Bett zu schaffen.«


  


  Ranai erwies sich als zu schwach, um die Treppe zu erklimmen, deshalb trug Arkoniel sie. Die Greisin fühlte sich in seinen Armen leicht und brüchig wie ein Bündel trockener Zweige an. Nari und Köchin hatten den muffigen, seit Langem leer stehenden Raum so behaglich gestaltet, wie sie konnten. Zwei Feuerschalen standen neben dem Bett, und jemand hatte Lebensodemblätter auf die Kohlen gelegt, um Ranais Husten zu lindern. Der durchdringende Duft erfüllte den Raum.


  Als die Frauen Ranai bis auf das zerlumpte Unterhemd entkleideten und sie ins Bett legten, erhaschte Arkoniel einen flüchtigen Blick auf die alten Narben und die neuen Verbrennungen, die ihre welken Arme und Schultern überzogen. So schlimm sie sein mochten, er fand sie weniger besorgniserregend als die seltsame Erschöpfung ihrer Macht.


  Als Ranai versorgt war, schickte Iya die anderen hinaus und zog sich einen Stuhl dicht an das Bett. »Hast du es gemütlich?«


  Ranai flüsterte etwas, das Arkoniel nicht verstand. Iya runzelte die Stirn, dann nickte sie. »Na schön. Arkoniel, bitte hol den Beutel.«


  »Er liegt gleich neben dir.« Iyas Reisebündel befand sich unübersehbar neben dem Stuhl seiner Meisterin.


  »Nein, den Beutel, den ich bei dir gelassen habe.«


  Arkoniel blinzelte, als er begriff, welchen sie meinte.


  »Hol ihn, Arkoniel. Ranai hat mir unlängst etwas ziemlich Überraschendes erzählt.« Kurz blickte sie auf die dösende Zauberin hinab, dann herrschte sie Arkoniel an, als wäre er immer noch ein tollpatschiger, junger Lehrling: »Nun mach schon!«


  Arkoniel nahm zwei Stufen auf einmal und zog den staubigen Beutel unter dem Arbeitstisch hervor. Darin befand sich, verhüllt von Zaubern und umrankt von Geheimnissen, die Tonschale, die Arkoniel nie jemand anderem als seinem Nachfolger zeigen sollte. Solange er Iya gekannt hatte, war es ihre Bürde gewesen, eine Verpflichtung, die seit den Tagen des Großen Krieges nur unter dunkelsten Eiden von einem Zauberer zum nächsten weitergegeben wurde.


  Der Krieg!, dachte er und sah das erste Anzeichen einer Verbindung.


  


  Iya sah, wie sich Ranais Augen weiteten, als Arkoniel mit dem abgewetzten alten Lederbeutel zurückkehrte.


  »Verhüll den Raum, Iya«, murmelte sie.


  Iya wob einen Bann, schirmte die Kammer gegen neugierige Augen und Ohren ab, dann nahm sie den Beutel von Arkoniel entgegen. Sie löste die verknoteten Schnüre, holte die Masse aus Seidenwickeln heraus und schlug sie langsam auseinander. Wächterzauber und Schutzbeschwörungen flimmerten und knisterten im Lampenlicht.


  Als der letzte Seidenwickel abfiel, stockte Iya der Atem. Ganz gleich, wie oft sie dieses schlichte, grob gearbeitete Ding in den Händen hielt, die Böswilligkeit, die davon ausging, erschütterte sie jedes Mal. Für jemanden, der ohne Magie geboren wurde, war dies lediglich eine einfache Bettlerschale, unglasiert und schlecht gebrannt. Aber ihrem Meister Agazhar war übel geworden, wenn er sie berührt hatte. Arkoniel erlitt in der Gegenwart der Schale sengende Kopfschmerzen und verspürte eine fiebrige Hitze am ganzen Leib. Iya selbst spürte sie wie den Gestank der Ausdünstungen eines verwesenden, aufgerissenen Leichnams.


  Besorgt blickte sie zu Ranai und fürchtete sich davor, welche Wirkung die Schale in ihrem geschwächten Zustand auf sie haben könnte.


  Die greise Frau schien jedoch stattdessen neue Kraft zu erlangen. Sie hob die Hand und zeichnete einen Schutzzauber in die Luft, dann streckte sie zögerlich die Finger, als wolle sie die Schale ergreifen.


  »Ja, es besteht kein Zweifel«, schnarrte sie und zog die Hand zurück.


  »Woher wisst Ihr davon?«, wollte Arkoniel wissen.


  »Ich war selbst eine Hüterin, eine der ursprünglichen sechs … Ich habe genug gesehen, Iya. Pack sie weg.« Ranai lehnte sich zurück, seufzte tief und blieb stumm, bis das verfluchte Ding wieder sicher eingewickelt war.


  »Du hast die Bedeutung des Orakels nur allzu gut verstanden, auch ohne das Wissen, das verloren ging, als dein Meister starb«, sagte sie schließlich zu Iya.


  »Ich hingegen verstehe gar nichts«, meldete sich Arkoniel zu Wort. »Ich habe nie etwas von anderen Hütern gehört. Wer sind die sechs?«


  Ranai schloss die Augen. »Außer mir sind alle tot. Ich hätte mich deiner Meisterin nie offenbart, aber als ich sah, dass sie den Beutel nicht mehr bei sich hatte, befürchtete ich das Schlimmste. Ihr müsst einer alten Frau ihre Schwäche verzeihen. Wenn ich etwas gesagt hätte, als ihr vor ein paar Jahren in Ylani wart, dann wäre vielleicht …«


  Iya ergriff ihre klauengleiche linke Hand. »Schon gut. Ich kenne die Eide, die du geschworen hast. Aber jetzt sind wir hier, und du hast sie gesehen. Was hast du uns zu erzählen?«


  Darob schaute Ranai auf. »Für jedes Geheimnis kann es nur einen Hüter geben, Iya. Du hast die Bürde an diesen Jungen weitergereicht. Was ich zu sagen habe, darf nur er hören.«


  »Nein, sie hat mir das Bündel nur zur Aufbewahrung gegeben. Iya ist die wahre Hüterin«, warf Arkoniel ein.


  »Nein. Sie hat es weitergereicht.«


  »Dann gebe ich es zurück!«


  »Das kannst du nicht. Der Lichtträger hat ihre Hand gelenkt, ob sie es wusste oder nicht. Du bist jetzt der Hüter, Arkoniel, und was ich zu sagen habe, kann ich nur dir anvertrauen.«


  Iya besann sich der geheimnisvollen Worte des Orakels. Dies ist eine Saat, die mit Blut gegossen werden muss. Aber du blickst zu weit. Dann dachte sie an die Vision, die sie an jenem Tag gehabt hatte, eine Vision von einem prunkvollen weißen Palast voller Zauberer, doch aus der Ferne gesehen, und Arkoniel hatte aus einem Turmfenster zu ihr geblickt.


  »Sie hat Recht, Arkoniel. Du bleibst hier.« Außerstande, ihn oder Ranai anzusehen, eilte sie hinaus.


  Von ihrer eigenen Magie ausgesperrt, sackte sie gegen die Wand und vergrub das Gesicht in den Händen, ließ bitteren Tränen freien Lauf. Erst da kehrten die geheimnisvollen Worte des Dämonenkinds zurück, um sie heimzusuchen.


  Du wirst nicht eindringen.


  


  Arkoniel starrte ungläubig hinter Iya her, dann wandte er sich der verheerten Gestalt im Bett zu. Die Abscheu, die er bei ihrem ersten Anblick empfunden hatte, kehrte schlagartig zurück.


  »Bitte setz dich«, flüsterte Ranai. »Was ich dir jetzt anvertraue, ist das, was mit Agazhars Tod verloren ging. Iya hat unwissend gehandelt. Es war nicht ihre Schuld, aber es muss berichtigt werden. Schwöre mir, Arkoniel, wie alle Hüter vor dir geschworen haben, bei deinen Händen, deinem Herzen und deinen Augen, beim Licht Illiors und beim Blut Auras, das durch deine Adern fließt, dass du die volle Verantwortung der Hüterschaft übernehmen und als Hüter alles, was ich dir sage, in deinem Herzen verschließen wirst, bis du die Bürde an deinen Nachfolger weitergibst. Schütze diese Geheimnisse mit deinem Leben und gestatte niemandem, der sie entdeckt, weiterzuleben. Niemandem, hast du mich verstanden? Ob Freund oder Feind, ob Zauberer oder Schlichtgeborener, ob Mann, Frau oder Kind. Reich mir die Hände und schwör es. Ich werde es spüren, wenn du lügst.«


  »Geheimhaltung und Tod. Ist das alles, was der Lichtträger je von mir verlangt?«


  »Vieles wird von dir verlangt werden, Arkoniel, aber nichts wird heiliger als dies sein. Iya wird dein Schweigen verstehen.«


  Arkoniel hatte den Kummer in Iyas Zügen gesehen und wusste, dass Ranai die Wahrheit sagte. »Na schön.« Er ergriff Ranais Hände und neigte das Haupt. »Ich schwöre bei meinen Händen, bei meinem Herzen und meinen Augen, beim Licht Illiors und beim Blut Auras in meinen Adern, dass ich jedwede Pflicht erfüllen werde, die mir als Hüter abverlangt wird, und dass ich die Geheimnisse, die Ihr mir anvertraut, niemandem außer meinem Nachfolger preisgeben werde.«


  Ein Stoß reiner Kraft schoss durch ihre ineinander geschlungenen Hände in ihn und umfing ihn. Es fühlte sich an, als wäre er von einem Blitz getroffen worden. Ranais ausgemergelter Leib schien unmöglich noch solche Macht beherbergen zu können. Als der Augenblick verstrich, schnappten sie beide nach Luft.


  Ranai musterte ihn mit ernster Miene. »Jetzt bist du wahrhaftig der Hüter, mehr als es deine Meisterin oder sogar ihr Meister waren. Du bist der Letzte der sechs, der das zu tragen hat, was versteckt werden muss. Alle anderen haben versagt oder ihre Bürde abgelegt.«


  »Und Ihr?«


  Sie hob die Hand an ihre zernarbte Wange und verzog das Gesicht. »Das ist der Preis, den ich für mein Versagen bezahlt habe. Aber lass mich sprechen, denn meine Kraft schwindet.


  Der größte Zauberer der Zweiten Orëska war Meister Reynes von Wyvernus. Er war es, der die Zauberer von Skala um sich scharte, um unter Königin Ghërilains Banner zu kämpfen, und er war es auch, der jene anführte, die schließlich den Vatharna besiegten. Verstehst du das Wort?«


  Arkoniel nickte. »Das ist Plenimarisch und bedeutet ›der Auserwählte‹.«


  »Der Auserwählte, genau.« Mittlerweile hatte die alte Frau die Augen geschlossen, und Arkoniel musste sich näher zu ihr beugen, um sie zu hören. »Der Vatharna war ein großer General, von den Totenbeschwörern auserwählt, um die Gestalt des Seriamaius anzunehmen.«


  Ranai hielt immer noch seine rechte Hand fest, aber mit der linken zeichnete er ein Schutzzeichen. Selbst Priester zögerten, den Namen des Gottes der Totenbeschwörer laut auszusprechen. »Wie konnte so etwas bewerkstelligt werden?«


  »Sie schmiedeten einen Helm, und derjenige, der ihn trug, der Vatharna, wurde ein irdisches Gefäß für den Gott. Es geschah nicht schlagartig, den Vieren sei Dank, sondern allmählich, wenngleich selbst die anfängliche Erscheinungsform schrecklich genug war.


  Der Helm wurde fertiggestellt, und ihr General setzte ihn auf. Reynes fand ihn gerade noch rechtzeitig. Hunderte Zauberer und Krieger wurden in jener Schlacht getötet, aber der Helm wurde erbeutet. Reynes und die mächtigsten Zauberer, die damals noch lebten, haben ihn irgendwie zerlegt. Bevor sie jedoch mehr als das tun konnten, griffen die Plenimarer erneut an. Allein Reynes konnte fliehen, und mit nur sechs Teilen des Helms. Er hat nie preisgegeben, wie viele es insgesamt waren. Diejenigen, die er hatte, versah er mit einem Trugbann, wickelte sie wie deine Schale ein und legte sie in ein dunkles Zelt. Dann wählte er sechs von uns aus  Zauberer, die nicht an den anderen Zeremonien teilgenommen hatten  und schickte uns nacheinander in das Zelt. Wir sollten das erste Bündel nehmen, das unsere Hände in der Finsternis fanden und anschließend alleine, ungesehen aufbrechen. Die Teile sollten in alle Welt verstreut und versteckt werden, koste es, was es wolle. Nicht einmal Reynes wollte wissen, wo sie sich befinden würden.«


  Sie hustete matt, und Arkoniel hielt ihr einen Wasserbecher an die Lippen. »Damit sie nicht wieder zusammengefügt werden konnten?«


  »Ja. Reynes ging äußerst vorsichtig vor, vertraute nicht einmal sich selbst die volle Wahrheit an. Niemand von uns hatte das Ritual der Zerlegung des Helms bezeugt oder kannte die wahre Form dessen, was wir bei uns trugen. Niemand von uns wusste, welche Teile die anderen hatten oder wohin wir gingen.«


  »Also war Agazhar einer der ursprünglichen Hüter?«


  »Nein. Er war nicht mächtig genug, um dafür ausgewählt zu werden. Hyradin war der Erste deiner Linie. Er und Agazhar wurden später Freunde, aber Agazhar wusste nichts von der Bürde, die Hyradin trug. Er war rein zufällig bei Hyradin, als die Plenimarer ihn fanden. Tödlich verwundet gab Hyradin ihm das Bündel und hielt den Feind lange genug auf, damit Agazhar flüchten konnte. Jahre später, als er und ich einander wiedersahen, erkannte ich, was er bei sich hatte, und wusste, dass Hyradin tot sein musste.«


  »Und all die anderen Teile gingen verloren?«


  »Das meine schon, und zwei weitere, von denen ich weiß. Jenes Hyradins hast du. Eine von uns kehrte zurück und sagte, sie habe ihren Zweck erfüllt. Vom sechsten wurde nie wieder gehört. Soweit ich weiß, bin ich die Einzige, die versagt und überlebt hat. Es dauerte Jahre, bis ich genas, und noch länger, bis ich von Hyradins Schicksal erfuhr. Von Rechts wegen hätte Agazhar mich töten sollen, was ich ihm auch gesagt habe, aber er wollte es nicht tun, weil er meinte, ich sei immer noch eine Hüterin. Ich riet Agazhar, das Ding an einem sicheren Ort zu verstecken, aber er fand, er könnte es besser beschützen, wenn er es bei sich behielte.« Sie heftete den Blick des heilen Auges auf Arkoniel. »Er hat sich geirrt. Es muss an einem Ort versteckt werden, an dem es nicht verloren gehen oder gestohlen werden kann. Zumindest so viel kannst du Iya verraten. Seit unserer letzten Begegnung hatte ich Visionen von Feuer und Tod, und von dem Mädchen, das versteckt wird.«


  Sie lächelte, als sie seine erschrockene Miene sah. »Ich weiß nicht, wer oder wo sie ist, nur, dass sie geboren wurde. Und ich bin nicht die Einzige, was Iya bekannt ist. Die Spürhunde, die hinter mir her waren, hatten von anderen von ihr erfahren. Wenn du es weißt, und sie dich je fassen, musst du dich töten, bevor sie es aus dir herauspressen können.«


  »Aber was hat dieses Ding mit ihr zu tun?«, fragte Arkoniel verwirrt.


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube auch nicht, dass Iya es weiß, aber das hat ihr das Orakel von Afra gezeigt. Das Böse, das du trägst, ist mit dem Schicksal der künftigen Königin verbunden. Du darfst nicht versagen.«


  Ranai ließ sich einen weiteren Schluck Wasser einflößen. Ihre Stimme wurde schwächer, aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen. »Da ist noch etwas  etwas, das nur ich weiß. Hyradin hatte einen Traum, während er Hüter war, eine Vision, die ihn immer wieder ereilte. Bevor er starb, erzählte er Agazhar davon, und da er nicht wusste, was sie bedeutete, berichtete Agazhar mir davon, ehe ich genug wusste, um ihn aufzuhalten. Vielleicht war es Illiors Wille, andernfalls wäre es verloren gegangen. Nimm wieder meine Hand. Die Worte, die ich nun zu dir sage, werden dein Gedächtnis nie verlassen. Sie müssen an all deine Nachfolger weitergegeben werden, denn deine Linie ist die Letzte. Ich reiche sie nun an dich weiter, wie Agazhar es hätte tun sollen, und dazu ein Geschenk von mir.«


  Damit ergriff sie seine Hand, und der Raum rings um Arkoniel wurde schwarz. Ihre Stimme drang aus der Dunkelheit zu ihm, kräftig und klar wie die einer jungen Frau. »Höre den Traum des Hyradin. ›Und so kam der Wundersame, der Verzehrer des Todes, um die Welt bis auf die Knochen zu häuten. Gewandet in menschliche Hülle kam er, mit einem gar grässlichen Helm großer Dunkelheit auf dem Haupte, und niemand denn die Viere vermochten, ihm Einhalt zu gebieten.‹«


  Ihre Stimme veränderte sich, vertiefte sich zu der eines Mannes. Die Dunkelheit teilte sich, und Arkoniel fand sich auf einer Waldlichtung wieder, wo er einem hellhaarigen Mann in zerlumpten Kleidern gegenüberstand. Der Fremde hielt die verfluchte Schale in den Händen und bot sie ihm dar. »Der Erste wird sein der Hüter, ein Lichtschein in der Finsternis«, sagte er zu Arkoniel. »Dann der Schaft und die Vorhut, die da werden versagen und doch nicht versagen, so der Führer, der Ungesehene, voranschreitet. Und zuletzt wird abermals sein der Hüter, dessen Rolle bitter ist, bitter wie Galle, wenn sie sich unter der Säule des Himmels begegnen.«


  Die Stimme und die Vision verblassten, und Arkoniel blinzelte in der vertrauten Kammer. Die Worte hatten sich in seinen Geist eingebrannt, wie Ranai es vorhergesagt hatte. Er brauchte nur an sie zu denken, schon schien die Stimme der Zauberin in seinem Ohr zu sprechen. Aber was bedeuteten die Worte?


  Ranais Auge war geschlossen, ihre Miene friedlich. Es dauerte eine Weile, bevor er begriff, dass sie tot war. Sofern sie die Bedeutung des Traumes kannte, hatte sie das Wissen mit zu Bilairys Tor genommen.


  Er flüsterte das Gebet des Verscheiden für sie, dann erhob er sich, um Iya zu suchen. Als er aufstand, fielen seine Kleider als Asche von ihm ab. Sogar seine Schuhe hatten sich durch den Kraftstoß der alten Frau aufgelöst, sein Körper hingegen war unversehrt geblieben.


  Arkoniel wickelte sich in eine Decke, ging zur Tür und ließ Iya herein. Sie erfasste die Lage mit einem einzigen Blick. Die Zauberin nahm Arkoniels Gesicht zwischen die Hände und sah ihm in die Augen, dann nickte sie. »Ranai hat ihre Lebenskraft an dich weitergegeben.«


  »Sie hat ihren Tod selbst herbeigeführt?«


  »Ja. Sie hatte keinen Nachfolger. Indem sie ihre Seele durch die deine geleitet hat, als sie starb, hat sie versucht, einen Teil ihrer Macht auf dich zu übertragen.«


  »Ein Geschenk«, murmelte Arkoniel und setzte sich neben sie. »Ich dachte, sie meinte die …« Rasch fing er sich. Sein ganzes Leben lang hatte er frei mit Iya gesprochen; nun fühlte er sich wie ein Verräter, weil er Geheimnisse vor ihr bewahren musste.


  Sie setzte sich ans Fußende des Bettes und blickte traurig auf die tote Frau hinab. »Schon gut. Niemand versteht besser als ich, wie die Dinge stehen. Tu, was du tun musst.«


  »Ich werde dich nicht töten, falls es das ist, was du meinst!«


  Iya kicherte. »Nein, der Lichtträger hat noch Arbeit für mich. Dies ist der Beweis dafür. Es gibt andere, viele andere, die einen Blick darauf erhascht haben, was Tobin werden wird. Illior wählt diejenigen aus, die ihr helfen werden. So lange habe ich gedacht, ich wäre die Einzige, aber anscheinend bin ich nur die Botin. Andere müssen geschart und beschützt werden, bevor die Spürhunde sie alle erwischen.«


  »Aber wie?«


  Iya griff in einen Beutel an ihrem Gürtel und warf Arkoniel einen kleinen Kiesel zu; sie hatte den Überblick darüber verloren, wie viele der kleinen Symbole sie bei anderen Zauberern gelassen hatte. »Du bist all die Jahre hier sehr sicher gewesen. Ich werde die anderen vorerst hierher schicken. Wie fühlst du dich?«


  »Unverändert.« Arkoniel rollte den Kiesel zwischen den Fingern. »Na ja, ein bisschen verängstigter vielleicht.«


  Iya erhob sich und umarmte ihn. »Ich auch.«


  


  KAPITEL 14


  


  Tobin kehrte mehrere Male in den Thronsaal zurück, erhielt jedoch keinen Geisterbesuch mehr. Er war noch ein Kind, und wie es Kindern eigen ist, fiel es ihm leicht, seine Ängste vorläufig zu verdrängen. Die Geister, die Götter oder Iya würden ihm sagen, wenn es an der Zeit war zu handeln. Bis dahin war er einfach Tobin, der geliebte Vetter eines jungen Prinzen und Neffe eines Königs, dem er noch nie begegnet war. Die Gefährten wurden umjubelt, wohin sie auch gingen, und Korin galt als jedermanns Liebling.


  So viel Porion und Rabe den Jungen auch abverlangten, der Winter war eine Zeit besonderer Vergnügungen. Die Theater von Ero führten in den dunklen Monaten ihre aufwendigsten Stücke auf, wahre Wunder mit lebendigen Tieren, mechanischen Gerätschaften und Feuerwerken. Das Goldener Baum übertraf alle anderen Häuser mit einem langen Schauspiel, ausschließlich mit echten Zentauren aus den Ashek-Bergen besetzt, den Ersten ihrer Art, die Tobin und Ki je gesehen hatten.


  Die Märkte dufteten vor gerösteten Kastanien und Glühwein, und sie schillerten vor feinen Wollwaren aus den nördlichen Landen jenseits Mycenas. Straßenverkäufer boten Süßigkeiten aus Honig und frischem Schnee feil, die im Sonnenlicht wie Bernstein glitzerten.


  Kanzler Hylus erwies sich als freundlicher Vormund und sorgte dafür, dass Tobin stets über reichlich Taschengeld verfügte, weit mehr, als Orun ihm zugestanden hatte. Tobin, der immer noch nicht daran gewöhnt war, Gold zu besitzen und Orte zu haben, an dem er es ausgeben konnte, hätte die Münzen in seinem Zimmer Staub ansetzen lassen, wenn Korin nicht auf Besuchen bei seinen bevorzugten Schneidern, Schwertschmieden und anderen Händlern bestanden hätte. Solchermaßen ermutigt, entledigte sich Tobin der ausgebleichten schwarzen Samtbehänge in seinem Schlafgemach und ersetzte sie durch seine eigenen, blau, weiß und silber.


  Außerdem besuchte er die Kunsthandwerker in der Goldschmiedstraße und begann, wieder Skulpturen und Schmuckstücke anzufertigen. Eines Tages brachte er eine Brosche, auf die er recht stolz war, zu einem Aurënfaie-Goldschmied, dessen Arbeit er besonders bewunderte, um sie ihm zu zeigen. Es war ein Filigranstück, in Bronze gegossen und so gestaltet, dass es wie zwei kahle, ineinander geschlungene Zweige aussah. Tobin hatte sogar einige winzige Blätter hinzugefügt und die Brosche mit winzigen, weißen Kristallen besetzt. Er hatte dabei an den nächtlichen Himmel über Lhels Lichtung und daran gedacht, wie die Sterne in Winternächten durch die Eichenäste funkelten.


  Meister Tyral war ein schlanker, silberhaariger Mann mit blassgrauen Augen und einem hellblauen Sen'gai. Tobin bezauberte dieses fremdartige Volk, und er konnte bereits ein halbes Dutzend verschiedene Klans durch ihre jeweiligen Kopfbedeckungen und die Art und Weise unterscheiden, wie sie sich die langen Streifen aus Wolle oder Seide um die Köpfe wickelten. Tyral und seine Arbeiter trugen sie alle als gedrungenen Turban, der tief auf den Häuptern saß und dessen lange Enden über die linken Schultern hingen.


  Tyral begrüßte ihn herzlich wie immer und lud ihn ein, seine Arbeit auf einem Rechteck aus schwarzem Samt auszubreiten. Tobin wickelte die Bronzebrosche aus und legte sie hin.


  »Ihr habt das gemacht?«, murmelte Tyral mit seinem weichen, singenden Akzent. »Und das hier auch, ja?«, fragte er und deutete auf den goldenen Pferdetalisman, den Tobin um den Hals trug. »Darf ich mal sehen?«


  Tobin reichte ihn Tyral, dann zappelte er unruhig, als der Mann beide Stücke eingehend untersuchte. Während er den Blick über die wunderschönen Halsketten und Ringe wandern ließ, die in dem feinen Geschäft ausgestellt lagen, begann er, seine Verwegenheit zu bedauern. Das Lob seiner Freunde für seine Arbeit freute ihn, aber sie waren keine Kunsthandwerker. Was würden diesen meisterlichen Goldschmied seine tollpatschigen Versuche kümmern?


  »Erzählt mir von dieser Brosche. Wie habt Ihr solch feine Linien erreicht?«, erkundigte sich Tyral und schaute mit einer Miene auf, die Tobin nicht auf Anhieb zu deuten vermochte.


  Stockend erklärte Tobin, wie er jeden winzigen Zweig aus Wachs geformt, die erwärmten Fäden anschließend verwoben und in nassen Sand gepackt hatte, um das geschmolzene Metall zu erhalten. Noch bevor er mit seinen Ausführungen fertig war, kicherte der Aurënfaie und hob eine Hand. »Ihr seid in der Tat der Künstler. Verzeiht meine Zweifel, aber ich sehe selten solche Begabung in einem Tírfaie Eures Alters.«


  »Ihr findet die Stücke gut?«


  Der Aurënfaie hob den Pferdetalisman an. »Das hier ist sehr schön. Ihr habt die Linien klugerweise schlicht gehalten und die Einzelheiten angedeutet, statt den kleinen Körper damit zu überfrachten. Man spürt die Lebendigkeit des Tieres in der Wölbung des Halses und der Anordnung der Beine, als ob es laufe. Ein minderer Künstler hätte die Beine gerade gelassen wie die einer Kuh. Ja, es ist ein schönes kleines Stück. Aber dies hier!« Er ergriff die Brosche und legte sie sich auf die Handfläche. »Dies hier zeigt mehr als Geschick. Ihr wart traurig, als ihr es angefertigt habt. Hattet Ihr vielleicht Heimweh?«


  Sprachlos nickte Tobin.


  Tyral nahm Tobins rechte Hand und begutachtete die Finger und die Handfläche auf dieselbe Weise wie zuvor die Brosche. »Ihr werdet zu einem Krieger ausgebildet, aber Ihr wurdet als Künstler geboren, als Erschaffer von Dingen. Bringt man Euch das dort oben auf dem Hügel auch bei?«


  »Nein, ich mache es einfach. Meine Mutter hat auch Dinge gemacht.«


  »Dann hat Sie Euch eine große Gabe vererbt, Prinz Tobin. Vermutlich eine, die so zu schätzen, wie Ihr solltet, man Euch nicht gelehrt hat. Der Lichtträger hat Begabung in Eure rauen, jungen Hände gelegt.« Er lehnte sich zurück und seufzte. »Eure Familie ist berühmt für ihre Tapferkeit im Kampf, aber ich will Euch etwas Wahres sagen. Mit Händen wie diesen werdet Ihr immer glücklicher dabei sein, etwas zu erschaffen, statt etwas zu zerstören. Ich will Euch weder schmeicheln, noch mich bei Euch lieb Kind machen, wenn ich sage, dass ich Euch einladen würde, hier bei mir zu arbeiten, wenn Ihr ein gewöhnlicher Junge statt eines Prinzen wärt. Und das habe ich noch nie zu einem Tírfaie gesagt.«


  Tobin ließ den Blick über die Werkbänke mit Polierrot und Schmelztiegeln wandern, und über Regale mit verschrammten Klöpfeln, winzigen Hämmern, Gussformen und Feilen.


  Tyral lächelte traurig, als er die Sehnsucht in Tobins Augen las. »Wir suchen uns unsere Geburt nicht aus. Es wäre ungeziemend für einen Prinzen von Skala, ein gemeiner Handwerker zu werden. Aber ich denke, Ihr werdet Euch zu helfen wissen. Besucht mich, wann immer Ihr möchtet, und ich werde Euch an Hilfe anbieten, was ich kann.«


  


  Die Worte des Goldschmieds blieben Tobin lange Zeit im Ohr. Es stimmte, dass er seine Arbeiten nicht wie ein gewöhnlicher Handwerker verkaufen konnte, aber er konnte weitermachen wie bisher und Geschenke herstellen. Er fertigte für seine Freunde Talismane und Mantelstifte, verziert mit Tierköpfen und Edelsteinen. Nikides gab bei ihm einen Smaragdring für den Namenstag seines Großvaters in Auftrag, und Hylus freute sich so sehr darüber, dass er fortan nicht mehr ohne den Ring gesehen ward. Die Kunde verbreitete sich, und bald fluteten Aufträge von anderen Adeligen herein, die ihm Gold und Juwelen brachten, mit denen er arbeiten sollte. Anscheinend konnte Tobin, wie Ki bemerkte, zumindest für seinesgleichen arbeiten.


  


  Wenn Porion ihnen gelegentlich einen Tag frei gab, nahm Korin die jüngeren Gefährten zu seinen neuen Lieblingsstätten mit: Schänken, in denen sich hübsche Mädchen in Kleidern mit tiefen Ausschnitten bereitwillig auf den Schoß älterer Jungen setzten und die jüngeren umschwirrten und umgarnten. Schauspielerinnen und Schauspieler hießen sie in den besten Theatern hinter der Bühne willkommen, und Händler in den reicheren Vierteln schienen stets besondere Waren nur für sie zurückzuhalten.


  Ab und an  für gewöhnlich, wenn Korin getrunken hatte, wie Ki alsbald feststellte  nahm er die Jüngeren sogar zu seinen nächtlichen Streifzügen mit. Dies bedingte, Meister Porion zu entwischen, doch das bildete ein Teil des Spaßes. In frostigen, von Mondschein erhellten Nächten spielten sie auf den verschlungenen Straßen Fangen, anschließend begaben sie sich in einige der übelsten Viertel an der Küste hinab. Selbst mitten im Winter stank es dort immer nach Ausscheidungen und toten Hunden, und der Wein in den schmuddeligen Schänken schmeckte abscheulich. Dennoch schien Korin dort glücklicher als irgendwo sonst, grölte betrunken mit unbegabten Spielleuten oder drängte sich zwischen Seeleute, Hafenarbeiter und zwielichtige Gesellen, um einen Straßenkampf oder eine Bärenhatz zu beobachten.


  Die älteren Jungen waren an solchen Orten bereits wohl bekannt, und Korin wurde mit wissendem Augenzwinkern und Nicken als der ›junge Fürst Namenlos‹ begrüßt. Mehr als einmal ließen die Älteren die anderen an einer kalten, unbeleuchteten Straßenecke warten, während sie sich mit ihren Freudenmädchen an Gassenmauern vergnügten. Von den Älteren weigerte sich allein Luchs, an solch zweifelhaften Vergnügungen teilzunehmen. Wenn er mit Tobin und den anderen in der Kälte wartete, während Stöhn- und Grunzlaute zu ihnen drangen, sah er oft so aus, als wäre ihm regelrecht übel. Barieus hielt sich stets in seiner Nähe auf, wollte ihm Trost spenden, doch Luchs nahm ihn nicht wahr.


  »Ich verstehe das nicht!«, rief Ki aus, als sie eines Nachts alleine nach Hause ritten. »Diese gemeinen Seeleute und Dirnen würden ihre eigenen Mütter für eine Nacht in einem anständigen Haus erdolchen, aber diese verwöhnten jungen Klingen rollen den Hügel wie Pferdeäpfel hinab in Kaschemmen, in die nicht einmal meine Brüder einen Zeh setzen würden. Sie suhlen sich darin wie Schweine, und Korin ist der schlimmste von ihnen. Es tut mir leid, Tobin, aber es ist wahr, und das weißt du auch. Er ist unser Anführer und gibt den Ton vor. Ich wünschte, Caliel würde ihm etwas Vernunft einreden.« Sie wussten beide, dass die Wahrscheinlichkeit dessen denkbar gering war.


  


  Allerdings trieben sie sich nicht nur in der Gosse herum. Täglich trafen Einladungen zu Feiern, Freudenfeuern und Jagden ein. Cremefarbene Schriftrollen, bekritzelt mit bunter Tinte, türmten sich wie gefallenes Laub im Speisesaal der Gefährten. In Abwesenheit des Königs hatten die Gefährten von jeher als gefragte Gäste gegolten, was nun umso mehr zutraf, da sich Korin dem heiratsfähigen Alter näherte.


  Der Prinz war niemand, der Einladungen ausschlug. Mit fünfzehn, bereits männlichem Körperbau und einem feinen neuen Bart am Kinn, zog er bewundernde Blicke auf sich, wohin er auch ging. Das Haar hing ihm in einer Mähne schwarzer Löckchen um die Schultern und umrahmte sein kantiges, gut aussehendes Gesicht mit den lebhaften, dunklen Augen. Er wusste, wie man Damen jeden Alters mit einem Lächeln oder einem Handkuss zum Schmelzen brachte; Mädchen scharten sich um ihn wie Katzen um Sahne, während ihre Mütter angespannt in der Nähe weilten und auf ein Zeichen seiner Gunst hofften.


  Jene mit jüngeren Töchtern begannen, die Augen auch auf Tobin zu richten, sehr zur neidischen Belustigung seiner Freunde und Tobins heimlichem Entsetzen. Immerhin war er reich und entstammte einer der angesehensten Familien Skalas. Zwölf war nicht zu jung, um einen vertraglichen Bund in Erwägung zu ziehen. Die scheuen Blicke der Mädchen und die unverhohlene Abwägung ihrer Mütter ließ Tobin innerlich erschaudern. Selbst wenn er gewesen wäre, wofür sie ihn hielten, bezweifelte er, dass er derlei raubtierhafte Blicke begrüßt hätte. Nach der unvermeidlichen Willkommenszeremonie bei den jeweiligen Gastgebern des Abends suchte er sich stets rasch einen Winkel, in dem er sich verstecken konnte.


  Ki hingegen freundete sich mit der neuen Lebensweise an wie eine Ente mit Wasser. Sein gutes Aussehen und seine umgängliche, frohgemute Art erregten Aufmerksamkeit, die er mit Freuden erwiderte. Er fing sogar an zu tanzen.


  Die anderen Gefährten zogen Tobin ob seiner Scheu auf, doch es war Arengil, der letztlich einen Weg fand, sein Unbehagen zu lindern.


  Mitte des Dostin gab Caliels Mutter, Herzogin Althia, in ihrem vornehmen Haus nahe dem Alten Palast einen Ball zu Ehren des sechzehnten Namenstags ihres Sohnes. Es war eine prunkvolle Veranstaltung. Hunderte Wachsstöcke erhellten den Saal, die Tische ächzten unter Köstlichkeiten edelster Güte, und zwei Gruppen von Spielleuten wechselten einander für die vor Juwelen strotzende Schar der Gäste ab.


  Caliels jüngere Schwester Mina überredete Tobin zu einem Tanz, und er brachte sich wie üblich in Verlegenheit, indem er sowohl über seine eigenen Füße als auch über die ihren stolperte. Sobald das Lied endete, entschuldigte er sich und zog sich in eine Ecke zurück. Ki kam zu ihm, um ihm Gesellschaft zu leisten, aber an der Art, wie sein Freund die Tanzenden mit den Augen verfolgte und sich im Takt der Musik mit den Händen auf die Knie klopfte, erkannte Tobin, dass Ki lieber tanzen wollte.


  »Geh nur, es macht mir nichts aus«, brummte Tobin, als mehrere hübsche Mädchen an ihnen vorbeischlenderten und ihnen schöne Augen machten.


  Ki bedachte ihn mit einem schuldbewussten Grinsen. »Nein, schon gut.«


  Kanzler Hylus sprach in der Nähe mit Nikides. Als sie Tobin erblickten, kamen sie zu ihm.


  »Ich hatte gerade eine höchst aufschlussreiche Unterhaltung mit meinem Enkel«, sagte Hylus zu Tobin. »Anscheinend wurdest du unverzeihlicherweise übersehen.«


  Überrascht schaute Tobin auf. Hylus lächelte, und Nikides wirkte äußerst zufrieden mit sich. »Was meint Ihr, Herr?«


  »Es wurde bislang nichts wegen deines Wappenschmucks unternommen, mein Prinz! Es hätte mir selbst auffallen müssen, aber es war Nikides, der mich darauf hingewiesen hat.« Er deutete auf den Haupteingang des Saals, wo die Banner all der adeligen Gäste zur Schau gestellt waren. Korins Rot besetzte den höchsten Mast, Tobins Blau befand sich knapp darunter.


  »Du hast natürlich jedes Recht, das Banner deines Vaters zu verwenden«, meinte Nikides, als wüsste Tobin, wovon er redete. »Aber als Prinz königlichen Geblüts solltest du auch das deiner Mutter darin einbauen. In einem Fall wie dem deinen können die beiden vereint werden.«


  »Mit deiner Erlaubnis, mein Prinz, werde ich eine Nachricht an die Heroldskammer schicken, damit man dort unverzüglich mit der Arbeit an deinem neuen Wappen beginnt«, bot der greise Kanzler an.


  Tobin zuckte mit den Schultern. »Nun gut.«


  Sichtlich erfreut zogen die beiden weiter und besprachen bereits Schilde und Balken.


  Ki schüttelte den Kopf. »Nik könnte selbst ein wenig mehr tanzen.«


  Das Lied endete, und Arengil löste sich aus dem Getümmel. Er sah sehr gut und fremdartig aus. Neben seinem grünen und gelben Sen'gai trug er einen langen, weißen Kittel nach Aurënen-Machart, dazu einen dicken, goldenen Halsring und mit glatt geschliffenen, runden Saphiren und Kristallen besetzte Armreifen. Tobin hatte ähnliche Stücke in den Läden der Aurënfaie-Goldschmiede gesehen, aber keine so fein wie diese.


  »Du hast dich früher als üblich zurückgezogen«, stellte Arengil fest und lächelte, als Tobin sein Handgelenk ergriff, um einen Armreif eingehender zu betrachten.


  »Das ist wunderschön! «, rief Tobin aus und wünschte, er hätte etwas zur Hand, um das verschlungene, erhabene Muster abzuzeichnen. »Es ist alt, nicht wahr?«


  »Vergiss das jetzt mal.« Arengil lachte und zog die Hand zurück. »Komm mit. Jedes Mädchen im Saal wartet darauf, dass du es zum Tanz aufforderst.«


  Tobin verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, stimmt gar nicht. Ich bin wie ein Bulle mit drei Beinen. Hast du gesehen, wie Quirion über mich gelacht hat? Bei Bilairys Hintern, ich wünschte, Korin würde mich einfach zu Hause bleiben lassen!«


  Una stolzierte herbei und sah in blauem Satin mit Perlensträngen und in das dunkle Haar geflochtenem Lapis sehr hübsch aus. Sie liebäugelte nie so, wie es andere Mädchen taten, aber Tobin sah ihr an, dass sie in dieser Nacht die Blicke genoss, die sie auf sich zog. Auf äußerst erwachsene Weise schwenkte sie einen juwelenbesetzten Fächer unter ihrem Kinn und verneigte sich tief vor Tobin. »Versteckst du dich wieder, mein Prinz?«


  »Ich habe ihm gerade gesagt, dass es seine Pflicht ist, solche Veranstaltungen zu zieren«, merkte Arengil an.


  »Eine Zier. Genauso fühle ich mich«, murmelte Tobin. »Es ist so langweilig, all dieses Gerede und Herumstehen.«


  »Die Unterhaltung mit diesem alten Herzog zuvor hast du aber anscheinend genossen«, stellte Una fest.


  Tobin zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Künstler. Er hat ein Ohrgehänge bewundert, das ich für seine Enkeltochter angefertigt habe, und lud mich ein, seine Arbeiten zu sehen.«


  »Nimm dich vor ihm in Acht«, warnte Arengil und senkte die Stimme. »Er hat jemanden, den wir beide kennen, dazu eingeladen, seine ›Arbeiten‹ zu sehen, dann hat er versucht, ihn in der Kutsche zu küssen.«


  Una verzog das Gesicht. »Aber er ist alt!«


  Arengil schnaubte verächtlich und warf sich die langen, gefransten Enden seines Sen'gai über die Schulter zurück. »Die Ältesten sind die Schlimmsten.« Kurz sah er sich um, dann vertraute er ihnen an: »Ich habe ein, zwei Dinge über Fürst Orun gehört. Du musst froh gewesen sein, dass du ihn losgeworden bist.«


  Angewidert verzog Ki das Gesicht. »Der alte Schwabbelbauch? Ich hätte ein Messer in ihn gerammt! Bei den Vieren, Tobin, bitte sag mir, dass er nie …«


  »Nein!«, rief Tobin aus und schauderte bei dem Gedanken. »Er war auch ohne das schlimm genug.«


  »Und er ist weg, also vergiss ihn. Komm, Prinz Tobin. Tanz mit mir«, drängte Una vergnügt und streckte ihm eine Hand entgegen. »Mir ist egal, wenn du mir auf die Zehen trittst.«


  Tobin schrak zurück. »Nein, danke. Über mich wurde heute Abend schon genug gelacht.« Er hatte nicht beabsichtigt, dass es so barsch hervordrang, und fühlte sich schlecht, als er sah, wie die Fröhlichkeit in ihren Augen erstarb.


  »Es stimmt«, meldete sich Ki zu Wort, der es bemerkte. »Er gleicht einem Ochsen auf Glatteis.«


  »Wirklich?« Betont auffällig musterte Arengil Tobin von oben bis unten. »So wie du kämpfst und auf dem Pferd sitzt, müsstest du eigentlich eine natürliche Begabung besitzen.« Tobin schüttelte den Kopf, aber der ältere Junge ließ sich nicht beirren. »Du hast Gleichgewichtssinn und Taktgefühl, und das ist alles, was man zum Tanzen braucht. Komm mit, ich möchte etwas versuchen.«


  Ohne auf Tobins Widerspruch zu achten, führte er sie in eine verwaiste Kammer ein Stück den Flur hinab. Jagdtrophäen zierten die Wände. Arengil holte zwei Schwerter herab und warf eines davon Tobin zu.


  »Komm, mein Prinz, tritt gegen mich an.« Arengil nahm Verteidigungshaltung ein, als würden sie üben.


  »Hier? Aber hier sind zu viele Möbel im Weg.«


  Der Aurënfaie zog herausfordernd eine Augenbraue hoch. »Wohl verängstigt, wie?«


  Tobin setzte eine finstere Meine auf und nahm seinen Platz ihm gegenüber ein. »Willst du damit sagen, ich sollte meine Tanzpartnerin mit einem Schwert angreifen? Denn das könnte mir vielleicht gelingen.«


  »Nein, aber es ist ähnlich. Wenn ich das hier mache …« Arengil vollführte einen raschen Schritt nach vorn, und Tobin fiel zurück, bereit, einen Streich abzuwehren. »Genau, dann machst du das. Und wenn du mich zum Zurückweichen bringen willst?«


  Tobin drückte mit der eigenen Klinge gegen die des Aurënfaie und führte einen raschen Scheinangriff aus. Arengil trat einen Schritt zurück. »Mach weiter. Was kommt als Nächstes?«


  Tobin setzte zu einer Abfolge von weiteren Scheinangriffen an und trieb Arengil damit rücklings durch den Raum.


  »Und jetzt lass dich von mir zurückdrängen.« Langsam und bedächtig ließ Arengil ihn zurückweichen. Als sie die Stelle erreichten, an der sie begonnen hatten, senkte er die Waffe und verneigte sich. »Danke für den Tanz, mein Prinz.«


  Tobin verdrehte die Augen. »Wovon redest du?«


  »Das war hervorragend!«, rief Una aus. »Das ist alles, worum es beim Tanzen geht, Tobin. Die Dame antwortet auf den Schritt, den ihr Tanzpartner macht. Es ist wie ein Schwertkampf.«


  Arengil warf Ki das Schwert zu und nahm Tanzhaltung ein. Mit der rechten Hand erhoben und der linken im Kreuz warf er Tobin einen weiteren herausfordernden Blick zu.


  Tobin kam sich sehr albern vor, als er seinen Platz einnahm und die rechte Handfläche gegen jene Arengils legte.


  »Gut. Und jetzt, wenn ich das mache …« Arengil trat einen kleinen Schritt vor und drückte die Hand gegen jene Tobins. »Was musst du dann tun?«


  Tobin trat ebenfalls einen Schritt vor, dann einen weiteren, und sie umkreisten einander. Arengil vollführte eine jähe Drehung auf dem Absatz und wechselte die Hände. Tobin folgte ihm unbeholfen.


  »Du auch!« Una ergriff Kis Hand. Als weitaus willigerer Schüler schlang er einen Arm um ihre Hüfte und wirbelte sie lachend herum.


  Davon abgelenkt, stolperte Tobin über Arengils Fuß. Der ältere Junge fing ihn um die Mitte auf und stützte ihn, dann flüsterte er: »Keine Sorge. Sie wird sich nicht von Ki stehlen lassen.« Damit zwinkerte er Tobin zu und führte ihn ein paar Schritte rückwärts. »Jetzt bin ich im Angriff und bedränge dich. Sofern du nicht gegen mich kämpfen oder stolpern willst, musst du dich zurücktreiben lassen. Und jetzt lass uns das hier versuchen.«


  Er stellte sich Tobin gegenüber und hob beide Hände. Zögerlich tat Tobin es ihm gleich und trat auf den linken Fuß zurück, als Arengil mit dem rechten einen Schritt nach vorn vollführte.


  Und so ging es weiter, als sie einen Tanzschritt nach dem anderen in eine Kampfübung umwandelten. Es kam harter Arbeit gleich, aber allmählich erkannte Tobin ein Muster.


  Ki und Una erzielten bessere Fortschritte. Er wirbelte sie durch den Raum und pfiff dazu eine ländliche Weise.


  »Aber das ist kein richtiges Tanzen. Es ist zu schlicht«, beschwerte sich Tobin. Er deutete mit dem Daumen auf Ki und Una, die sich an ihnen vorbeidrehten. »Du musst noch all diese Sprünge und Drehungen und so hineinbringen.«


  »Das ist nur das Zierwerk«, versicherte ihm Arengil. »Solange du dir die Reihenfolge der Schritte merkst und im Takt bleibst, geht es nur um ein kunstvolles Vor und Zurück.«


  »Dabei fällt mir etwas ein«, rief Una aus, löste sich aus Kis Umarmung und fächelte sich Luft zu. »Kannst du mir beibringen, wie man kämpft, indem wir so tun, als ob wir tanzen?«


  Sie setzte ab, und Tobin sah, wie ihr Lächeln abermals verblasste. »Du hast dein Versprechen doch nicht vergessen, oder?«


  Froh über eine Entschuldigung, dem Tanzunterricht zu entrinnen, ergriff Tobin eines der beiseite gelegten Schwerter und reichte es ihr. Unas Röcke bauschten sich um sie, als sie Stellung einnahm und vor ihm salutierte. Nachdem Tobin die Geste erwidert hatte, drehte sie sich leicht und begab sich in eine einigermaßen gute Verteidigungshaltung.


  Arengil zog eine Augenbraue hoch. »Du willst die Schwertkunst erlernen?«


  »In meinen Adern fließt Kriegerblut, genau wie in deinen«, gab sie zurück.


  In diesem Augenblick gingen einige Gäste der Feier an der Tür vorbei. »Was ist das denn, ein Zweikampf?«, fragte ein Mann und grinste beim Anblick Unas mit einem Schwert.


  »Wir spielen nur, Fürst Evin«, sagte sie und schwenkte die Klinge linkisch umher.


  »Passt nur auf, dass ihr sie nicht verletzt, Jungs«, warnte der Mann, ehe er seinen Gefährten folgte und verschwand. Una hob das Schwert wieder an, diesmal mit ruhiger Hand.


  »Hältst du das für klug?«, flüsterte Arengil. »Es wäre schlimm genug, wenn dein Vater erführe, dass du mit drei Jungen alleine hier warst. Wenn er glaubt …«


  »Evin wird nichts sagen.«


  »Aber jemand anders vielleicht. Es ist schwierig, im Palatinkreis ein Geheimnis zu bewahren. Die Bediensteten verbreiten alles wie ein Schwarm Krähen.«


  »Dann müssen wir es an einem Ort machen, wo sie uns nicht sehen«, meinte Una. »Wir treffen uns morgen Nachmittag nach eurem Unterricht auf Tobins Balkon.«


  »Auf dem Balkon?«, höhnte Ki. »Ach ja, auf den weisen über die Gärten hinweg bloß um die tausend Fenster.«


  »Ihr werdet schon sehen«, erwiderte Una neckisch und verschwand mit einem herausfordernden Blick über die Schulter.


  »Mädchen mit Schwertern?« Arengil schüttelte den Kopf. »Sie wird uns noch alle in Schwierigkeiten bringen. In Aurënen halten sich Frauen an Frauendinge.«


  »In Skala zählt die Kriegskunst zu den Frauendingen«, gab Tobin zurück, ehe er hastig hinzufügte: »Zumindest war es früher so.«


  Nichtsdestotrotz fand er Unas neue Verwegenheit ziemlich beunruhigend.


  


  Am folgenden Tag fanden sich Tobin und die anderen zur vereinbarten Zeit auf dem Balkon vor seinem Zimmer ein, doch von Una fehlte jede Spur.


  »Vielleicht ist sie bei Tageslicht nicht so wagemutig«, meinte Arengil und schirmte die Augen ab, um den Blick über die verschneiten Gärten wandern zu lassen.


  »Hier!«, rief eine Stimme von oben.


  Una grinste vom Dachgesims über dem Balkon auf sie herab. Sie trug einen schlichten Kittel und eine Hose und hatte das dunkle Haar zu einem engen Zopf zusammengebunden. Die kalte Winterluft hatte ihren Wangen Rosen eingehaucht, wie Nari zu sagen pflegte, und aus ihren dunklen Augen leuchtete ein Schalk, den Tobin nicht von ihr kannte.


  »Wie bist du da raufgekommen?«, wollte Ki wissen.


  »Geklettert natürlich. Ich glaube, ihr könnt das alte Spalier dort drüben verwenden.« Sie deutete auf eine schattige Nische mehrere Fuß vom linken Geländer entfernt.


  »Das warst du an jenem ersten Morgen, nachdem wir nach Ero gekommen waren, oder?«, rief Tobin aus, als ihm die geheimnisvolle Gestalt einfiel, die sie gehänselt hatte und dann verschwunden war.


  Una zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich bin nicht die Einzige, die sich hier heraufbegibt. Kommt, oder habt ihr Angst, es zu versuchen?«


  »Wohl kaum!«, schoss Ki zurück.


  Sie gingen zum Geländer und entdeckten einen wackeligen Holzrahmen, den dornige Rosenranken zierten.


  »Wir werden springen müssen«, meinte Tobin und wog die Entfernung ab.


  »Und hoffen, dass dieses verdammte Ding hält.« Stirnrunzelnd spähte Ki hinab. Unter dem Balkon ging es steil bergab. Das Spalier zu verfehlen, verhieße einen Absturz von zwanzig Fuß oder mehr.


  Una stützte das Kinn auf behandschuhte Finger. »Soll ich eine Leiter suchen gehen?«


  Dies war eine Seite an ihr, die Tobin bisher nicht gekannt hatte. Es bereitete ihr sichtlich Spaß, sie von ihrem hohen Platz aus aufzuziehen. Tobin zog seine Handschuhe an, kletterte auf das Geländer und sprang. Das Spalier knackte und ächzte, die Rosendornen durchdrangen seine Handschuhe, aber der Rahmen hielt. Fluchend kletterte er hinauf.


  Una ergriff sein Handgelenk, als er das Gesims erreichte, und half ihm. Ki und Arengil gesellten sich bald darauf zu ihnen und sahen sich überrascht um.


  Der Palast war ein riesiges, weitläufiges Gebilde, und die schneebedeckten Dächer erstreckten sich vor ihnen wie eine sanft hügelige Landschaft: Die schrägen Schieferdächer und niedrigen Giebel umspannten mehrere Morgen. Schornsteinköpfe ragten wie Bäume auf, in die der Blitz eingeschlagen hatte, und bluteten Ruß rings um ihre Sockel. Drachenstatuen, viele mit abgebrochenen Flügeln oder fehlenden Köpfen, sprenkelten Kammlinien und Kranzgesimse; ihre abblätternde Vergoldung wirkte im nachmittäglichen Licht wie billiges Messing. Hinter Una bildeten Fußabdrücke einen unterbrochenen Pfad.


  »Ich habe das schon einmal gesehen, aber aus größerer Höhe«, sagte Tobin. Als die anderen ihn mit seltsamen Blicken bedachten, erklärte er: »Ein Zauberer hat mir die Stadt einst in einer Vision gezeigt. Wir sind wie Adler darüber hinweggeflogen.«


  »Oh, ich liebe Magie!«, rief Una aus.


  »Und jetzt?«, fragte Ki ungeduldig, zumal er es kaum erwarten konnte anzufangen.


  »Folgt mir und tretet in meine Abdrücke. Hier gibt es eine Menge verrotteter Stellen.«


  Sie bahnte sich einen Weg zwischen den Gipfeln und Schloten hindurch und führte sie zu einem breiten, ebenen Abschnitt, der geschützt zwischen zwei hohen Kämmen lag. Der Platz maß etwa fünfzig Fuß in der Länge und Breite und wurde von drei unbeschädigten Dachdrachen bewacht. Sie befanden sich weit vom Rand und von neugierigen Augen entfernt.


  Mehrere Holzkisten standen unter einem leichten Überhang zu ihrer Rechten. Una öffnete eine und holte vier Holzschwerter daraus hervor. »Willkommen auf meinem Übungsgelände, meine Herren.« Grinsend verneigte sie sich tief. »Wird das reichen?«


  »Und du sagst, du bist nicht die Einzige, die hier heraufkommt?«, fragte Tobin.


  »Ja, aber die meisten kommen nur nachts und im Sommer herauf, um … na ja, ihr wisst schon.«


  Ki stupste Tobin mit dem Ellbogen. »Das müssen wir uns merken.«


  Una errötete, tat aber so, als hätte sie seine Bemerkung überhört. »Wenn man dort hinübergeht, kann man das richtige Übungsgelände sehen«, erklärte sie und deutete nach Westen durch ein Tal von Dachgiebeln. »Und in die Richtung, nach Norden, gelangt man letztlich zum Haus meiner Familie am fernen Ende des Palastes  sofern man sich nicht verirrt oder durch jemandes Decke fällt.«


  Arengil ergriff eine der Holzklingen und vollführte ein paar Übungshiebe. »Ich weiß immer noch nicht, wozu du Schwertunterricht willst. Selbst wenn du es lernst, wird der König dich nie kämpfen lassen.«


  »Vielleicht wird es nicht immer so sein«, entgegnete Una. »Vielleicht kehren die alten Traditionen zurück.«


  »Sie kann es ruhig lernen, wenn sie will«, ergriff Tobin das Wort, der sie plötzlich mehr mochte denn je zuvor. Nach einer kurzen Pause fügte er süßsauer hinzu: »Vielleicht können wir hier auch meinen Tanzunterricht fortsetzen.«


  


  Selbst für Küstenverhältnisse wurde es kein milder Winter, aber es gab mehr Regen als Schnee. Für Tobin und die anderen bedeutete dies häufiger freien Untergrund für ihren geheimen Unterricht auf dem Dach, wenngleich sie oft völlig durchtränkt dabei wurden. Wann immer das Wetter und ihre anderen Pflichten es zuließen, trafen sie sich auf dem Dach, und obschon Una sie alle Geheimhaltung schwören ließ, war sie die Erste, die sie brach.


  Eines sonnigen Nachmittags trafen Tobin und Ki auf dem Dach ein und stellten fest, dass sie ein weiteres dunkelhaariges Mädchen zusammen mit Una und Arengil erwartete. Das Mädchen wirkte vertraut.


  »Erinnert ihr euch an meine Freundin Kalis?«, fragte Una, wobei sie einen verschmitzten Blick in Kis Richtung warf. »Sie möchte auch lernen.«


  Ki errötete ein wenig, als er sich verbeugte, und Tobin erkannte Kalis als eines der Mädchen, mit denen Ki bei Caliels Namenstagsball getanzt hatte.


  »Du hast doch nichts dagegen, oder?«, fragte Una.


  Tobin zuckte mit den Schultern und wandte sich ab; die Lüge brannte ihm in den Wangen.


  


  Danach stießen zwei weitere Mädchen zu ihnen, und Tobin brachte Nikides mit, der mehr Übung als sie alle brauchte. Natürlich konnten Lutha oder ihre Knappen auch nicht lange außen vor bleiben. Ki taufte die Gruppe ›Prinz Tobins Schwertkampfschule‹.


  Tobin genoss es, seine eigene, geheime Schar zu haben, und war Una auch aus einem weiteren Grund dankbar. Das Dach bot einen sicheren Platz, um Bruder zu rufen. Mindestens einmal wöchentlich stahl er sich alleine hinauf und sprach die Worte.


  Anfangs tat er es widerwillig. Die Narbe an Kis Stirn diente als Erinnerung an einen Übergriff Bruders, und Oruns Tod suchte Tobin immer noch in seinen Träumen heim. Die ersten Male, als er Bruder rief, nahm er die Puppe mit und ließ Ki nicht mitkommen, da er noch nicht darauf vertraute, dass sich der Geist benehmen würde.


  Aber Bruder erwies sich in diesen Tagen als sehr still und zeigte keine Anteilnahme an Tobin oder seiner Umgebung. Tobin fragte sich, ob er wieder verblassen würde, wie er es vor dem Tod ihres Vaters getan hatte. Doch als die Wochen verstrichen, erlangte Bruder sein eigenartig festes Erscheinungsbild wieder. Tobin überlegte, ob es an der neuen Bindung liegen mochte, die ihm die Kraft zu töten verliehen hatte.


  Als er Ki schließlich mitnahm, stellten sie fest, dass er Bruder nicht sehen konnte, es sei denn Tobin forderte Bruder auf, sich zu zeigen.


  »Auch gut. Ich muss ihn nicht unbedingt sehen«, meinte Ki.


  Dasselbe galt für Tobin. Kis Narbe mochte verblassen, doch die Erinnerung, wie er sie bekommen hatte, tat es nicht.


  


  Im Verlauf des Winters wurde Tobin klar, dass einige der Mädchen seiner ›Schule‹ eher erpicht auf Begegnungen mit den Jungen als auf den eigentlichen Unterricht waren und dass die Jungen dagegen nichts einzuwenden hatten. Kalis und Ki schlenderten gelegentlich zwischen die Schornsteinköpfe davon und kehrten mit verstohlenen Lächeln zurück, die sie miteinander teilten. Barieus hörte auf, sich nach dem unerreichbaren Luchs zu verzehren; er verlor sein Herz an die rothaarige Fürstin Mora, nachdem sie ihn bei einem Zweikampf den Finger brach, und danach war er wesentlich fröhlicher.


  Una versuchte nicht erneut, Tobin zu küssen, aber er spürte manchmal, dass sie es wollte. Wenn sie bei Übungskämpfen miteinander rangen, konnte er nicht umhin, die sich entwickelnden Rundungen ihres Körpers zu bemerken. Mädchen reiften früher, meinte Ki, und kamen auch früher auf gewisse Gedanken. Für Ki ist das alles schön und gut, dachte Tobin elend.


  Selbst wenn er gewollt hätte, dass Mädchen ihn mochten, er konnte sich nicht vorstellen, was Una in ihm sah. Bei den Übungen auf dem Dach oder beim Tanzen konnte er spüren, dass sie auf ein Zeichen der Erwiderung ihrer Gefühle wartete. Wenngleich er überzeugt davon war, nichts getan zu haben, um ihr einen falschen Eindruck zu vermitteln, fühlte er sich darob schuldig. Er empfand dies alles als äußerst verwirrend und verschlimmerte die Dinge nur noch, indem er ihr einen Goldanhänger in Form eines Schwertes anfertigte. Una fasste die Geste falsch auf und trug ihn offen wie einen Liebesbeweis.


  Wenigstens während des Unterrichts konnte er ihr etwas Ehrliches bieten. Da sie von der Größe her gut zueinander passten, traten sie häufig gegeneinander an. Sie lernte schnell und überraschte alle mit den Fortschritten, die sie erzielte.


  In Arengil fand Tobin einen überragenderen Gegner. Wenngleich der Aurënfaie nicht älter als Urmanis wirkte, hatte er ihnen mehrere Jahre an Ausbildung voraus. Allerdings spielte er sich damit nicht auf, sondern brachte ihnen den Aurënfaie-Stil des Zweikampfs bei, der eher auf geschicktem Ausweichen denn auf handgemeinem Kämpfen beruhte. Bald brachten Tobin und die anderen Jungen Arengils Kniffe während der Übungen mit den anderen Gefährten wirksam zum Einsatz. Die anderen fingen an, Bemerkungen darüber fallen zu lassen, besonders nachdem es Ki gelang, Mago mit dem Ellbogen die Lippe blutig zu schlagen. Ki hatte danach zwei Tage lang ein Grinsen im Gesicht und schenkte Arengil bei ihrer nächsten Begegnung seinen besten Dolch.


  


  KAPITEL 15


  


  Als sich die letzten Stürme des Klesin über das Meer hinaus verwehten, warteten die Gefährten angespannt auf Neuigkeiten über ein Wiederaufflammen der Kampfhandlungen; gewiss könnte der König Korin nicht länger wie eine Tochter verstecken, nun, da er erwachsen war. Es trafen Berichte über ein paar Geplänkel entlang der Grenze ein, doch weder König Erius noch der plenimarische Oberherr schienen es eilig damit zu haben, die Gefechte wieder aufzunehmen.


  Wie immer war Nikides der Erste, der Neuigkeiten erfuhr. »Großvater sagt, es gibt Gerüchte über einen Waffenstillstand«, teilte er den anderen eines Morgens verdrossen beim Frühstück mit.


  Alle stöhnten. Friede bedeutete keine Gelegenheit für sie, sich im Kampf zu bewähren. Korin sagte nichts, aber Tobin wusste, dass sein Vetter mehr als der Rest von ihnen litt, zumal ihm klar war, dass er den Grund dafür verkörperte, weshalb man sie alle so lange zurückgehalten hatte.


  Danach floss im Speisesaal der Wein umso üppiger, und bei den Übungen grummelten die Jungen und fauchten einander an.


  Alsdann gab es keine weiteren Neuigkeiten, aber noch in derselben Woche hatte Tobin einen Albtraum, vor dem er seit Monaten verschont geblieben war.


  Darin kauerte er in einer Ecke und beobachtete, wie seine Mutter in dem kleinen Raum im Wachturm auf- und ablief. Ariani eilte von Fenster zu Fenster und drückte sich dabei die Lumpenpuppe wie einen Säugling an die Brust. Bruder hockte in den Schatten und starrte Tobin mit wissenden, schwarzen Augen an.


  »Er hat uns erneut gefunden!«, rief Ariani aus, dann packte sie Tobin am Arm und zog ihn durch die Kammer zum Westfenster, jenem, das auf den Fluss hinauswies.


  »Er kommt«, pflichtete Bruder ihr von seiner Ecke aus bei.


  Tobin erwachte und stellte fest, dass Bruder ihn vom Fußende des Bettes aus beobachtete.


  Er kommt. Die schmalen Lippen des Geistes bewegten sich nicht, als er die Worte aus dem Traum wiedergab.


  Ki regte sich neben Tobin, murmelte verschlafen in das Kissen.


  »Alles in Ordnung. Schlaf weiter.« Tobins Kopf pochte von all dem Wein, den er in jener Nacht im Speisesaal getrunken hatte, doch das mulmige Gefühl in seinem Magen rührte von etwas anderem her.


  »Kommt der König wirklich zurück?«, flüsterte er Bruder zu.


  Der Geist nickte und verblasste.


  Da Tobin zu aufgeregt war, um zu schlafen, schlüpfte er aus dem Bett und hüllte sich in die Wollrobe, die Molay immer für ihn auf einem Stuhl in der Nähe bereitlegte. Die Vorhänge der Balkonfenster waren noch zugezogen, doch das frühe Tageslicht kroch bereits um die Ränder herein. Draußen zankten sich irgendwo im Garten Krähen.


  »Braucht Ihr mich, mein Prinz?«, rief Baldus schlaftrunken von seiner Pritsche herüber.


  »Nein, schlaf weiter.«


  Tobin ging auf den Balkon hinaus. Die Krähen hockten in einer ausschlagenden Eiche unmittelbar unterhalb des Geländers und plusterten gegen die Kälte das Brustgefieder auf. Überall in der Stadt stieg Rauch von Frühstücksöfen in der unbewegten Luft kerzengerade auf, blaue Schwaden vor einem rosigen und goldenen Himmel. Jenseits der Hafenmündung funkelte das Meer vor Schaumkronen. Tobin blickte zum Horizont und stellte sich irgendwo dort draußen den König vor, der vielleicht in diesem Augenblick gen Heimat segelte.


  Aber wir hätten doch etwas davon gehört! Der König würde nicht wie ein Beutefahrer bei Nacht nach Ero schleichen. Er war mehrere Jahre fortgewesen; es würde Fanfaren und Feste geben.


  Tobin setzte sich auf die Steinbalustrade und wartete darauf, dass sich das bedrückende Gefühl des Traumes verflüchtigte. Stattdessen jedoch wurde es stärker, ließ sein Herz so schnell schlagen, dass vor seinen Augen dunkle Flecken zu tanzen begannen.


  Er versuchte es mit Arkoniels Kniff, um den Geist zu leeren, und bündelte alle Aufmerksamkeit auf das schillernde Gefieder der Krähen. Allmählich wich die Panik zurück und ließ ihn mit dem unmittelbareren Problem von Bruders Warnung zurück.


  Durchfroren kehrte er zurück hinein und kauerte sich auf einen Lehnsessel am Kamin. Jemand lief mit raschen Schritten an seinem Zimmer vorbei, abgesehen davon herrschte noch Stille im Flügel der Gefährten. Das geschäftige Treiben des täglichen Palastlebens hatte noch nicht begonnen.


  Was, wenn er heute kommt?, fragte sich Tobin und schlang die Arme um die Knie. Dann fiel ihm etwas ein: Tharin kannte den König! Er würde wissen, was zu tun sei.


  »Was könnte er schon tun?«, zischte Bruder ihm aus den Schatten hinter dem Stuhl zu.


  Bevor Tobin eine Erwiderung einfiel, ertönten aus der Richtung der Ankleidekammer ein lauter Knall und eine Abfolge von lachenden Flüchen. Jemand war durch den Geheimgang gekommen, der Tobins Zimmer mit jenem Korins verband. Er befahl Bruder zu verschwinden  gerade noch rechtzeitig, bevor Korin und Tanil hereinplatzten, beide noch in ihre Nachthemden gekleidet. Baldus sprang mit einem erschrockenen Quieken auf, und Ki stieß im Bett ein gedämpftes Murren, aus.


  »Vater kommt nach Hause!«, brüllte Korin, zog Tobin vom Stuhl und tanzte mit ihm durch den Raum. »Ein Bote ist gerade eingetroffen. Sein Schiff hat vor drei Tagen in Cirna angelegt.«


  Er hat uns wieder gefunden!


  »Der König? Heute?« Ki steckte den Kopf durch die Bettvorhänge heraus und schüttelte sich verworrenes, braunes Haar aus den Augen.


  »Nicht heute.« Korin ließ Tobin los, riss die Bettvorhänge auf und hechtete neben Ki. »Das Meer ist noch unwirtlich, deshalb kommt er den Rest des Weges über Land. Wir sollen ihn in Atyion treffen, Tob. Sieht so aus, als würde dir doch noch dein Namenstagswunsch erfüllt!«


  »Atyion?« Die gute Neuigkeit drang kaum zu Tobin durch.


  Tanil ließ sich auf Kis andere Seite plumpsen und benutzte ihn als Armlehne. »Endlich ein Grund, aus der Stadt zu gelangen! Und wir alle werden Teil des Trosses des Königs auf dem Rückweg in die Stadt sein!« Tanil wirkte ebenso erfreut wie Korin.


  »Warum Atyion?«, fragte Tobin.


  »Dir zu Ehren, vermute ich«, erwiderte Korin. »Schließlich hat Vater dich seit deiner Geburt nicht mehr gesehen.«


  Nein, aber ich habe ihn gesehen, dachte Tobin und erinnerte sich an das Gleißen von Sonnenlicht auf einem goldenen Helm.


  Korin sprang auf und begann, auf- und abzuschreiten wie ein General, der einen Feldzug plante. »Der Bote kam zuerst zu mir, aber es wird nicht lange dauern, bis es jeder weiß. Binnen einer Stunde wird die ganze Stadt in Aufruhr sein, und der halbe Hof wird uns begleiten wollen.« Er zerzauste Ki die Haare und riss die Decke von ihm. »Auf jetzt, Knappe, und an deine Pflichten. Du und Tobin, ihr beide helft mir, die anderen zu wecken. Sagt allen, wir reisen leicht; keine Bediensteten und kein Gepäck. Wir können verschwunden sein, bevor jemand Wind von der Sache bekommt.«


  »Jetzt? Auf der Stelle?«, stammelte Tobin und fragte sich, ob er vor dem Aufbruch Zeit haben würde, mit Tharin zu reden.


  »Warum nicht? Mal sehen … meine Garde und die deine sollten Fürst Hylus eigentlich zufriedenstellen …« Korin steuerte zurück in Richtung der Ankleidekammer. »Wenn wir so früh aufbrechen, können wir morgen zum Abendessen dort sein.« Kurz hielt er inne und sah Tobin mit strahlender Miene an. »Ich kann es kaum erwarten, dass er dich kennen lernt.«


  


  Der erwartete Aufruhr setzte bereits ein, als Tobin und Ki loszogen, um die anderen zu wecken. Lutha und Nikides waren wach, aber sie mussten gehörig an die Tür hämmern, um Orneus aus den Federn zu bekommen.


  Ki grinste über die Abfolge gedämpfter Flüche, die ihnen von innen entgegenschlug. Gleich darauf öffnete sich zögerlich die Tür, und Luchs spähte zu ihnen heraus. Selbst mit einem Weinkater erwies er sich als sein übliches untadeliges Selbst. »Was ist?«, fragte er gähnend. »Orneus ist … äh … er schläft noch.«


  »Er schläft?« Ki rümpfte die Nase, als der säuerliche Geruch von Erbrochenem auf den Flur heraustrieb.


  Luchs zuckte reuig mit den Schultern, doch seine Miene hellte sich auf, als er die Neuigkeiten erfuhr. »Keine Bange, ich mache ihn bereit!«


  Meister Porion lobte Korins Plan. »Tretet dem König wie Krieger gegenüber, Jungs, nicht wie ein Rudel verweichlichter Höflinge!«, rief er aus und klopfte dem Prinzen auf den Rücken.


  Molay und Ki bestanden darauf, alles zu beaufsichtigen. Baldus wurde mit der Anordnung für Tharin losgeschickt, die Männer und Pferde vorzubereiten. Während alle anderen beschäftigt waren, stahl sich Tobin in die Ankleidekammer davon.


  Wenn das Zurücklassen der Puppe ein paar Tage ohne Bruder bedeutet hätte, wäre Tobin die Wahl leicht gefallen, aber die neue Gewohnheit des Geistes, aufzutauchen, wo und wann es ihm gefiel, nahm allmählich Überhand. Tobin holte die Puppe aus ihrem Versteck herab und stopfte sie zuunterst in sein Bündel. Als er die Riemen festzog, kam ihm der Gedanke, dass Atyion auch Bruders Heim hätte sein sollen.


  


  Trotz ihrer Eile war es beinah Mittag, bevor sich Korins Tross anständig formiert auf dem vorderen Hof eingefunden hatte. Die Gefährten trugen die Farben und Wappen ihrer eigenen Häuser, wie es dem Brauch entsprach, wenn man aus der Stadt ritt, und sowohl die Herren als auch die Knappen hatten die scharlachroten Schwertgurte angelegt, die das weiße Drachenzeichen des Königlichen Prinzen aufwiesen. Die Helme und Schilde strahlten schneidig im mittäglichen Licht.


  Korins Garde schillerte in Scharlachrot und Weiß, jene Tobins trug blau. Tharin hatte sich wie immer bei solchen Anlässen fein herausgeputzt und einen Schwertgurt in Tobins Farben angelegt.


  Eine Schar von Höflingen hatte sich versammelt, um sie jubelnd und mit Kopftüchern und Hüten winkend zu verabschieden.


  »Schau, Tobin, da ist deine Dame«, rief Korin. Una stand mit Arengil und einigen Mädchen der geheimen Schwertschule beisammen. Die anderen Gefährten hörten es und lachten. Errötend folgte Tobin Ki zu ihr hinüber.


  Arengil verneigte sich übertrieben tief. »Seht die ruhmreichen Krieger Skalas!« Er streichelte Gosis Nase und bewunderte die goldenen Bandschleifen, die das neue Geschirr des Wallachs zierten. »So viel zum Bauernprinzen, was? Du siehst aus, als wärst du frisch aus einem Wandgemälde getreten.«


  »Ja«, pflichtete Una ihm bei. »Unser Tanzunterricht muss wohl eine Weile ausfallen. Wie lange werdet ihr fort sein?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tobin.


  »Kommt schon!«, rief Korin, schwenkte sein Pferd herum und zückte sein Schwert. »Wir wollen meinen Vater nicht warten lassen. Auf nach Atyion!«


  »Auf nach Atyion!«, stimmten die anderen mit ein und sprangen in die Sättel.


  Als sich Tobin zum Gehen wandte, küsste Una ihn auf die Wange, dann verschwand sie in der Menge.


  


  Ob der Aufregung der Vorbereitungen war es Tobin gelungen, seine Ängste eine Weile zu vergessen, doch die unausweichliche Langeweile eines langen Rittes verschaffte ihnen reichlich Zeit, sich wieder anzuschleichen.


  Er würde dem König begegnen. Wegen dieses Mannes war seine Mutter nie Königin geworden. Wenn sie die Krone getragen hätte, wäre sie vielleicht nie wahnsinnig geworden. Und vielleicht wäre auch Bruder nicht gestorben, sodass sie zusammen am Hof oder in Atyion hätten aufwachsen können statt abgeschieden in den Bergen.


  Ohne ihn, dachte Tobin mit erschreckender Verbitterung, hätte ich mit meinem wahren Gesicht aufwachsen können.


  


  KAPITEL 16


  


  Die Kunde von der Rückkehr des Königs hatte Niryn durch einen geheimen Boten bereits eine Woche zuvor erreicht. Wie es schien, würden seine Belange in Ilear warten müssen; in dem kurzen Schreiben des Königs wurde dem Zauberer befohlen, ihn unauffällig in Cirna zu treffen.


  Nichts hätte Niryn gelegener kommen können. Im Schutz der Dunkelheit verließ er die Stadt mit einer kleinen Gruppe der Garde der Spürhunde in Richtung Norden.


  


  Die an der schmalsten Stelle der Landenge gelegene Festung von Cirna gehörte zumindest dem Namen nach Prinz Tobin. Nach Oruns zeitigem Verscheiden hatte es der König in seiner Weisheit  und mit etwas feinfühligem Nachhelfen  für angemessen erachtet, Niryn hier zum Vogt zu ernennen. Die Feste von Cirna war auf einem felsigen, vom Wind gepeitschten Fleckchen Land errichtet, wurde von einigen Ziegenhirten und Fischern bewohnt, war an allen Seiten von steilen Abhängen umgeben und auf ihre eigene Weise ebenso bedeutend wie Atyion. Ihre Macht lag nicht in ihren Gütern, sondern in ihrer Lage. Der Herr über Cirna herrschte über die einzige Landstrecke nach Skala.


  Die Festung mit ihren mächtigen Mauern stand in der Mitte der Landenge und kauerte rittlings über der einzigen Straße. Zu beiden Seiten verliefen Steinmauern, doppelt so hoch wie ein Mann und dick wie ein Haus, bis zu den Abhängen und hatten schon den Angriffen von plenimarischen Armeen, Zengati-Beutefahrern und sogar den Hexen des Hügelvolkes standgehalten. Die an den Toren erhobenen Mauten waren nicht unerheblich, und Niryns Anteil hatte seine persönlichen Schatztruhen bereits weiter füllen geholfen.


  Aber nicht Gold war es, das sein Herz anschwellen ließ, als das düster wirkende Bollwerk aus dem salzigen Nebel vor ihm auftauchte. Cirna stellte die Festigung seiner Macht über den König dar.


  Es war nicht einfach gewesen, den König gegen Rhius zu wenden. Im Fall des widerwärtigen Orun hatte dies völlig anders ausgesehen  über das Wesen jenes Mannes hatte es hinlänglich Beweise gegeben. Herzog Rhius' Leben hingegen war über jeden Vorwurf erhaben gewesen, und die Bande, die zwischen den Männern bei den Gefährten geschmiedet worden waren, schienen auf Lebenszeit zu halten.


  Womöglich hatte Erius den Herzog unter Druck gesetzt, seine einzige Schwester zu heiraten, um so die mächtigen Besitztümer in Cirna und Atyion fest an die Krone zu binden, doch seine Zuneigung für den Mann war echt gewesen. Das hatte sich in den frühen Tagen von Niryns wachsendem Einfluss als erhebliches Hindernis erwiesen. Aber letztlich war Rhius so unklug gewesen, sich offen gegen das Töten der weiblichen Verwandtschaft auszusprechen, und die Geduld des Königs war geschwunden. Als Rhius schließlich im Kampf getötet wurde, erahnte allein Niryn die Erleichterung hinter der außergewöhnlichen Zurschaustellung von Kummer des Königs.


  Damit war ein Hindernis aus Niryns Weg geräumt gewesen. Nun würde er sich einer noch größeren Bedrohung annehmen.


  


  Die Straße der Landenge führte Niryn und seine Reiter über die östlichen Felswände. Von dort sah er durch einen Schleier aus Nieselregen das königliche Flaggschiff und dessen Begleitflotte in dem kleinen Hafen unten vor Anker wogen.


  Das Überqueren des Inneren Meeres zu Beginn des Frühlings stellte ein gewagtes Unterfangen dar, und die Schiffe ließen allesamt Anzeichen von Schäden erkennen. An Bord jenes des Königs tummelten sich emsig Seeleute in den Wanten und nahmen Instandsetzungsarbeiten vor.


  Als Niryn die auf und ab verlaufende Straße zum Dorf hinabritt, stellte sich heraus, dass ihn mehrere Männer der Garde des Königs am Kiesstrand erwarteten. In einem Beiboot ruderten sie ihn hinaus. Als er sich über die Reling des Schiffes hievte, begrüßte ihn Obergeneral Rheynaris.


  »Willkommen an Bord, Fürst Niryn. Der König erwartet Euch unter Deck.«


  Niryn sah sich um, während er Rheynaris folgte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Decks beobachtete ihn eine Schar jüngerer Adeliger mit augenscheinlicher Neugier. Einer von ihnen vollführte ein Schutzzeichen, als er glaubte, Niryn könnte ihn nicht sehen.


  »Sagt, Rheynaris, wer ist dieser junge Bursche dort?«


  »Der mit dem gelblichen Haar? Das ist Solaris ältester Sohn, Nevus. Er ist einer der neuen Kammerherren des Königs.«


  Niryn runzelte die Stirn; davon hatte er noch nichts gehört. Fürst Solari war einer von Rhius' Gefolgsmännern gewesen.


  »Wie geht es dem König?«, erkundigte sich Niryn, als sie sich außer Hörweite der anderen befanden.


  »Er ist froh, zu Hause zu sein, würde ich sagen.« Rheynaris stockte, als sie sich der Kabine näherten. »Seit wir Mycena verlassen haben ist er  wankelmütiger. Es ist stets schlimmer, wenn er sich abseits des Schlachtfelds befindet.«


  Niryn nickte zum Dank für die Warnung, und der General klopfte leise an die Tür.


  »Herein!«, rief eine barsche Stimme.


  Erius lag auf der schmalen Pritsche der Kabine zurückgelehnt und schrieb auf einem Schoßpult über seinen Knien. Der Zauberer wartete in respektvoller Haltung und lauschte dem emsigen Kratzen des Gänsekiels. Die Kabine wurde nicht beheizt; Niryn konnte seinen Atem in der Luft sehen, dennoch hatte Erius seinen Wappenrock wie ein gemeiner Soldat aufgeknöpft. Sein Haar und sein Bart waren grauer, fiel dem Zauberer auf, und sie umrahmten ein von Sorgen gezeichnetes Gesicht.


  Mit einem flüssigen Schwung des Kiels beendete Erius seine Arbeit, stellte den Schreibtisch beiseite und schwenkte die Beine über die Kante der Pritsche. »Hallo, Niryn. Ihr habt keine Zeit vergeudet. Ich hatte nicht erwartet, Euch vor morgen Früh zu sehen.«


  Der Zauberer verneigte sich. »Willkommen zu Hause, Majestät.«


  Erius schob mit einem Fuß einen Stuhl in seine Richtung. »Setzt Euch und berichtet mir Neuigkeiten aus der Heimat.«


  Niryn begann rasch mit allgemeinen Dingen, wobei er eine Seuchenwelle aus der jüngeren Vergangenheit verharmloste, die in mehreren nördlichen Städten die Bevölkerung erheblich vermindert hatte. »Der Hohepriester des Achis-Tempels wird wegen Hochverrats festgehalten«, fuhr er fort und wandte sich bedeutungsvolleren Angelegenheiten zu. »Es wurde bei mindestens drei Gelegenheiten gehört, wie er von dieser geheimnisvollen Königin sprach, die einige Priester nach wie vor in ihren Fieberträumen sehen.«


  Erius runzelte die Stirn. »Ihr habt mir gesagt, das wäre alles erledigt.«


  »Es sind nur Träume, mein König, geboren aus Furcht und Wunschdenken. Aber wie Ihr nur allzu gut wisst, Majestät, kann ein Traum gefährlich werden, wenn man ihm gestattet, in ahnungslosen Geistern zu wurzeln.«


  »Dafür habe ich ja Euch, nicht wahr?« Erius hob einen Packen Pergamente vom Schreibtisch auf. »Kanzler Hylus berichtet mir von weiteren Toten durch Seuchen und von Ausfällen der Winterernte bis Elio und Gormad ins Landesinnere hinein. Kein Wunder, dass sich die Menschen für verflucht halten und von Königinnen träumen. Allmählich frage ich mich, wie viel vom Königreich ich noch hinterlassen können werde.« Sein linker Augenwinkel zuckte. »Ich habe die Tafel zerstört, die Säulen einreißen lassen, aber die Worte des Orakels sind nicht verblasst.«


  Niryns Finger bewegten sich kaum, als er einen Beruhigungszauber wob. »Man mutmaßt allseits darüber, ob der Waffenstillstand halten wird. Was denkt Ihr, Majestät?«


  Erius seufzte und rieb sich mit einer Hand über den Bart. »Es ist bestenfalls ein Waffenstillstand zugunsten der Bauern. Sobald die Plenimarer eine Ernte eingebracht und ihre Kornspeicher gefüllt haben, gehe ich davon aus, dass wir zurück über Mycena marschieren werden. In der Zwischenzeit sollten wir besser dasselbe tun. Diese verdammten Dürren sind ebenso sehr unser Feind wie die Armeen des Oberherrn. Abgesehen davon bedauere ich es nicht, ein wenig zur Ruhe zu kommen. Ich freue mich auf Musik, anständiges Essen und darauf, erholsam zu schlafen, ohne mit einem Ohr ständig auf einen möglichen Alarm zu lauschen.« Er bedachte den Zauberer mit einem reuigen Lächeln. »Ich hätte nie gedacht, dass ich des Krieges überdrüssig werden könnte, mein Freund, aber die Wahrheit ist, dass ich froh über diesen Waffenstillstand bin. Allerdings vermute ich, auf meinen Sohn wird dies weniger zutreffen. Wie geht es Korin?«


  »Sehr gut, Majestät. Aber wie Ihr richtig sagt, ist er rastlos.«


  Erius kicherte verkniffen. »Rastlos, wie? Das ist schön ausgedrückt, viel schöner als in den Berichten, die ich von Porion erhalte  Saufgelage, Hurerei, Liebschaften. Natürlich war ich in seinem Alter auch nicht besser, aber ich hatte damals schon Blut geschmeckt. Wer kann es ihm verdenken, dass er es kaum erwarten kann, in den Kampf zu ziehen? Ihr solltet die Briefe lesen, die er mir schickt und in denen er mich anfleht, sich mir in Mycena anschließen zu dürfen. Bei der Flamme, er weiß nicht, wie sehr es mich schmerzt, ihn so lange in Seide gepackt zu lassen.«


  »Und dennoch  was habt Ihr ohne einen anderen Erben außer einem kränklichen Neffen für eine Wahl?« Dies war ein alter Tanz zwischen ihnen.


  »Ah ja, Tobin. Aber anscheinend ist er nicht so kränklich. Von Oruns ellenlangen Beschwerden abgesehen, haben sowohl Korin als auch Porion nur Lob für ihn übrig. Was haltet Ihr von dem Jungen, nun, da Ihr ihn selbst gesehen habt?«


  »In vielerlei Hinsicht ist er ein eigenartiger kleiner Bursche. Etwas verdrießlich, soweit ich das beurteilen kann, aber künstlerisch begabt. Tatsächlich hat er sich mit Schmuckstücken und Schnitzereien bereits einen Namen am Hof gemacht.«


  Erius nickte innig. »Das hat er von seiner Mutter. Aber wie ich höre, ist an ihm mehr dran. Korin behauptet, der Junge sei mit dem Schwert fast so gut wie er selbst.«


  »Er scheint in der Tat begabt zu sein, genau wie sein Bauernknappe.«


  Kaum hatten die Worte seine Lippen verlassen, wusste Niryn, dass ihm ein Fehler unterlaufen war; das jäh in den Augen des Königs aufflammende, wilde Funkeln kündigte einen Tobsuchtsanfall an.


  »Bauernknappe?«


  Niryn sprang auf und huschte hinter den Stuhl, als sich Erius erhob und das Schoßpult zu Boden warf. Der Deckel flog auf, und Wachs, Pergament sowie Schreibzubehör wurde in alle Richtungen versprengt. Der Sandstreuer und ein Tintenfass platzten auf, wodurch auf den abgewetzten Bodenplanken eine körnige, schwarze Pfütze entstand. »So redet Ihr über einen Gefährten des königlichen Hauses?«, brüllte Erius.


  »Verzeiht, Majestät!« Diese Anflüge setzten so plötzlich ein, so unvorhersehbar, dass selbst Niryn außerstande war, sie zu unterbinden. Soweit er wusste, lag Erius an sich nichts an dem Jungen.


  »Beantwortet meine Frage, verflucht!«, tobte Erius, als sich eine Wut steigerte. »So sprecht Ihr über einen Gefährten, Ihr Brut eines Küchenknechts? Ihr schlaffer Lappen von einem …«


  Speichel flog ihm von den Lippen. Niryn sank auf die Knie und kämpfte gegen den Drang an, sich das Gesicht abzuwischen. »Nein, Majestät!«


  Erius stand über ihm, schimpfte nach wie vor lauthals. Es begann mit Beleidigungen, zerfiel jedoch bald in zusammenhangloses Gebrabbel, ehe es in ein ersticktes, keuchendes Knurren überging. Niryn behielt den Blick auf den Boden gerichtet, wie man es tat, wenn man einem tollwütigen Hund gegenüberstand, doch aus dem Augenwinkel beobachtete er den König für den Fall, dass dieser nach einer Waffe greifen sollte. Was schon vorgekommen war.


  Der Anfall endete unvermittelt, wie es immer war, und Niryn hob langsam den Kopf. Der König schwankte leicht, seine Brust hob und senkte sich heftig, die Fäuste hingen geballt an den Seiten herab. Seine Augen blickten ausdruckslos wie die einer Puppe.


  Rheynaris schaute zur Tür herein.


  »Es ist vorbei«, flüsterte Niryn und winkte ihn hinaus. Er erhob sich und ergriff den König behutsam am Arm. »Bitte, Majestät, setzt Euch. Ihr seid erschöpft.«


  Unterwürfig wie ein ausgelaugtes Kind ließ sich Erius zur Pritsche führen. Niryn hob rasch das Pult und dessen verstreuten Inhalt auf, dann zog er einen kleinen Läufer über die verschüttete Tinte.


  Als er fertig war, wirkten die Augen des Königs wieder etwas klarer, doch er war immer noch in jenem seltsamen Nebel gefangen, der stets auf solche Ausbrüche folgte. Niryn nahm wieder Platz.


  »Was  was wollte ich gerade sagen?«, krächzte der König.


  »Der Knappe Eures Neffen, Majestät. Wir haben davon gesprochen, dass sich manche am Hof unhöflich über die Herkunft des Jungen äußern. Ich glaube, sie nennen ihn einen ›Wald- und Wiesenritter‹. Prinz Tobin verteidigt ihn allzeit leidenschaftlich.«


  »Was? Leidenschaftlich, sagt Ihr?« Der König blinzelte ihn an, kämpfte darum, die Fassung wiederzuerlangen. Der arme Mann glaubte immer noch, dass die Anfälle vorübergehen würden und niemand sie bemerkte. »Ja, leidenschaftlich, wie seine liebe Mutter. Die arme Ariani … man hat mir gesagt, sie habe sich selbst getötet …«


  Kein Wunder, dass sich General Rheynaris so erleichtert angehört hatte, als er die Abreise des Königs vom Schlachtfeld meldete. Im vergangenen Jahr waren seine geheimen Schreiben voll von solchen Zwischenfällen gewesen. Der Bericht über Oruns Tod hatte den König in einen dermaßen heftigen Tobsuchtsanfall gerissen, dass es des Trankes eines Drysiers bedurft hatte, um ihn zu beruhigen. Eigenartig, zumal seine Wertschätzung des Mannes in den letzten Jahren spürbar abgenommen hatte. Darauf hatte Niryn sorgsam hingearbeitet und Erius schließlich davon überzeugt, ihn von der Vormundschaft zu entbinden. Oruns Einfluss auf den Jungen hatte sich mühelos als Hochverrat darstellen lassen. Warum also sollte der Tod des Mannes ihn erregt haben?


  Erius rieb sich die Augen. Als er aufschaute, wirkten sie wieder völlig klar und vernünftig. »Ich habe den Jungs eine Botschaft geschickt, dass wir uns in Atyion treffen.« Er kicherte. »Mein Sohn hat mir unlängst einen recht bemerkenswerten Brief geschrieben, in dem er mich dafür schalt, dass ich seinen Vetter seine Besitztümer nicht sehen ließ.«


  »Das war natürlich Oruns Werk«, erwiderte Niryn. »Er hat den Verwalter dort durch einen eigenen Mann ersetzt und hatte bereits begonnen, sich die Taschen zu füllen.«


  »Der habgierige Narr hat mir den Aufwand erspart, ihn hinzurichten.« Der König setzte sich auf und klopfte Niryn auf die Schulter. »Anscheinend hattet Ihr Recht, was ihn betrifft. Er hat sich letztlich übernommen. Ich weiß, ich hätte schon früher auf Euch hören sollen, aber während der dunklen Zeiten meiner Mutter war er ein guter Freund.«


  »Eure Treue ist weithin bekannt, Majestät. Allerdings hat sein Tod gewisse Schwierigkeiten aufgeworfen. Atyion kann nicht ohne einen Vogt bleiben.«


  »Natürlich nicht. Ich habe den Posten Solari übertragen.«


  »Fürst Solari, mein König?« Niryns Herz sank, als er sich an den jungen Mann erinnerte, den er auf dem Deck gesehen hatte.


  »Herzog Solari mittlerweile. Ich habe ihn zum Vogt von Atyion gemacht.«


  Niryn ballte in den Falten seiner Robe die Hände zu Fäusten und versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Er hatte erwartet, dass sich Erius mit ihm über die Entscheidung des Nachfolgers beratschlagen würde. Nun war das Prunkstück des Königreichs jenseits seines Zugriffs gelandet.


  »Ja, er ist eine wesentlich bessere Wahl als Orun. Er war einer von Rhius' Generälen; durchaus treu, aber auch ehrgeizig.« Erius' Mund verkniff sich zu einer freudlosen, schmalen Linie. »Die Garnison in Atyion vertraut ihm. Tobin ebenfalls. Ich habe Solari vorausgeschickt, damit er sich dort einrichtet.«


  »Ich sehe die Weisheit in Eurer Entscheidung, aber ich frage mich, was Tharin dazu sagen wird. Vielleicht hatte er selbst Hoffnungen in diese Richtung.«


  Erius schüttelte den Kopf. »Tharin ist ein guter Mann, war aber noch nie von Ehrgeiz beseelt. Ohne Rhius wäre er immer noch ein landbesitzloser dritter Sohn, der in Atyion Pferde züchtet. Ich glaube nicht, dass wir uns den Kopf darüber zerbrechen müssen, was er denkt.«


  »Allerdings ist er sehr fürsorglich dem Prinzen gegenüber. Er wird sich nicht von ihm trennen lassen.«


  »Armer Bursche. Alles, woran ihm je etwas gelegen hatte, war Rhius. Ich vermute, er wird seine Tage damit beenden, den Jungen zu umschwirren und alte Erinnerungen zu hüten.«


  »Und ist Solari dem Prinzen gegenüber ebenso treu ergeben?«


  Das harte Lächeln kehrte zurück. »Er ist mir treu ergeben. Solari wird den Prinzen beschützen, solange das meinem Dafürhalten entspricht. Sollte sich dieses Dafürhalten aus irgendeinem Grund ändern, wage ich zu behaupten, dass wir mit ihm einen Mann haben, der bereit ist, seinem König zu dienen. Und nun  was sind das für Gerüchte, dass Korin mit einem Zimmermädchen herummacht? Wisst Ihr etwas davon?«


  »Nun … ja, Majestät, es stimmt, aber ich wollte Euch damit nicht belasten, bis Ihr zurückkehrt.« Ausnahmsweise wurde Niryn völlig überrascht. Er hatte selbst erst vor einigen Wochen dank einem seiner aufmerksameren Spitzel unter den Bediensteten des Alten Palasts davon erfahren. Korin wusste nichts davon; das Mädchen war zu klug gewesen, um damit zu prahlen, wer der Vater des Kindes war. »Wie Ihr sagt, ist sie von niederer Geburt. Ich glaube, ihr Name ist Kalar.«


  Erius beobachtete ihn nach wie vor eingehend und fragte sich zweifellos, warum sein Hofzauberer ihn nicht davon in Kenntnis gesetzt hatte.


  »Darf ich offen sprechen, Majestät?« Niryns Verstand raste, war bereits dabei, die Lage zu seinem Vorteil zu nutzen.


  »Ihr wisst, dass ich mich auf Euren Rat verlasse.«


  »Ich bin weder ein Vater noch ein Krieger, daher verzeiht bitte, falls ich aus Unwissenheit die falschen Worte wähle, aber ich mache mir zunehmend Sorgen um Prinz Korin. Ihr wart zu lange weg, kennt den jungen Mann kaum, zu dem er herangewachsen ist. Diese Mädchen, die er in sein Bett holt, und seine Trinkgelage …«


  Er setzte ab, achtete auf Warnzeichen, aber Erius bedeutete ihm nur mit einem Nicken fortzufahren.


  »Er ist mittlerweile ein Mann, stark und gut ausgebildet. Mehr als einmal habe ich von Meister Porion gehört, dass junge Krieger wie prächtige Hetzhunde sind; hält man sie vom Feld fern, werden sie entweder fett und verlieren ihr Gespür, oder sie werden bösartig. Lasst ihn der Krieger sein, den ihr aus ihm habt machen lassen, und der Rest erledigt sich von selbst. Er lebt dafür, Euch zu erfreuen.


  Aber mehr noch, mein König, das Volk muss ihn als einen würdigen Nachfolger betrachten. Seine Ausschweifungen kursieren bereits als Klatsch durch die Stadt, und ohne die Kraft von Heldentaten, um dies auszugleichen …« Bedeutungsvoll verstummte er kurz. »Und nun zeugt er Bastarde. Gewiss erkennt Ihr, wohin dies führen könnte. Ohne rechtmäßigen Erben könnten sich selbst um einen unehelichen Balg Verfechter scharen. Besonders, falls das Kind ein Mädchen sein sollte.«


  Erius' Knöchel traten weiß hervor, doch Niryn wusste, wie er dieses Blatt zu spielen hatte. »Der Gedanke, dass Eure uralte Linie durch solch gemeines Blut besudelt werden könnte …«


  »Ihr habt natürlich völlig Recht. Tötet die Schlampe, bevor sie wirft.«


  »Ich werde mich persönlich darum kümmern.« Das hätte er ohnehin getan; seine Nalia konnte keine Mitbewerberinnen gebrauchten, nicht einmal den Balg eines Dienstmädchens mit königlichem Blut in den Adern.


  »Ah, Korin, Korin, was soll ich nur mit dir machen?« Erius schüttelte den Kopf. »Er ist alles, was ich habe, Niryn. Ich lebe in der ständigen Angst, ihn zu verlieren, seit seine arme Mutter und die anderen Kinder gestorben sind. Seither ist es mir nicht gelungen, mit einer anderen Frau ein Kind zu zeugen. Jedes Einzelne war entweder eine Totgeburt oder eine Abscheulichkeit, die nicht leben durfte. Dieser Balg …«


  Niryn brauchte den Geist des Königs nicht zu berühren, um zu wissen, was ihm auf dem Herzen lag, welche Worte er sich nicht überwinden konnte auszusprechen. Was, wenn meines Sohnes Kinder auch Ungeheuer sind? Das wäre der endgültige Beweis, dass Illiors Fluch auf seiner Linie lastete.


  »Er ist bald alt genug, um zu heiraten, Majestät. Vermählt ihn mit einer gesunden Frau aus guter Familie, und er wird euch prächtige, stramme Enkelkinder schenken.«


  »Wie immer habt Ihr Recht.« Der König seufzte tief. »Was würde ich ohne Euch tun, hm? Ich danke den Vieren, dass Zauberer so lange leben. Ihr seid noch ein junger Mann, Niryn. Das Wissen, dass Ihr noch in etlichen Generationen dem Thron von Skala beistehen werdet, ist mir ein großer Trost.«


  Niryn verneigte sich tief. »Ich lebe für nichts anderes, Majestät.«


  


  KAPITEL 17


  


  Das Land nördlich von Ero bildete eine hügelige Mischung aus Wäldern und offenem Ackerland, die sich vom Rand des Meeres bis zu den Bergen erstreckte, die sich im Westen abzeichneten. Die Bäume begannen erst auszuschlagen, wie Ki auffiel, aber auf den schlammigen Feldern und in den Straßengräben blühten bereits Krokusse und Brandschöpfe. In den Dörfern, durch die sie gelangten, zierten Kränze der Blumen für die Dalna-Feierlichkeiten die Tempel und Schreine am Wegrand.


  Der Ritt nach Atyion war lang. Die Gefährten und ihre Garde unterhielten einander mit Liedern und Geschichten, um sich die Zeit zu vertreiben. Für Tobin war alles völliges Neuland, Ki hingegen hatte die Straße bereits zuerst mit seinem Vater, später mit Iya bereist, als sie ihn zur Feste im Süden brachte.


  Früh am zweiten Tag geriet vor ihnen eine große Inselkette in Sicht, die sich wie mächtige, auftauchende Wale am Horizont abzeichnete. Als sie die Geschwindigkeit verlangsamten, um den Pferden Erholung zu gönnen, trugen Porion, Tharin und Korins Hauptmann, ein dunkler, verwitterter Fürst namens Melnoth, zum Zeitvertreib bei, indem sie Geschichten über Kämpfe gegen Seeräuber und Plenimarer in jenen Gewässern austauschten, und über die geheiligte Insel Kouros, wo der erste Priesterherrscher und sein Volk an Land gegangen und ihren Hof errichtet hatten.


  »Dort kann man die Magie selbst in den Steinen spüren, Jungs«, sagte Porion »Und es ist keine den Vieren bekannte Magie.«


  »Das liegt daran, dass die Altvorderen ihre Zauber überall in die Felsen geritzt und in die Höhlen über der Brandung gemalt haben«, meldete sich Melnoth zu Wort. »Der Priesterherrscher brachte die Verehrung der Vier über das Wasser mit, konnte jedoch die alten Mächte nicht verdrängen, die dort immer noch hausen. Angeblich hat sein Sohn den Hof deshalb nach Benshâl verlegt.«


  »Ich hatte dort immer seltsame Träume«, verriet Tharin.


  »Aber findet man dieselben Zeichen nicht überall entlang der Küste auf den Felsen?«, fragte Korin. »Die Altvorderen haben rings um das Innere Meer gelebt.«


  »Die Altvorderen?«, meldete sich Tobin zu Wort.


  »Die Hügelstämme, wie man sie inzwischen nennt«, erklärte Porion. »Kleine, dunkle Menschen, die den alten Traditionen der Totenbeschwörung frönen.«


  »Sie sind auch hervorragende Diebe«, fügte einer von Korins Gardisten hinzu. »Anständige Leute haben sie früher wie Ungeziefer gejagt.«


  »Ja, das haben wir getan«, bestätigte der alte Laris, sah dabei jedoch traurig aus.


  »Solange diejenigen, die von ihnen übrig sind, in den Bergen bleiben, geschieht ihnen nichts«, meinte Korin so selbstgerecht, als hätte er sie eigenhändig verjagt.


  Andere fügten eigene Geschichten hinzu. Das Hügelvolk opferte seiner bösen Göttin junge Männer und Kinder. Diese Leute paarten sich bei bestimmten Monden wie Tiere auf den Feldern und aßen ihr Fleisch immer roh. Ihre Hexen konnten sich nach Belieben in Tiere und Dämonen verwandeln, töten, indem sie durch einen hohlen Ast bliesen, und die Toten heraufbeschwören.


  Tobin wusste, dass es Lhels Volk war, von dem sie sprachen. Er musste die Lippen zusammenpressen, um sich davon abzuhalten, Einwände zu erheben, als einige der älteren Soldaten von Verhexungen und Welkflüchen redeten; Ki war anzusehen, dass es ihn ebenso unglücklich machte, derlei Geschichten zu hören. Tobin liebte die Hexe, die ihm bereits zweimal das Leben gerettet hatte. Lhel war bloß eine Heilerin, eine Kräuterhexe, und sie war ihnen beiden eine weise Freundin.


  Dennoch konnte er nicht leugnen, dass sie bei ihrer Magie Blut und Splitter von Bruders Knochen verwendet hatte. Das schien tatsächlich Totenbeschwörung zu sein, wenn er genauer darüber nachdachte. Ein flüchtiges Bild tauchte vor seinem geistigen Auge auf: eine in Feuerlicht aufblitzende Nadel und Bruders blutige Tränen, die durch die Luft herabfielen. Die Bindungsnarbe begann zu jucken, und Tobin musste darüber reiben, damit es aufhörte.


  »Es gibt reichlich anständige skalanische Familien, die ein paar Tropfen jenes Blutes in den eigenen Adern vorfinden würden, wenn sie ihre Großmütter frugen«, sagte Tharin. »Was die Magie angeht, hätte ich wohl auch eingesetzt, was immer mir zur Verfügung stand, wenn eine Rotte Fremder beschlossen hätte, mir mein Land wegzunehmen. Und der Rest von euch hätte dasselbe getan.«


  Dafür erntete er nur vereinzeltes, widerwilliges Nicken, aber Tobin war ihm dankbar für die Worte. Lhel sprach stets in höchsten Tönen über Tharin. Tobin fragte sich, was er von ihr halten würde.


  Die Straße wand sich allmählich ins Landesinnere und führte sie durch dichtes Waldgebiet weit vom Geräusch des Meeres weg. Mitte des Nachmittags ließ Tharin den Tross anhalten und deutete auf zwei Granitsäulen zu beiden Seiten der Straße. Sie waren verwittert und von Moos überwuchert, dennoch erkannte Tobin noch die Umrisse einer verzweigten Eiche, die darin eingemeißelt waren.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte Tharin.


  Tobin zog den Eichensiegelring seines Vaters hervor; das Muster war dasselbe. »Das ist die Grenze, nicht wahr?«


  »Reite voran und betritt dein Land, Vetter«, forderte Korin ihn grinsend auf. »Heil Tobin, Sohn des Rhius, Prinz von Ero und rechtmäßiger Spross Atyions!«


  Der Rest der Gesellschaft stimmte Jubel an und klopfte auf die Schilde, während Tobin Gosi vorantrieb. Er fühlte sich ob all des Aufhebens albern; beiderseits der Grenze befand sich dichter Wald. Einige Meilen weiter jedoch endete das Waldgebiet, und die Straße verlief durch eine Ebene auf das ferne Meer zu. Auf der Kuppe einer Erhebung zügelte Korin das Pferd und deutete mit dem Arm. »Da ist er, der feinste Landbesitz außerhalb von Ero.«


  Tobin starrte mit geweiteten Augen hin. »Das gehört alles  mir?«


  »O ja! Oder zumindest wird es das, wenn du volljährig bist.«


  In der Ferne schmiegte sich eine große Ortschaft in die Biegung eines gewundenen Flusses, der sich in Richtung des Meeres schlängelte. Das Ackerland war mit winzigen Gehöften gesprenkelt und mit niedrigen Steinmauern durchzogen. Schafe und große Pferdeherden grasten auf einigen Anwesen, während andere Felder und knospende Weingärten umfassten.


  Aber Tobin hatte nur Augen für die Ortschaft und das mächtige Schloss, das die Ebene am Fluss beherrschte. Hohe Umfassungsmauern aus Stein, durchsetzt von runden Bollwerken und Kragsteinen, überhangen von weitläufigen Dachwerken aus Stein und Holz, umschlossen die landwärtigen Seiten sowohl der Ortschaft als auch der Ebene. Das Bauwerk selbst war gedrungen und von zwei hohen Türmen aus rötlich braunem Stein geprägt. Es war beinah so groß wie der Neue Palast, deutlich stärker befestigt und ließ die Ortschaft daneben zwergenhaft wirken.


  »Das ist Atyion?«, flüsterte Tobin ungläubig. Er hatte vom großen Wohlstand und Prunk des Ortes gehört, aber ohne etwas, womit er ihn vergleichen konnte, hatte er ihn lediglich für eine Art größere Feste gehalten.


  »Ich hab dir ja gesagt, es ist groß«, meinte Ki.


  Tharin schirmte die Augen ab und spähte mit zusammengekniffenen Augen auf die langen Banner, die an den Türmen und den Spitzdächern der Kragteile wehten. »Das sind nicht deine Farben.«


  »Ich sehe auch die meines Vaters nicht«, sagte Korin. »Sieht so aus, als kommen wir doch noch rechtzeitig, um ihn willkommen zu heißen. Tobin, du übernimmst die Spitze und lässt die faulen Narren wissen, dass du nahst!«


  Die Standartenträger galoppierten die schlammige, zerfurchte Straße entlang voraus, um sie anzukündigen. Die Gefährten folgten ihnen in flottem Trab. Die Bauern und Viehtreiber, denen sie begegneten, bejubelten ihr Herannahen. Als sie die Tore erreichten, hatte sich eine Menschenmenge eingefunden, um sie zu begrüßen. Tobins Banner war an dem hohen Mast über dem Tor angebracht, aber unmittelbar darunter hing ein anderes, eines, das er und Tharin erkannten  Solaris goldene Sonne auf einem grünen Feld. Allerdings war es nicht dasselbe. Die Vorrichtung oben am Standartenmast war nicht der Bronzering eines Fürsten, sondern der silberne Halbmond eines Herzogs.


  »Sieht so aus, als hätte Vater bereits einen neuen Vogt für Atyion auserkoren«, meinte Korin.


  »Und ihn gleich befördert«, fügte Tharin hinzu.


  »Er war ein Gefolgsmann deines Vaters, nicht wahr?«, fragte Korin.


  Tobin nickte.


  »Tja, das ist eine Verbesserung gegenüber der letzten Wahl!«, rief Tharin aus. »Dein Vater würde sich freuen.«


  Tobin war davon weniger überzeugt. Er hatte Solari zuletzt gesehen, als dieser mit den anderen zur Feste gekommen war, um seines Vaters Asche nach Hause zu bringen. Solari und Fürst Nyanis waren die Gefolgsleute gewesen, denen sein Vater am meisten vertraut hatte. Am Tag jedoch, als sich Solari von Tobin verabschiedet hatte, war Bruder erschienen und hatte von Verrat geflüstert.


  Er hat seinem Hauptmann gesagt, er würde selbst binnen einen Jahres Herr über Atyion sein …


  »Er ist jetzt der Herr über Atyion?«, fragte Tobin.


  »Nein, das bist kraft Gesetz du«, versicherte ihm Tharin. »Aber Atyion braucht einen Vogt, bis du volljährig bist.«


  Ausgelöst durch die Ankunft des Standartenträgers hatte sich auf dem Marktplatz jenseits des Tores eine noch größere Menge eingefunden. Hunderte Menschen drängten sich, um einen Blick auf Tobin zu erhaschen, wobei sie lachten und blaue Tücher durch die Luft schwenkten. Korin und die anderen ließen sich zurückfallen und Tobin die Spitze übernehmen. Das Gebrüll nahm einen Takt an; die Menge rief seinen Namen.


  »To-bin! To-bin! To-bin!«


  Verwundert sah er sich um, dann hob er die Hand zu einem zaghaften Winken. Der Jubel verdoppelte sich. Diese Menschen hatten ihn noch nie zuvor zu Gesicht bekommen, dennoch schienen sie ihn auf Anhieb zu erkennen und zu lieben.


  Sein Herz schwoll vor einem Stolz an, den er noch nie verspürt hatte. Er zog das Schwert und salutierte damit vor der Menge, die sich vor ihm teilte, als Tharin eine gewundene, kopfsteingepflasterte Straße entlang zur Festung vorausritt.


  Kinder und Hunde rannten aufgeregt neben ihren Pferden einher, und Frauen beugten sich aus Fenstern, winkten den Männern unten mit Kopftüchern zu. Als Tobin über die Schulter zurückblickte, sah er, dass Ki so glücklich wirkte, als gehörte ihm der Ort selbst.


  Als er sich Tobins Blick gewahr wurde, brüllte er: »Ich hab's dir ja gesagt, oder?«


  »Endlich zu Hause!«, rief Tharin, der Ki gehört hatte.


  Tobin hatte immer die Feste als sein Zuhause betrachtet, aber Tharin war hier geboren worden, ebenso dessen Vater. Sie waren zusammen über diese Straßen geritten, hatten entlang der Mauern und am Flussufer gespielt und in der vor ihnen aufragenden Festung gelebt.


  Tobin holte das Siegel und den Ring hervor und umklammerte beides, stellte sich vor, wie sein Vater seine Braut hierher gebracht hatte und auf ähnliche Weise willkommen geheißen worden war. Doch sein neues Gefühl einer Heimkehr vermengte sich bereits mit etwas Düsterem; dies hätte auch sein Zuhause sein sollen.


  Die Ortschaft erwies sich als sauber und gepflegt. Die Marktplätze, über die sie gelangten, säumten Geschäfte und Stände, und die aus Stein und Holz errichteten Gebäude schienen in gutem Zustand. Überall erblickte er mit edlen Pferden gefüllte Koppeln.


  Sie hatten die Mauern der Burg beinah erreicht, ehe Tobin auffiel, dass er auf den Straßen weder Bettler noch Anzeichen der Pest gesehen hatte.


  Ein breiter Graben trennte die Ortschaft von den Burgmauern. Die Zugbrücke war herabgelassen. Sie überquerten sie und galoppierten durch das Tor auf einen gewaltigen Burghof.


  Innerhalb der Umfassungsmauer befand sich ein kleines Dorf aus Truppenunterkünften und Stallungen, Hütten und Reihen von Ständen und Essen verschiedener Handwerker. »Beim Licht!«, rief Lutha aus. »Hier würde der Großteil des Palatinkreises hereinpassen!«


  Es gab weitere Pferdekoppeln, außerdem Herden von Schafen, Ziegen und Schweinen, die von Kindern gehütet wurden, die Tobin aufgeregt zuwinkten, als er an ihnen vorbeiritt.


  Soldatenränge säumten den Weg; einige trugen seine Farben, andere jene Solaris. Sie brüllten seinen und Korins Namen, riefen Tharin zu und klopften mit den Schwertgriffen und Bogen auf ihre Schilde, als der Tross an ihnen vorüberzog. Tobin versuchte, sie zu zählen, was ihm jedoch misslang. Es waren Hunderte. Er freute sich, ab und an ein paar Gesichter zu erkennen, Männer, die seinem Vater gedient hatten.


  »Wird aber auch Zeit, dass du den Prinzen nach Hause bringst«, wurde Tharin von einem alten Krieger zugerufen, der einen riesigen Saurüden an einer Kette hielt. Der Hund kläffte und bäumte sich gegen die Kette auf; Tobin hatte den Eindruck, das Tier sähe ihn an.


  »Ich hab dir ja gesagt, dass ich es eines Tages tun würde!«, brüllte Tharin zurück, wodurch er den Jubel zusätzlich anfachte.


  Solari und eine blonde Adelige erwarteten sie am Kopf der breiten Eingangstreppe der Burg.


  Sein Herold hob eine Trompete an und blies einen schrillen Salut, dann rief er mit lauter, förmlicher Stimme: »Gegrüßt seien Korin, Sohn des Erius, Königlicher Prinz von Skala, und Prinz Tobin, Sohn des Rhius und der Ariani, Spross von Atyion. Herzog Solari, Fürst von Immersee und Feinhafen und Vogt von Atyion sowie seine Gemahlin, Herzogin Savia, heißen Euch herzlichst willkommen.«


  Tobin schwang sich aus dem Sattel und ließ seinen Vogt zu ihm kommen. Solaris lockiges schwarzes Haar und sein Bart waren mittlerweile deutlicher grau gesprenkelt, aber seine rosigen Züge wirkten immer noch jugendlich, als er vor Tobin auf ein Knie sank und ihm seinen Schwertgriff darreichte.


  »Mein Lehnsherr, es ist mir eine große Ehre, euch in Eures Vaters Haus willkommen zu heißen, das nun Euch gehört.


  Seine Majestät, König Erius, hat mich zum Vogt von Atyion ernannt, bis Ihr volljährig seid. Ich ersuche Euch untertänigst um Euren Segen.«


  Tobin ergriff das Heft des Schwertes und sah dem Mann eindringlich in die Augen. Trotz Bruders Warnung erkannte er darin nur Herzlichkeit und Achtung. Konnte sich Bruder irren oder gelogen haben, um Unfrieden zu stiften, wie er es bei Ki getan hatte?


  Als Solari zu ihm emporlächelte, wünschte sich Tobin, Bruder möge Unrecht haben. »Ihr habt meinen Segen, Herzog Solari. Es ist schön, Euch wiederzusehen.«


  Solari erhob sich und stellte Tobin die Frau vor. »Meine Gemahlin, Hoheit.«


  Savia knickste tief und küsste ihn auf beide Wangen. »Willkommen zu Hause, mein Prinz. Ich habe mir schon so lange gewünscht, Euch kennen zu lernen!«


  »Es wäre wohl nicht schicklich, wenn ich mir Euch auf die Schultern setze, wie ich es früher oft getan habe, oder?«, meinte Solari mit funkelnden Augen.


  »Ich denke nicht.« Tobin lachte. »Gestattet mir, Euch meinen königlichen Vetter vorzustellen. Und an Sir Kirothius, meinen Knappen, erinnert Ihr Euch bestimmt.«


  Solari reichte Ki die Hand. »Ihr seid beide so sehr gewachsen, dass ich euch kaum noch erkenne. Und da ist ja auch Tharin! Wie geht es dir, alter Freund? Es ist zu lange her.«


  »Das ist es in der Tat.«


  »Ich habe mich wie ein Eindringling gefühlt, als ich ohne dich und Rhius durch diese Hallen lief. Aber da endlich sein Sohn hier ist, fühlen sich die Dinge allmählich wieder mehr im Lot an.«


  »Wie lange bist du schon hier?«, erkundigte sich Tharin. »Wir haben keine Nachricht von deiner Ernennung erhalten. «


  »Der König hat mich eingesetzt, bevor wir aus Mycena abgesegelt sind, und mich vorausgeschickt, um das Haus für Prinz Tobin und seine eigene Ankunft vorzubereiten.«


  »Geht es Fürst Nyanis gut?«, wollte Tobin wissen. Nyanis war Tobins Liebling unter den Generälen seines Vaters gewesen. Auch ihn hatte er zuletzt an jenem traurigen Tag in der Feste gesehen.


  »Soweit ich weiß schon, mein Prinz. Jedenfalls habe ich nichts Gegenteiliges gehört.« Solari führte sie die Treppe hinauf. »Ich war das vergangene Jahr beim König in dessen Lager. Nyanis ist noch bei General Rynar oberhalb von Nanta auf dem Feld, bis wir sehen, ob der Waffenstillstand hält.«


  Als sie den gewölbten Eingang durchschritten, fiel Tobin die Meißelei über den Türen auf. Sie zeigte eine Hand in einem Fehdehandschuh, die Sakors bekränztes Schwert hielt. Er berührte sein Herz und seinen Schwertgriff, als er darunter hindurchging. Korin tat es ihm gleich. Tharin hingegen blickte zuerst mit stirnrunzelnder Miene auf die Meißelei, dann auf einen dunklen, vierschrötigen Mann, der die Silberkette und den langen Rock eines Verwalters trug und sich tief vor ihnen verneigte, als sie eintraten.


  »Wo ist Harkone?«, fragte er Solari.


  »Er ist letztlich zu gebrechlich geworden, um seine Pflichten zu erfüllen, der arme, alte Bursche«, antwortete Solari. »Orun hat ihn durch einen zwielichtigen Kerl ersetzt, dessen ich mich aber rasch entledigt habe. Danach habe ich mir die Freiheit genommen, Eponis mit der Aufgabe zu betrauen, einen vertrauenswürdigen Mann aus meinem Haushalt.«


  »Und die Freiheit, deine eigenen Farben von den Zinnen wehen zu lassen«, merkte Tharin spitz an. »Einen Augenblick lang dachte Prinz Tobin, er sei zum falschen Haus gereist.«


  »Hoheit, die Schuld liegt bei mir«, ergriff Eponis mit tiefer Stimme das Wort und verneigte sich abermals vor Tobin. »Ich kümmere mich umgehend darum, dass dies behoben wird.«


  »Danke«, sagte Tobin.


  Solari und dessen Gemahlin führten sie durch einen Empfangssaal, in dem berauschend duftender Weihrauch vor einem Hausschrein der Größe eines Geschäfts brannte. Eine schwarze Katze saß davor, den Schwanz um die Füße eingerollt, und beobachtete mit Augen gleich Goldmünzen, wie sie vorbeischritten. Eine alte Hündin mit grauer Schnauze lag gesellig daneben, aber als sich Tobin näherte, rappelte sie sich steif auf und schlich davon. Die Katze blinzelte ihn gelassen an, dann ging sie dazu über, sich das Gesicht zu putzen.


  Dahinter folgte im Anschluss an eine Säulengalerie die große Halle. Als Tobin sie zum ersten Mal betrat, stockte ihm der Atem.


  Das mittägliche Licht flutete hell durch große, hoch an den Wänden befindliche Fenster herein, trotzdem blieben die Gipfel der gewölbten Decke in Schatten verloren. Säulenreihen aus Stein stützten das Dach und grenzten Nebenkammern vom Hauptsaal ab. Der Boden bestand aus bunten, in Zickzackmustern verlegten Ziegeln, die Wände zierten gewaltige Behänge. Gold und Silber schienen Tobin aus jeder Richtung entgegenzuglitzern  von Tellern auf hohen Regalen, von Schilden und anderen Kriegstrophäen, die an den Säulen hingen, von Statuen und von anmutig geformten Gefäßen auf den Fächern eines Dutzends oder mehr langer Anrichten. Eine Schar von Dienern in blauer Livree stand wartend in der Mitte der Halle.


  Unter einem Tisch in der Nähe lag eine weiße Katze und säugte einen Wurf gelblicher und weißer Jungen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes sprangen und rollten im Spiel zwei weitere Katzen umher, die eine schwarz und weiß, die andere gelb getigert. Ein riesiger schwarzer Kater mit einem weißen Fleck auf der Brust kauerte zwischen den Silbergefäßen auf einer nahen Anrichte und putzte sich die Hinterläufe. Tobin hatte noch nie so viele Katzen in einem Haus gesehen. In Atyion musste eine Mäuseplage herrschen, dass so viele benötigt wurden.


  Tharin kicherte leise neben ihm, wodurch Tobin bewusst wurde, dass er wie ein Bauerntölpel geglotzt haben musste. Und er war nicht der Einzige.


  »Bei der Flamme!«, stieß Lutha hervor; weiter kam er nicht. Sogar Alben und dessen Freunde schienen beeindruckt.


  »Da Ihr alle nicht mit dem Haus vertraut seid, habe ich jedem der Gefährten eigene Diener zugewiesen«, teilte Eponis ihnen mit. »Man kann sich leicht verirren, wenn man sich hier nicht auskennt.«


  »Das glaub ich gern!«, rief Lutha aus, und alle lachten. »Mich kann Sir Tharin führen«, sagte Tobin, der seinen Freund in der Nähe behalten wollte.


  »Wie Ihr wünscht, mein Prinz.«


  »Gibt es Neuigkeiten von meinem Vater?«, wollte Korin wissen.


  »Er wird morgen erwartet, mein Prinz«, antwortete Solari. »Es ist alles vorbereitet.« Er wandte sich Tobin zu und lächelte. »Die Diener können Euch in Eure Gemächer bringen, wenn Ihr Euch ausruhen möchtet. Aber vielleicht würdet Ihr zuerst lieber einen Teil Eures Schlosses besichtigen.«


  Mein Schloss. Tobin konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Ja, das würde ich gern.«


  


  Den Nachmittag verbrachten sie damit, das Anwesen zu erkunden, mit Solari und Tharin als Führern. Die Hauptwohngemächer befanden sich in diesem Turm und einem Flügel, der die Gärten zwischen ihm und dem zweiten säumte. Der andere Turm diente als Festung, Kornspeicher, Waffen- und Schatzkammer. Tobin zeigte sich erstaunt, als er erfuhr, dass in Belagerungszeiten mehrere tausend Mann dort untergebracht werden konnten.


  Ein zweiter, parallel zum ersten verlaufender Flügel schloss das Rechteck ab und beherbergte die Bedienstetenunterkünfte, die Küchen, die Wäscherei, die Brauräume und andere Dienststuben des Haushalts. Eine große Kammer füllten Weber aus, die an großen, klappernden Webstühlen arbeiteten; in der nächsten saßen etliche Frauen und Mädchen beisammen und sangen, während sie Flachs und Wolle zu Fäden für die Weber spannen.


  Innerhalb des Rechtecks, das die Türme und die Flügel bildeten, lagen weitläufige Gärten und Haine mit einem feinen, kleinen Tempel, der Illior und Sakor gewidmet war. Säulengalerien in den oberen Geschossen des Hauptturmes überblickten das Gelände.


  Tobin und die anderen waren fußwund und wie benommen, als Solari sie letztlich in ihren Gemächern absetzte, damit sie sich für das abendliche Fest vorbereiten konnten.


  Die Gefährten hatten Räumlichkeiten hoch im königlichen Flügel, entlang einer Galerie, die auf die Gärten hinauswies. Tobin und Korin erhielten persönliche Gemächer. Der Rest wurde auf zwei große Gästezimmer verteilt.


  Allein mit Ki und Tharin sah sich Tobin in seinem Zimmer um. Sein Herz schlug schneller. Es hatte einst einem jungen Mann seiner Familie gehört, soviel konnte er erkennen. Die Bettvorhänge zierten galoppierende Pferde, die Wände wurden von Waffen und Schilden geschmückt. Auf einer Truhe lag sorgsam angeordnet Spielzeug  ein kleines Schiff, ein Pferd mit Rädern und ein Holzschwert.


  »Die Sachen sehen genauso aus wie jene, die ich von Vater bekommen habe.« Dann setzte sein Herz einen Schlag aus. »Das war sein Spielzeug, nicht wahr? Dies war das Zimmer meines Vaters.«


  »Ja. Wir haben hier geschlafen, bis …« Tharin verstummte und räusperte sich heiser. »Es wäre dein Zimmer gewesen. Es hätte deines sein sollen.«


  In jenem Augenblick tauchte eine Frau in der Tür auf. Sie war wie ein Höfling gekleidet und trug das ausgebleichte, goldene Haar in Zöpfen um den Kopf. Ein schwerer Schlüsselbund hing an einer goldenen Kette von ihrer Schärpe. Sie wurde von einem von Kämpfen zernarbten Kater begleitet, der herüberstolzierte und an Tobins Stiefeln schnupperte.


  Das Alter zerfurchte die Züge der Frau, dennoch stand sie aufrecht wie eine Kriegerin, und ihre fahlen Augen leuchteten vor Freude, als sie anmutig vor Tobin auf ein Knie sank und ihm die Hand küsste. »Willkommen zu Hause, Prinz Tobin.« Der Kater stellte sich auf die Hinterläufe auf und rieb den schorfigen Kopf an ihren Hände.


  »Danke, werte Frau«, erwiderte Tobin, der sich fragte, wer sie sein mochte. Ihr Gesicht wirkte irgendwie vertraut, doch er war nicht sicher, ob er ihr schon einmal begegnet war. Dann, als sich Tharin neben sie stellte, erkannte er, dass die beiden dieselben hellen Augen, dasselbe fahle Haar und dieselbe gerade, ausgeprägte Nase besaßen.


  »Erlaube mir, dir meine Tante Lytia vorzustellen«, sagte Tharin, der offensichtlich angestrengt versuchte, nicht ob des Ausdrucks in Tobins Gesicht zu lachen. »Ich glaube, ich habe hier auch noch ein paar Vettern und Basen.«


  Lytia nickte. »Grannia beaufsichtigt die Speisekammer, und Oril ist mittlerweile Pferdemeister. Ich war eine Hofdame Eurer Großmutter, mein Prinz, und auch Eurer Mutter, während sie hier gelebt hat. Danach hat Euer Vater mich zur Schlüsselhüterin bestellt. Ich hoffe, Ihr nehmt meine Dienste an?«


  »Selbstverständlich«, gab Tobin zurück und blickte immer noch zwischen ihr und Tharin hin und her.


  »Danke, mein Prinz.« Sie schaute auf die Katze hinab, die sich um Tobins Knöchel schlängelte und dabei laut schnurrte. »Und dieser rüde Bursche ist Meister Ringelschweif, Atyions oberster Rattentöter. Wie ich sehe, erkennt er den Herrn des Hauses. Außer auf mich und Harkone geht er auf wenige Menschen zu, aber an Euch findet er eindeutig Gefallen.«


  Tobin kniete sich hin, streichelte behutsam den gestreiften Rücken des Katers und erwartete, er würde ihn anfauchen, so wie ihn Hunde anknurrten. Stattdessen drückte Ringelschweif die schnurrhaarige Schnauze unter Tobins Kinn und grub lange, spitze Krallen in seinen Ärmel, um seinem Verlangen Ausdruck zu verleihen, hochgehoben zu werden. Er war ein starkes, schweres Tier und hatte zusätzliche Zehen an jedem Fuß.


  »Seht euch das an! Sieben Zehen. Ich bemitleide jede Ratte, die in ihre Reichweite gelangt«, rief Tobin entzückt aus. Die Katzen, die er aus Scheunen und Ställen kannte, waren wilde, fauchende Tiere. »Und schaut, er muss ein großer Krieger sein. Er hat all seine Wunden vorne. Ich nehme deine Dienste an, Meister Ringelschweif.«


  »Da ist noch ein Raum, den er sehen sollte, Tharin«, murmelte Lytia. »Ich habe Fürst Solari gebeten, es uns zu überlassen, ihn dem Prinzen zu zeigen.«


  »Welcher Raum ist das?«, wollte Tobin wissen.


  »Das Gemach Eurer Eltern, mein Prinz. Es wurde so bewahrt, wie sie es zurückgelassen haben. Ich dachte, Ihr würdet es vielleicht gerne sehen.«


  Tobins Herz schlug schmerzhaft gegen die Rippen. »Ja, bitte. Komm du auch mit, Ki«, sagte er, als sein Freund zurückbleiben wollte.


  Immer noch mit dem schweren Kater an der Brust, folgte Tobin Lytia und Tharin den Flur hinab zu einer großen Tür, beschnitzt mit Obstbäumen und Vögeln mit langen, gespreizten Schwanzfedern. Lytia ergriff einen Schlüssel von ihrem Gürtel und schloss die Tür auf.


  Sie öffnete sich zu einem wunderschön eingerichteten Zimmer, getüncht in das Licht des späten Nachmittags. Die dunkelblauen Bettvorhänge zierten Paare weißer Schwäne im Flug; die Behänge an den Wänden zeigten ähnliche Bilder. Die Balkontüren standen weit offen und gaben den Blick auf die Gärten unten frei. Jemand hatte unlängst Weihrauch und Bienenwachs in dem Raum verbrannt. Tobin nahm unterschwellig die Abgestandenheit eines Zimmers wahr, in dem lange Zeit niemand gewohnt hatte, dennoch haftete ihm nicht derselbe muffige Modergeruch an, den er von zu Hause kannte. Auch wirkte es nicht wie die traurigen, halb leeren Räume in dem Haus in Ero. Dieses Zimmer war aufmerksam gepflegt worden, als würden die Bewohner bald zurückkehren.


  Auf einer Kommode reihten sich mehrere feine Schatullen und Kästchen nebeneinander, und auf einem Schreibtisch, der vor einem der hohen Fenster mit Stabwerk stand, lag das übliche Schreibzubehör. Bunt glasierte Kelche säumten eine Weinablage auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, und geschnitzte Elfenbeinfiguren standen auf einem schimmernden Spielbrett am Kamin bereit.


  Tobin ließ Ringelschweif zu Boden. Der Kater lief hinter ihm her, als er durch das Zimmer ging, die Bettvorhänge berührte, eine Spielfigur ergriff, mit einer Fingerspitze über den mit einer Einlegearbeit verzierten Deckel eines Schmuckkästchens strich. Er sehnte sich danach, hier einen Widerhall seines Vaters zu spüren, doch er nahm zu deutlich die anderen wahr, die ihn beobachteten.


  »Danke, dass Ihr mir das Zimmer gezeigt habt«, sagte er schließlich.


  Lytia schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln, als sie ihm den Schlüssel in die Hand legte und seine Finger darum schloss. »All das gehört jetzt Euch. Kommt her, wann immer Ihr mögt. Das Zimmer wird stets gepflegt auf Euch warten.«


  Damit drückte sie kurz seine Hand, und Tobin erahnte, dass sie wusste, wonach er gesucht, und dass er es nicht gefunden hatte.


  


  KAPITEL 18


  


  An jenem Abend speisten sie in der großen Halle an drei langen, zu einem Halbkreis aufgestellten Tischen. Solari und dessen Familie hatten bei Tobin und Korin Platz genommen. Sein ältester Sohn von einer früheren Gemahlin war unterwegs und diente beim König. Savias Kinder, zwei Knaben und ein hübsches Mädchen namens Rose, saßen bei ihnen. Das kleine Mädchen verbrachte den Großteil der Mahlzeit auf Korins Knie.


  Der Rest der Gesellschaft bestand aus den Gefährten, Solaris Freunden und Generälen und einigen reichen Händlern aus der Ortschaft. Es war eine ausgelassene, polternde Veranstaltung, die durch eine stete Abfolge von Spielleuten und Barden noch lauter vonstatten ging.


  Tobin nahm den Ehrenplatz am zeltüberdachten Mitteltisch ein, dennoch bestand kein Zweifel daran, dass Solari der Gastgeber war. Seine Männer dienten am Tisch, und er bestellte die Gänge, die Weine, die Spielleute und Unterhaltungskünstler. Den ganzen Abend scharwenzelte er um Tobin und Korin, wählte die feinsten Happen von jedem Teller für sie aus und pries die Güte jedes Weines an, der Frucht der feinen Weingärten Atyions.


  Gang folgte auf Gang, jeder für sich ein Festschmaus. Lytia stand am Bediensteteneingang und überprüfte jedes Gericht eingehend, bevor es zum Mitteltisch getragen wurde. Allein der erste Gang bestand aus Rindfleisch mit Senf sowie Waldschnepfe, Rebhuhn, Regenpfeifer und Brachvogel in gebratener Form. Darauf folgte ein Fischgang: Aal in Aspik, Knurrhahn mit Sirup, Elritzen aus der Pfanne, geräucherter Hecht im Teigmantel und gekochte Muscheln, gefüllt mit Brot und Käse. Der Nachtisch umfasste dreierlei Kuchen und sowohl süße als auch pikante Pasteten mit bunt verzierten Teigkrusten.


  Dutzende der Burgkatzen leisteten ihnen Gesellschaft, sprangen auf der Suche nach Häppchen auf die Tische und wuselten zwischen den Beinen der Bediensteten umher. Tobin hielt Ausschau nach seinem neuen Freund, aber Ringelschweif war nirgends zu sehen.


  »Die Köche hier beschämen die königlichen Küchen, Fürstin!«, rief Korin zu Savia hinüber und leckte sich glücklich die Finger.


  »Die Ehre gebührt Frau Lytia«, gab die Herzogin zurück. »Sie beaufsichtigt die Speisenzusammenstellung und die Köche, sogar das Einkaufen der Lebensmittel. Ich wüsste nicht, was wir ohne sie tun sollten.«


  »Ah, und da kommt sie gerade mit dem Prunkstück des heutigen Abends«, verkündete Solari.


  Lytia führte zwei Bediener herein, die einen riesigen Kuchen auf einer Trage brachten. Auf ihren Befehl hin stellten sie ihn vor Tobin ab. Die goldene Kruste zierte in erlesenen Einzelheiten Atyions Eiche, gesäumt von zwei Schwänen, alles aus Teig und bunter Glasur gefertigt.


  »Zu Eurer Unterhaltung an Eurem ersten Abend bei uns, Prinz Tobin«, sagte sie und reichte ihm ein langes, mit einem blauen Band geschmücktes Messer.


  »Es ist eine Schande, den Kuchen zu zerstören«, rief Tobin aus. »Lasst mich Euch meine Bewunderung aussprechen, Frau Lytia.«


  »Anschneiden, anschneiden«, quengelte die kleine Rose und hüpfte dabei auf Korins Schoß auf und ab, während sie gleichzeitig in die Hände klatschte.


  Tobin fragte sich, woraus die Füllung bestehen würde, und stach das Messer in die Mitte der Kruste. Darob fiel das gesamte, aufwendige Machwerk in sich zusammen und entließ einen Schwarm winziger, blauer und grüner Vögel, die emporflatterten und den Tisch umkreisten. Sehr zur Belustigung der Gäste sprangen die Katzen auf die Tische, um nach den Vögeln zu haschen.


  »Deine geschätzte Tante ist eine wahre Künstlerin!«, rief Solari über die Länge des Tisches hinweg Tharin zu, der das Lob mit einem Nicken anerkannte.


  Lytia winkte eine zweite Trage herein und ließ denselben Kuchen aufwarten, diesmal gefüllt mit Pflaumen und Branntweinsoße.


  »Alles von Euren Ländereien und aus Euren Kellern, mein Prinz«, verkündete sie stolz, während sie Tobin den ersten Teller auflud.


  Eine halb ausgewachsene Katze sprang ihm auf den Schoß und schnupperte an seinem Kuchen.


  Tobin streichelte ihr weiches Fell. »Ich habe noch nie so viele Katzen gesehen!«


  »In Atyion hat es schon immer Katzen gegeben.« Lytia gab der Katze mit der Fingerspitze etwas von der Füllung zu kosten. »Sie stehen in der Gunst Illiors, weil sie den Mond lieben. «


  »Meine alte Amme hat mir erzählt, dass sie deshalb tagsüber schlafen und in der Dunkelheit sehen können, um nachts zu jagen«, meldete sich Korin zu Wort und lockte das Kätzchen auf Roses Schoß. »Zu schade, dass Vater ihren Anblick nicht ertragen kann.«


  Das Kätzchen sprang zurück auf Tobins Schoß, doch in jenem Augenblick tauchte Ringelschweif knurrend unter dem Tisch auf. Er sprang auf die Armlehne von Tobins Stuhl, verscheuchte das Kätzchen mit einem Tatzenhieb und nahm dessen Platz ein.


  »Ihr müsst vom Lichtträger gesegnet sein, wenn der da zu Euch kommt«, meinte Solari und musterte Ringelschweif voll Abscheu. »Ich kann nicht einmal in die Nähe dieses Viehs.« Er streckte die Hand aus, um Ringelschweif den Kopf zu kraulen, doch der große Kater legte die Ohren an und fauchte. Hastig zog Solari die Hand zurück. »Seht Ihr?« Er schüttelte den Kopf, während der Kater Tobin laut schnurrend das Kinn leckte. »Ja, wahrhaftig gesegnet!«


  Tobin streichelte den Rücken der Katze und dachte erneut an Bruders Warnung.


  Auf den Kuchen folgten Nüsse und Käse, aber Tobin war zu satt, um mehr als ein paar gezuckerte Mandeln zu schaffen. Mit den Süßspeisen war eine neue Gruppe von Spielleuten aufgetreten, und einige der Gäste begannen, zwischen den Weinkelchen zu würfeln. Niemand ließ Anzeichen darauf erkennen, sich zu Bett begeben zu wollen.


  Erschöpft und benommen von zu viel Wein entschuldigte sich Tobin, sobald es die Höflichkeit zuließ, und erklärte, dass er müde sei.


  »Gute Nacht, mein lieber Vetter!«, rief Korin und erhob sich, um ihn in eine unstete Umarmung zu ziehen. Es stellte keine Überraschung dar, dass er betrunkener als Tobin war.


  Alle standen auf, um sich für die Nacht von ihm zu verabschieden. Tobin vermutete, dass sich das Fest noch bis lange in die Nacht hinein fortsetzen würde, doch die Gäste würden ohne ihn auskommen müssen. Tharin und Ki begleiteten ihn hinaus. Ringelschweif trottete als Vorhut voran, den gestreiften Schwanz starr wie einen Flaggenmast erhoben.


  Tobin war dankbarer als sonst für Tharins Gesellschaft, als er sie durch das Gewirr der Gänge und Treppen führte. An einer unvertrauten Verzweigung hielt Tharin inne. »Falls du noch nicht zu müde bist, Tobin, gäbe es da noch jemanden, den ich dir gerne vorstellen möchte.«


  »Noch mehr Verwandtschaft?«


  »So gut wie. Harkone hat deiner Familie seit deines Urgroßvaters Zeiten gedient. Seit deiner Geburt sehnt er sich danach, dich kennen zu lernen. Es würde ihm viel bedeuten, dich zu sehen.«


  »Gerne.«


  Sie bogen ab, verließen den Hauptturm, stiegen eine Treppe hinab und bahnten sich einen Weg durch die Gärten zu einem Eingang, der zu den Küchen führte. Der Duft backenden Brotes erfüllte den Gang. Durch eine offene Tür, an der sie vorbeikamen, sah Tobin eine Heerschar von Köchen, die über Teigbrettern arbeiteten. Flüchtig erblickte er eine große, grauhaarige Frau auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, die etwas mit einer anderen Frau besprach, während sie gleichzeitig etwas in einem großen Kessel umrührte.


  »Meine Base Grannia, Leiterin der Küche«, erklärte Tharin. »Hat keinen Sinn, hier anzuhalten; im Augenblick gleichen sie einer Schar von Generälen, die das morgige Fest für den König planen.«


  Nach den Küchen erklommen sie eine schmale Treppenflucht. Die Bediensteten, denen sie unterwegs begegneten, begrüßten Tharin herzlich und Tobin ehrfürchtig.


  »Es ist fast so, als ob sie dich bereits kennen, nicht wahr?«, meinte Ki.


  Auf halbem Wege einen schlichten, mit Binsen bestreuten Gang hinab blieb Tharin stehen und öffnete eine Tür, ohne anzuklopfen. Darin döste auf einem Lehnsessel neben einem Kohlenbecken der älteste Mann, den Tobin je gesehen hatte. Nur noch ein paar Büschel weißen Haares säumten ein ansonsten kahles, glänzendes Haupt, und ein lichter, gelblicher Bart hing bis halb zum Gürtel hinab. Eine gleichermaßen greise Katze lag auf seinem Schoß. Ringelschweif sprang hinauf und berührte ihre Nase mit der eigenen, dann rollte er sich daneben ein und ließ sich von dem anderen Tier die Ohren putzen.


  Der alte Mann erwachte und spähte mit verengten, wässrigen Augen an sich hinab, dann betastete er mit knorrigen Fingern, an denen sich die Knöchel rötlich abzeichneten, Ringelschweifs Kopf. »Oh, du bist das, nicht wahr?« Seine Stimme klang so ächzend wie eine rostige Angel. »Kommst deine alte Mutter besuchen, ohne ihr ein Geschenk mitzubringen, du gedankenloser Kerl? Was sagt man dazu, Ariani?«


  Tobin erschrak und brauchte kurz, um zu begreifen, dass der alte Mann mit seiner Katze redete. Diese Ariani drückte Ringelschweif mittlerweile mit einer siebenzehigen Pfote nach unten und wusch ihm das Gesicht. Der große Kater fügte sich wohlig.


  »Er ist nicht alleine gekommen, Harkone«, sagte Tharin mit erhobener Stimme. Er durchquerte das Zimmer, ergriff die Hand des Greises und bedeutete Tobin und Ki, ihm zu folgen.


  »Theodus, endlich zu Hause!«, rief Harkone aus. Als er Tobin und Ki erblickte, brach er in ein inniges, zahnloses Grinsen aus. »Ah, und da sind meine lieben Jungs. Sag, Rhius, wie viele Waldhühner hast du mir mitgebracht? Oder sind es heute Kaninchen? Und du, Tharin, hattest du Glück?«


  Tharin beugte sich näher. »Harkone, ich bin Tharin, erinnerst du dich?«


  Der alte Mann musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, dann schüttelte er den Kopf. »Natürlich, mein Junge. Verzeih mir. Du hast mich beim Träumen erwischt. Aber dann muss das …« Scharf sog er die Luft ein und tastete nach dem Gehstock, der an seinem Stuhl lehnte. »Mein Prinz!«, rief er aus und schüttelte die Katzen ab, als er sich mühsam zu erheben versuchte.


  »Bitte, nicht aufstehen«, sagte Tobin.


  Tränen kullerten über Harkones eingefallene Wangen, als er auf den Stuhl zurücksank. »Verzeiht die Schwäche eines alten Mannes, mein Prinz, aber ich bin so glücklich! Ich begann schon zu fürchten, ich würde nicht lange genug leben, um Euch je zu sehen.« Er streckte die Arme aus und erfasste Tobins Gesicht mit zitternden Händen. »Ah, und wenn ich doch nur besser sehen könnte! Willkommen daheim, mein Junge. Willkommen daheim!«


  Tobin schob sich ein Kloß in den Hals, als er daran dachte, wie ihn der alte Mann mit seinem Vater verwechselt hatte. Er ergriff Harkones Hände. »Danke, greiser Vater. Und danke für Eure lange Zeit im Dienste meiner Familie. Ich  ich hoffe, Ihr habt es hier gemütlich?«


  »Sehr freundlich von Euch, danach zu fragen, mein Prinz. Dort drüben ist ein Hocker. Tharin, holt den Hocker für den Prinzen! Und bring die Lampe näher.«


  Als Tobin neben ihm saß, musterte Harkone seine Züge eingehender. »Ja, das ist besser. Nun sieh sich Euch einer an! Die Augen Eurer lieben Mutter im Gesicht des Herzogs. Findest du nicht auch, Tharin? Es ist, als betrachte man eine Wiedergeburt unseres Rhius.«


  »So ist es«, pflichtete Tharin ihm bei und zwinkerte Tobin zu. Sie beide wussten, dass er keinem seiner Elternteile ähnlicher als dem andern sah, aber Tobin mochten den alten Mann bereits und freute sich, ihn glücklich zu sehen.


  »Und das muss der Knappe sein, von dem du mir erzählt hast, Tharin, nicht wahr?«, sagte Harkone. »Kirothius, richtig? Komm her, Junge, und lass mich dich ansehen.«


  Ki kniete sich neben den Stuhl, und Harkone betastete seine Schultern, Hände und Arme. »Ein guter strammer Bursche, ja!«, entschied er anerkennend. »Hände hart wie Eisen. Ihr habt Kriegerhände, alle beide. Tharin erzählt mir zwar nur Gutes über euch, aber ich vermute, ihr stellt auch allen möglichen Unfug an, genau wie Rhius und dieser Spitzbube hier es getan haben.«


  Tobin tauschte ein Grinsen mit Ki. »Tharin war ein Spitzbube?«


  »Alle beide«, gackerte Harkone. »Haben mit den Dorfkindern gerauft und die Obstgärten geplündert. Tharin, weißt du noch, wie Rhius das beste Milchschaf deiner Mutter erschossen hat? Beim Licht, mir scheint, ich war jeden Tag mit der Gerte hinter euch beiden her.«


  Tharin murmelte etwas, und Tobin sah verzückt, dass der Mann errötete.


  Harkone stimmte ein weiteres brüchiges Kichern an und tätschelte Tobins Hand. »Einmal haben sie unmittelbar vor einem Bankett für die Königin höchstpersönlich den Salzkeller mit Zucker gefüllt, falls ihr euch das vorstellen könnt! Natürlich war bei dem Streich der junge Erius mitten drin, aber Tharin hat die Schuld und die Prügel dafür auf sich genommen.« Die Erinnerung löste weiteres Gelächter bei ihm aus, das jedoch alsbald in einen Hustenanfall überging.


  »Beruhig dich, Harkone.« Tharin holte einen Becher Wein von der Anrichte und setzte ihn an die Lippen des Greises.


  Harkone gelang ein schlürfender Schluck, wobei ihm Wein in den Bart troff. Einen Augenblick saß er keuchend da, dann seufzte er tief. »Aber das ist jetzt alles vorbei, nicht wahr? Du bist erwachsen, und Rhius ist tot. So viele Tote …« Er ließ den Satz verhallen und schloss die Augen. Tobin dachte, er wäre eingeschlafen. Einen Lidschlag darauf jedoch setzte er sich ruckartig wieder auf und sagte scharf: »Tharin, der Herzog hat keinen Wein! Geh runter in den Keller und …« Mitten im Satz brach er ab und ließ den Blick über sie wandern. »Nein, ich schweife schon wieder in die Vergangenheit, nicht wahr? Das ist jetzt deine Pflicht, Kirothius. Bedien deinen Prinzen, Junge.«


  Ki sprang auf, um zu gehorchen, aber Tobin hielt ihn zurück. »Schon gut, greiser Vater. Wir kommen gerade aus der Halle und hatten mehr Wein, als wir vertragen.«


  Harkone lehnte sich zurück, und die alte Katze kehrte auf seinen Schoß zurück, um sich dort niederzulassen. Ringelschweif rollte sich zu Tobins Füßen ein.


  »Es hat mir leid getan, feststellen zu müssen, dass ein Fremder deine Kette trägt«, sagte Tharin und ergriff abermals Harkones Hand. »Ich dachte, es würde einst Lytia werden, die deinen Platz einnimmt.«


  Harkone schnaubte verächtlich. »Das war Fürst Oruns Werk. Der König hatte uns bereits ein halbes Dutzend neuer Bediensteter geschickt, nachdem die Prinzessin gestorben war  möge Astellus sie sanft tragen.« Ehrerbietig küsste er sich auf die Fingerspitzen und berührte damit sein Herz. »Und kaum war Rhius gefallen, schickte Orun seinen eigenen Mann. Natürlich war es Zeit für eine Veränderung  ich bin blind wie Bilairys Ziege, und meine Beine versagen mir oft den Dienst , aber das war ein verschlagen dreinblickender Mistkerl mit teigigen Zügen, und niemand war traurig, als Solari ihn ersetzte. Trotzdem hätte es deine Tante werden sollen, wie du richtig sagst. Schon die vergangenen Jahre hatte sie außer dem Titel nach die Rolle des Verwalters inne.«


  »Ich werde Solari sagen, dass er sie zur Verwalterin machen soll«, schlug Tobin vor.


  »Ich fürchte, das kannst du noch nicht«, entgegnete Tharin. »Bis du volljährig bist, entscheidet der Vogt über derlei Dinge.«


  »Dann bin ich nicht der Herr über Atyion, oder? Zumindest nicht wirklich.«


  Harkone tastete nach Tobins Hand und ergriff sie. »Das seid Ihr, mein Prinz, und sonst niemand. Ich habe gehört, wie die Menschen Euch heute zugejubelt haben. Das ist das Herz Eures Volkes, das Ihr da draußen gesehen habt. Die Menschen haben sich genauso nach Euch gesehnt wie ich. Solari ist ein guter Mann und hält das Andenken an Euren Vater unter den Männern am Leben. Lasst ihn vorläufig für Eure Sicherheit sorgen, während Ihr dem Königlichen Prinzen dient.«


  In jenem Augenblick hörten sie auf dem Gang ein leises Schlurfen. Ki öffnete die Tür und stellte fest, dass sich davor eine Schar von Köchinnen und Küchenmägden drängte.


  »Bitte, Herr, wir wollten nur den Prinzen sehen«, sagte eine alte Frau, die für sie alle sprach. Hinter ihr nickten die anderen hoffnungsvoll und verrenkten sich die Hälse für einen flüchtigen Blick auf Tobin.


  »Hinfort mit euch! Es ist zu spät, um Seine Hoheit zu behelligen!«, schnarrte Harkone.


  »Nein, bitte, es macht mir nichts aus«, widersprach Tobin.


  Ki trat beiseite und ließ die Frauen herein, die knicksten und sich an die Herzen fassten. Einige der älteren weinten.


  Die Frau, die gesprochen hatte, kniete sich hin und ergriff Tobins Hände. »Prinz Tobin, endlich seid Ihr zu Hause  willkommen!«


  Von neuem überwältigt, bückte sich Tobin und küsste sie auf die Wange. »Danke, greise Mutter. Ich bin sehr froh, hier zu sein.«


  Sie hob eine Hand an die Wange und schaute zurück zu den anderen. »Da, habt Ihr gesehen? Ich habe euch ja gesagt, das Blut würde es zeigen! Alles andere zählt nicht.«


  »Hüte deine Zunge, Mora!«, herrschte Harkone sie an.


  »Schon gut«, meinte Tobin. »Ich weiß, was man über mich und meine Mutter sagt. Ein Teil davon stimmt sogar, zum Beispiel das mit dem Dämon. Aber ich verspreche, ich werde versuchen, mich meines Vaters Andenken würdig zu erweisen und Atyion ein guter Herr zu sein.«


  »An ihm gibt es nichts, was Anlass zur Sorge gibt«, raunte Harkone barsch zu den Frauen. »Er gleicht einer Wiedergeburt Rhius'. Das könnt ihr unten weitersagen. Und jetzt geht zurück zu euren Pflichten.«


  Die Frauen taten, wie ihnen geheißen, alle bis auf jene, die Tharin als seine Base bezeichnet hatte.


  »Was ist?«, fragte Tobin sie.


  »Nun, mein Prinz, ich …« Sie verstummte und rang vor der Schürze mit den Händen. »Soll ich es wagen, Harkone?«


  Der Greis sah Tharin an. »Was kann es schaden, zu fragen?«


  »Nur zu, Grannia.«


  »Nun«, mein Prinz«, wiederholte sie, »es ist nur so, dass … na ja, eine Menge von uns Frauen hier in Atyion haben einst in den Rängen gedient. Catilan, Eure Köchin in der Feste von Alestun  sie war meine Unteroffizierin. Wir haben zu den Bogenschützen Eures Großvaters gehört.«


  »Ja, sie hat mir davon erzählt.«


  »Also, es ist so, Prinz Tobin, dass Euer Vater uns die Erlaubnis erteilt hat, uns still und leise in Form zu halten und jene jungen Mädchen zu unterrichten, die etwas lernen wollen. Ist es in Eurem Sinne, wenn wir damit weitermachen?«


  Und da war sie, dieselbe Mischung aus Hoffnung und Enttäuschung, die er so oft in Una gesehen hatte. »Ich würde nie etwas ändern, das mein Vater gewollt hat«, erwiderte er.


  »Seid gesegnet, mein Prinz! Solltet Ihr uns jemals brauchen, so ruft uns einfach.«


  »Ich werde es nicht vergessen«, gelobte Tobin.


  Grannia bedachte ihn mit einem letzten, unbeholfenen Knicks und eilte hinaus, die Schürze gegen das Gesicht gedrückt.


  


  »Gut gemacht, Tobin«, meinte Tharin, als sie sich den Weg zurück zu Tobins Zimmer bahnten. »Bis zum Morgengrauen wird sich dein Ruf durch das Haus verbreitet haben. Dein Vater wäre heute Abend in jeder Hinsicht stolz auf dich gewesen.«


  Koni und Sefus standen am Ende des Ganges in der Nähe seines Zimmers Wache.


  »Bleibst du hier bei uns?«, fragte Tobin, als sie die Tür erreichten. »Schließlich war das deine Kammer.«


  »Danke, Tobin, aber jetzt gehört sie dir und Ki. Mein Platz ist bei der Garde. Gute Nacht.«


  Eine dampfende Wanne stand in ihrem Zimmer bereit, und Tobin ließ sich wohlig hineinsinken, während Ki und ein Page die Nachtlampen anzündeten.


  Tobin tauchte bis ans Kinn unter und beobachtete, wie die Wellen gegen die glatten Holzseiten schwappten. Dabei dachte er abermals an Una und all die Frauen, denen die Ehre verweigert worden war, Kriegerinnen zu werden. Vor seinem geistigen Auge tauchte Grannias Antlitz auf, so hoffnungsvoll und traurig zugleich.


  Er schauderte und sandte weitere Wellen über die Oberfläche des Wassers. Wenn Lhel und Iya Recht hatten, wenn er tatsächlich eines Tages eine Frau werden müsste, würden die Generäle ihm dann trotzdem noch folgen? Oder die Soldaten, die an diesem Tag dem Sohn von Herzog Rhius zugejubelt hatten? Würde er alles verlieren, wenn er das offenbarte, was der Zauberin und der Hexe zufolge sein wahres Gesicht war?


  Tobin blickte an sich hinab: kräftige Arme und Beine mit sehnigen Muskeln, eine flache Brust, ein straffer Bauch  und ein fahler, unbehaarter Wurm zwischen seinen Schenkeln. Bei seinen Hafenstreifzügen mit Korin hatte er genug nackte Frauen gesehen, um zu wissen, dass sie Letzteres nicht hatten. Wenn er sich verwandelte … Abermals schauderte er, legte die Hände über seinen Schritt und spürte, wie sich sein Glied darunter regte.


  Vielleicht irren sie sich! Vielleicht …


  Vielleicht müsste er sich nie verwandeln. Er war ein Prinz, Arianis und Rhius' Sohn. Den Soldaten, denen er hier begegnet war, genügte das. Vielleicht würde es auch Illior genügen …


  Er tauchte unter das Wasser und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Besonders in dieser Nacht würde er nicht über derlei Dinge grübeln. Sein Leben lang war er Prinz genannt worden, doch bis zu diesem Tag hatte er sich nie so gefühlt. In Ero hatte er immer die Kluft zwischen sich und jenen gespürt, die ihr Leben am Hof verbracht hatten. Er war schlicht, unbekannt und unbeholfen, jemand, den ohne seinen Titel keiner der hehren Höflinge eines zweiten Blickes gewürdigt hätte. Seiner Ansicht nach war er ebenso sehr ein Wald- und Wiesenritter wie Ki  und glücklich damit.


  Doch was er an diesem Tag erlebt hatte, veränderte alles. Er hatte das Erstaunen in den Gesichtern der anderen Gefährten gesehen, als sie sein Schloss erblickten. Sein Schloss! Sollten Alben und die anderen jetzt ruhig noch einmal versuchen, ihn von oben herab zu behandeln!


  Und er hatte sich in der Bewunderung der Menschen geaalt. Seines Vaters Krieger hatten für ihn auf ihre Schilde geklopft und seinen Namen gerufen. Ganz gleich, was geschehen mochte, eines Tages würde er sie anführen. Vor seinem geistigen Auge malte er sich ein Schlachtfeld und aufeinanderprallende Streitkräfte aus. Er würde mit Tharin und Ki an der Seite den Angriff leiten.


  »Prinz von Skala, Spross Atyions«, murmelte er.


  Kis Gelächter holte ihn zurück in die Wirklichkeit. »Will ihre durchlauchtige Hoheit in der Wanne bleiben, bis das Wasser kalt ist, oder kommt jetzt der demütige Knappe an die Reihe?«


  Tobin grinste. »Ich bin ein Prinz, Ki. Ein echter Prinz!«


  Ki schnaubte, während er mit einem Lappen Schlamm des Tages von einem von Tobins Stiefeln wischte. »Wer hat denn je behauptet, dass du das nicht seist?«


  »Ich denke, ich konnte es nie so recht glauben. Jedenfalls bis heute nicht.«


  »Tja, in meinen Augen warst du nie etwas anderes, Tob. Und auch nicht in denen anderer, ausgenommen vielleicht Orun, und was hat es ihm eingebracht? Nun denn …« Er verneigte sich übertrieben tief vor Tobin. »Ist es genehm, wenn ich das königliche Haupt unter das Wasser tauche oder den adeligen Rücken schrubbe? Wir gemeines Volk gehen recht gern vor Sonnenaufgang ins Bett.«


  Lachend beeilte sich Tobin mit dem Schwamm und gab die Wanne frei, bevor das Wasser abgekühlt war.


  


  Ki brachte gerade noch ein gemurmeltes »Gute Nacht« heraus, bevor er eindöste. Tobin hingegen konnte nicht einschlafen, so müde er war. Er starrte zu den Pferden Atyions empor, die einander auf den Wandbehängen über die grünen Weiden jagten, und versuchte, sich vorzustellen, wie eine seiner Ahninnen, vielleicht seines Vaters Großmutter, das Muster auf ihrem feinen Webstuhl schuf. Tobins Vater hatte auf dieselben Pferde hinaufgeblickt, währen Tharin neben ihm geschlafen hatte …


  Bevor er mit seiner Braut den Flur hinunter in das Schwanenbett umgezogen ist, dachte Tobin. Dort hatten seine Eltern nebeneinander gelegen und sich geliebt.


  »Und seine Eltern vor ihm, und davor deren Eltern …«, flüsterte Tobin. Mit einem Mal wollte er die Gesichter seiner Vorfahren kennen und seine eigenen Züge unter ihnen entdecken, gleichsam als Versicherung, dass er wirklich vom selben Blut abstammte. Irgendwo im Haus musste es Bildnisse geben. Er würde am nächsten Tag Tharin und Lytia danach fragen. Sie würden es wissen.


  Immer noch blieb ihm der Schlaf versagt, und seine Gedanken kehrten zu jenem Zimmer ein Stück den Flur hinunter zurück. Unverhofft verspürte er den Drang, jene Schatullen und Schränke zu öffnen, die er gesehen hatte, und in ihnen zu suchen … aber wonach?


  Er kletterte aus dem Bett und ging zum Kleiderständer. Dort fasste er in seine Börse, zog den Schlüssel hervor, den Lytia ihm gegeben hatte, und starrte darauf. Er fühlte sich schwer in seiner Handfläche an.


  Warum nicht?


  Tobin stahl sich an dem schlafenden Pagen vorbei, öffnete vorsichtig die Tür und spähte hinaus. Um die Ecke drang das leise, beruhigende Brummen von Tharins Stimme, doch es war niemand in Sicht. Tobin nahm eine der Nachtlampen mit und schlich hinaus auf den Gang.


  In meinem eigenen Haus brauche ich nicht zu schleichen wie ein Dieb, dachte er. Dennoch eilte er auf Zehenspitzen zur Tür seiner Eltern und hielt den Atem an, bis er sie wieder hinter sich abgeschlossen hatte.


  Er sah sich mit der Lampe um, fand eine weitere und zündete sie an. Dann schritt er langsam durch das Zimmer und berührte Dinge, die einst seine Eltern berührt hatten: einen Bettpfosten, eine Truhe, eine Tasse, die Griffe eines Schranks. Nun, da er endlich alleine hier war, fühlte es sich nicht bloß wie ein weiteres Zimmer an; es war ihr Zimmer. Tobin versuchte, sich auszumalen, wie es gewesen wäre, wenn sie alle glücklich hier zusammengelebt hätten. Wenn nicht alles so entsetzlich falsch verlaufen wäre.


  An der Frisierkommode öffnete er eine Schatulle und fand darin die Haarbürste einer Frau vor. Ein paar dunkle Strähnen hingen noch zwischen den Borsten. Er löste einige davon heraus und wickelte sie sich um den Finger. Einen Augenblick tat er so, als befänden sich seine Eltern noch unten in der Halle, wo sie mit ihren Gästen lachten und tranken. Bald würden sie heraufkommen, wo er auf sie wartete, um ihnen eine gute Nacht zu wünschen …


  Aber es half nichts; er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein würde. Tobin griff unter sein Nachthemd, öffnete die Kette und schob sich den Ring seiner Mutter auf den Finger, betrachtete die beiden in den wunderschönen, purpurnen Stein geritzten Umrisse  den Stein, für den sein Vater bis nach Aurënen gereist war, um ihn auszuwählen, weil er seine Braut so sehr geliebt hatte.


  Auch wenn sich Tobin etwas anderes einzureden versuchte, das stolze, unbewegte Paar auf dem Ring waren für ihn zwei Fremde. Sie hatten dieses Zimmer, dieses Bett und ein Leben miteinander geteilt, das Tobin nie gekannt, zu dem Tobin nie gehört hatte.


  Aber seine Neugier wuchs, genährt von der Einsamkeit, die nie völlig verschwand. Mit dem Ring nach wie vor am Finger öffnete er eine weitere Schatulle und entdeckte einige Juwelen, die seine Mutter hier gelassen hatte: eine Halskette aus geschliffenen Bernsteinperlen, eine Goldkette mit Gliedern wie Drachen, ein Paar Emailleohrringe mit glatten Steinen der Farbe eines Sommerhimmels. Tobin bewunderte die Handwerkskunst der Stücke; warum nur hatte seine Mutter diese Dinge nicht mitgenommen? Er legte sie zurück und öffnete ein großes Ebenholzkästchen. Darin befanden sich schwere Umhangbroschen aus Silber und ein Taschenmesser mit Horngriff. Die Gegenstände eines Mannes. Seines Vaters.


  Als Nächstes begab er sich zu den Kleiderschränken. Der Erste enthielt nur ein paar altmodische Jacken auf Haken. Tobin ergriff eine davon und drückte sie sich gegen das Gesicht, suchte nach dem Geruch seines Vaters. Dann hielt er das Kleidungsstück hoch und dachte an die Rüstung, die sein Vater ihm mit dem Versprechen geschenkt hatte, dass er alt genug wäre, mit ihm in die Schlacht zu ziehen, sobald sie ihm passte. Tobin hatte sie lange nicht mehr anprobiert.


  Er zog die Jacke über das Nachthemd an. Trotz all seines Wachstums im vergangenen Jahr reichte ihm der Saum bis unter die Knie, und die Ärmel hingen ihm über die Fingerspitzen.


  »Ich bin immer noch zu klein«, murmelte er, hängte die Jacke zurück und wandte sich dem nächsten Schrank zu. Er schwang die Türen weit auf, dann unterdrückte er einen Aufschrei der Bestürzung, als ihm der Duft seiner Mutter entgegenwehte. Aber es war nicht ihr Geist; der Duft stammte von Büscheln ausgebleichter Blumen, die an Haken hingen, um die zusammengefalteten Kleider zu erfrischen.


  Tobin kniete sich hin, um die Gewänder zu betrachten und bewunderte die Farben. Seine Mutter hatte immer satte Farbtöne vorgezogen, und hier waren alle vertreten  dunkles Weinrot, tiefes Blau, Safrangold, die Grünschattierungen eines Sommerwalds in Brokat, Seide, Samt und Baumwolle. Er berührte die Stoffe, zunächst zögerlich, dann begierig, als seine Finger die erhabenen Stellen von Stickereien, Pelzbesätzen und bunten Perlen fanden.


  Ein schuldbewusstes Verlangen erfasste ihn; er stand auf und hob ein grünes, mit Winterfuchs gesäumtes Kleid heraus. Kurz hielt er inne und lauschte auf Schritte draußen auf dem Gang, dann trug er es zu dem langen Spiegel in der Nähe des Bettes.


  Dort hielt er das Kleid vor sich und stellte fest, dass er inzwischen so groß sein musste, wie seine Mutter es gewesen war, denn der Saum berührte leicht seine Zehen. Er schüttelte die Falten aus dem Stoff und hielt sich das Kleid abermals unters Kinn; anmutig breitete sich das volle Gewand um ihn aus.


  Wie es sich wohl anfühlen würde …?


  Beschämt ob dieser unerwarteten Sehnsucht warf Tobin das Kleid rasch zurück in den Schrank. Dabei stieß er einen langen Umhang aus cremefarbenem Brokat von dem Haken, an dem er gehangen hatte. Er hatte einen hohen Kragen aus Hermelin und war an den Schultern mit blauen und silbrigen Strahlen bestickt.


  Eigentlich wollte Tobin ihn nur zurückhängen, doch irgendwie fand er sich erneut vor dem Spiegel wieder, wo er sich das Kleidungsstück über die Schultern schlang. Der schwere Stoff schmiegte sich einer Umarmung gleich um ihn und fühlte sich wie kühles Wasser auf seiner Haut an. Er befestigte die goldene Schnalle am Kragen und ließ die Arme an die Seiten sinken.


  Der weiche, weiße Pelz liebkoste seinen Hals, als er langsam die Augen zu seinem Spiegelbild anhob. Es kostete ihn Mühe, seinem eigenen Blick zu begegnen.


  Meine Haare sind wie die ihren, dachte Tobin und schüttelte sie über die Schultern. Und ich habe ihre Augen, genau, wie alle sagen. Ich bin nicht wunderschön, wie sie es war, aber ich habe ihre Augen.


  Der Umhang säuselte um seine Knöchel, als er zum Frisiertisch ging und einen der Ohrringe aus der Schatulle holte. Zwar fühlte er sich mit jedem verstreichenden Augenblick alberner, dennoch konnte er nicht aufhören, trug das Schmuckstück zurück zum Spiegel und hielt es sich ans Ohr. Vielleicht lag es an dem Juwel, vielleicht an der Haltung seines Kopfes, jedenfalls vermeinte Tobin, flüchtig jenes Mädchen zu erkennen, das Lhel ihm gezeigt hatte. Der blaue Stein betonte ebenso wie die Stickerei des Umhangs seine Augen, ließ sie noch blauer wirken.


  Im versöhnlichen Licht der kleinen Lampe wirkte das Mädchen beinah hübsch.


  Mit zitternden Fingern berührte Tobin das Antlitz im Glas. Nun konnte er das Mädchen deutlich erkennen, jene Fremde, die ihm aus der Wasseroberfläche der Quelle entgegengestarrt hatte. Damals war keine Zeit gewesen, jetzt hingegen konnte er sie mit wachsender Verwunderung und Neugier betrachten. Würde ein Junge sie so ansehen wie seine Freunde die Mädchen, die ihnen gefielen? Der Gedanke daran, dass Ki ihn so mustern könnte, jagte einen heißen Schauder durch ihn. Das Gefühl schien sich wie die Mondschmerzen zwischen seinen Hüftknochen zu sammeln, nur tat dieses Empfinden nicht weh. Stattdessen spürte er, wie sich sein Glied aufrichtete. Das ließ ihn erröten, dennoch wandte er den Blick nicht ab. Plötzlich fühlte er sich wieder einsam und unsicher, und so rief er den einzigen Zeugen, den er rufen konnte.


  Da Bruder kein Spiegelbild warf, forderte Tobin ihn auf, sich neben den Spiegel zu stellen, damit er ihre Gesichter vergleichen konnte.


  »Schwester«, murmelte der Geist, als verstünde er die namenlose Pein, die in Tobins Herz anschwoll.


  Doch das zerbrechliche Trugbild war bereits zerborsten. Seite an Seite mit seinem Zwillingsbruder sah Tobin im Spiegel nur einen Jungen mit dem Umhang einer Frau.


  »Schwester«, wiederholte Bruder.


  »Ist es das, was du siehst, wenn du mich anschaust?«, flüsterte Tobin.


  Bevor Bruder antworten konnte, hörte Tobin vor der verriegelten Tür Stimmen. Er erstarrte wie ein verängstigtes Kaninchen und lauschte, wie Koni und Laris einander grüßten. Tobin wusste, dass es sich nur um die Wachablöse handelte, dennoch fühlte er sich wie ein Dieb, der gleich gefasst würde. Was, wenn jemand bemerkte, dass er aus seinem Zimmer verschwunden war, und sich auf die Suche nach ihm begäbe?


  Was, wenn Ki ihn so hier vorfände?


  »Verschwinde, Bruder!«, zischte er, dann verstaute er hastig den Umhang und den Ohrring. Er löschte alle Lampen, tastete sich zur Tür und lauschte, bis die Stimmen den Gang hinab verhallt waren.


  Tobin schaffte es zurück in sein Zimmer, ohne jemandem zu begegnen, und Ki rührte sich nicht, als er wieder ins Bett kletterte. Er zog sich die Decke über den Kopf, schloss die Augen und versuchte, nicht an die Berührung des schweren Stoffes um seine nackten Beine zu denken, oder daran, wie ihn seine Augen für einen kurzen Lidschlag im Glas des Spiegels aus einem anderen Gesicht angestarrt hatten.


  Ich bin ein Junge, sagte er sich stumm vor und presste die Augen zu. Ich bin ein Prinz.


  


  KAPITEL 19


  


  Am nächsten Morgen ließ Korin alle bei Sonnenaufgang wecken, um rechtzeitig für den König fertig zu sein. Der Himmel war klar, und vom Fluss und den feuchten Feldern stieg in lang gezogenen Schwaden Nebel auf.


  Die Gefährten legten ihre Rüstungen und Brustharnische an und trugen dazu ihre feinsten Mäntel. Als sie die Treppe hinuntergingen, fanden sie die Bewohner des Hauses in heller Aufregung vor.


  Heerscharen von Bediensteten arbeiteten, wohin Tobin auch blickte. Die große Halle war bereits mit den Farben des Königs verhangen, und das goldene Besteck lag bereit. Draußen kräuselte sich Rauch aus den Küchenkaminen und mehreren Gruben im Küchengarten, wo ganze Hirsche und Keiler nach mycenischer Art über darunter vergrabenen Kohlenbetten geröstet wurden. Unterhaltungskünstler aller Art tummelten sich in Wartezimmern und auf Höfen.


  Solari erwies sich abermals als Herr der Lage. Während er mit Tobin und den anderen frühstückte, legte er mit dem Verwalter und Lytia an der Seite dar, welche Zerstreuungen und Gänge für den Abend geplant waren. Alle paar Minuten setzte er ab und erkundigte sich: »Seid Ihr damit einverstanden, mein Prinz?«


  Tobin, der von derlei Dingen nichts verstand, stimmte allem, was vorgeschlagen wurde, stumm nickend zu.


  Als Solari mit der Aufzählung fertig war, rief Lytia zwei Diener herbei, die mit Tüchern verhüllte Kisten trugen. »Etwas Besonderes für die Gäste höchsten Ranges. Eine Spezialität dieses Hauses seit den Tagen Eurer Urgroßeltern, Prinz Tobin.« Sie zog eines der Tücher beiseite und hob eine mit erlesenen Glasrosen gefüllte Vase heraus. Tobin schnappte nach Luft; bearbeitetes Glas dieser Art war ein Dutzend edler Pferde wert. Seine Augen weiteten sich, als Lytia ungezwungen ein rubinrotes Blütenblatt abbrach und es sich in den Mund steckte, ehe sie ihm ein weiteres anbot.


  Zögerlich berührte Tobin es mit der Zunge, dann lachte er. »Zucker!«


  Solari schmunzelte und nahm sich selbst eine Blume. »Frau Lytia ist eine wahre Künstlerin.«


  »Eure Urgroßmutter hat meine Großmutter zur Ausbildung bei einer berühmten Zuckerbäckerin nach Ero geschickt«, erklärte Lytia. »Sie reichte ihr Wissen an meine Mutter weiter, und sie an mich. Ich bin froh, dass Euch meine kleinen Blumen gefallen, aber was haltet Ihr davon?« Sie griff in die zweite Kiste und hob einen durchscheinenden Zuckerdrachen heraus. Der hohle Körper war rot wie die Rosenblüten und mit zierlichen, vergoldeten Schwingen sowie nach vorne geneigten Gesichtsstacheln versehen. »Was zieht Ihr für heute Abend vor?«


  »Beides ist erstaunlich! Aber der Drache erscheint mir für den König geeigneter.«


  »Gut, dann wird das hier ja nicht mehr gebraucht!«, rief Korin aus und stieß sein Messer gegen die Zuckervase. Sie zerbarst mit einem leisen Klirren, und die Jungen rauften sich um die größeren Scherben.


  »Es ist eine Schande, sie zu zerbrechen«, meinte Tobin, während er sie beobachtete.


  Lytia lächelte und sah zu, wie sich die Gefährten mit den Ellbogen um die letzten Krümel drängten. »Aber dafür mache ich sie ja.«


  


  Sobald Solari Tobins Zeit nicht mehr in Anspruch nahm, bestand Korin darauf, zu den Toren der Ortschaft hinunterzureiten, um Ausschau zu halten. Porion ließ sich nicht davon abbringen, sie zu begleiten, und auch Tharin kam mit, abgesehen davon jedoch wollte Korin keine Garde.


  Tobin kannte die Mischung aus Sehnsucht und Aufregung in den Augen seines Vetters. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er sich in der Feste auf dem Kasernenhof herumgetrieben und darauf gewartet hatte, dass sein Vater zwischen den Bäumen am Fuß der Weide hervorreiten würde. Im Augenblick wünschte er, Korins freudige Erregung teilen zu können, statt jene Übelkeit zu empfinden, die sich in seinem Bauch eingenistet hatte. Den ganzen Vormittag hatte er besorgt darauf geachtet, ob Bruder irgendwo erscheinen würde, aber es hatte keinerlei Anzeichen auf ihn gegeben.


  Während sie unmittelbar vor den Toren auf den Pferden ausharrten, scharte sich eine Menschenmenge um sie, um die Wappen und Pferde der Gefährten zu bestaunen. Tharin schien jeder zu kennen.


  Auch Soldaten, die sich auf dem Platz herumtrieben, fanden Gründe, zu ihnen herüberzukommen, und Tobin fiel es leicht, sich mit ihnen zu unterhalten. Schließlich war er sein Leben lang von Kriegern umgeben gewesen. Er erkundigte sich nach ihren Narben und bewunderte ihre Schwerter oder Bogen. Mit etwas Ermutigung gaben sie Geschichten über seinen Vater und Großvater zum Besten, außerdem einige über seine Tanten, die in vergangenen Jahren unter dem Banner der Königin gekämpft hatten. Viele begannen ihre Schilderungen mit »Diese habt Ihr vielleicht schon gehört …« Aber zumeist kannte Tobin die Geschichten nicht, und er fragte sich, weshalb sein Vater ihm so wenig über sich selbst erzählt hatte.


  Mittag kam und ging. Essensverkäufer brachten ihnen Fleisch und Wein, und sie aßen wie Feldreiter im Sattel. Als Tobin das Warten letztlich langweilte und er es überdrüssig wurde, angestarrt zu werden, rief er seine Freunde zusammen, und sie vertrieben sich die Zeit damit, Kinder auf den Pferden die Straße hinauf und hinunter mitreiten zu lassen. Korin und die älteren Jungen blieben am Tor und liebäugelten mit den Mädchen des Ortes. Sie hatten für den Anlass ihre besten Kleider angelegt und erinnerten Tobin an einen Schwarm bunter, zwitschernder Vögel, als sie kicherten und sich für die Jungen in Pose warfen.


  


  Die Sonne hatte den halben Weg den Himmel hinab zurückgelegt, als endlich ein Vorbote eintraf, der die Ankunft des Königs ankündigte.


  Korin und die anderen wären als wilder Haufen losgaloppiert, hätte Porion ihnen nicht mit einem scharfen Schrei Einhalt geboten.


  »Nehmt ordentliche Formation ein!«, befahl er, wobei er aus Achtung vor den Prinzen die Stimme nicht allzu laut werden ließ. »Ich habe euch etwas Besseres beigebracht, als einfach loszustürmen. Wollt ihr etwa, dass der König denkt, Räuber griffen ihn an?«


  Ernüchtert bildeten sie eine ordentliche Kolonne, jeder Adelige mit seinem Knappen an der Seite, Korin und Tobin an der Spitze. Solari und Savia kamen in festlichem Prunk gerade noch rechtzeitig herbeigeritten, um sich zu ihnen zu gesellen.


  »Die beiden sehen selbst wie ein König und eine Königin aus, findest du nicht?«, flüsterte Ki.


  Tobin nickte. Beide funkelten vor Juwelen, und das Zaumzeug ihrer Rösser war kunstvoller als jenes Gosis.


  Im Galopp brachen sie die Nordstraße entlang auf. Die Banner der Prinzen und Solaris zeichneten sich vor ihnen bunt gegen den Nachmittagshimmel ab. Nach etwa einer Meile erblickten sie andere Banner und eine lange Kolonne von Soldaten, die in ihre Richtung kam. Die Vorhut bildeten einige bewaffnete Krieger und der Standartenträger des Königs. Dahinter ritt Erius mit seinen wichtigsten Fürsten. Sein Gesicht konnte Tobin noch nicht sehen, aber er erkannte ihn an seinem goldenen Helm. Die Männer waren wie für eine Schlacht gekleidet, hatten jedoch Falken statt Schilden dabei. Dutzende Adelswappen flatterten in der frischen, spätnachmittäglichen Brise.


  Hinter ihnen marschierte eine lange Reihe von Fußsoldaten wie eine rote und schwarze Schlange mit funkelnden Schuppen aus Eisen.


  Porion ließ die Jungen in Formation kantern, aber sie riefen einander dabei aufgeregt zu, als sie die Banner ihrer Väter und Angehörigen erblickten.


  Rasch schwand der Abstand zwischen den beiden Gruppen, und Korin zügelte das Pferd und stieg ab.


  »Runter, Tob«, murmelte er. »Wir begrüßen Vater zu Fuß.«


  Alle anderen waren bereits abgestiegen. Tobin schluckte seine Angst hinunter und wappnete sich dafür, diesen Fremden zu hassen, dessen Blut in seinen Adern floss. Er reichte Ki Gosis Zügel und folgte seinem Vetter.


  Tobin hatte seinen Onkel nur einmal flüchtig gesehen, dennoch zeichnete sich unverkennbar ab, wer er war. Selbst ohne den goldenen Helm und einen golden ziselierten Brustpanzer hätte ihn das Schwert verraten, das an seiner linken Seite hing: das berühmte Schwert der Ghërilain. Tobin kannte es von den kleinen, bemalten Königen und Königinnen, die sein Vater ihm geschenkt hatte, und später hatte er es unterschiedlich gut gemeißelt an den Steinbildnissen in der Königlichen Gruft gesehen. Sofern er noch Zweifel gehegt hatte, dass dies das Schwert war, das ihm der Geist von Königin Tamír in jener lange zurückliegenden Nacht angeboten hatte, waren sie nun ausgeräumt.


  Das Antlitz des Königs jedoch hatte er noch nie gesehen, und als er letztlich zu dem Mann aufschaute, entfuhr ihm ein leises Japsen der Überraschung; Erius war Korin wie aus dem Gesicht geschnitten. Er besaß dieselben kantigen, gut aussehenden Züge und dunkle, vergnügte Augen. In seinem Haar prangten dicke weiße Strähnen, doch er saß mit derselben kriegerischen Anmut auf seinem hohen, schwarzen Ross, die Tobins Vater besessen hatte, wenn er den Fluss entlang über die Straße zur Feste geritten kam.


  Korin sank auf ein Knie und salutierte vor seinem Vater. Tobin und die übrigen Gefährten taten es ihm gleich.


  »Korin, mein Junge!«, rief Erius aus, als er sich aus dem Sattel schwang, um sie zu begrüßen. Seine Stimme war tief und von Liebe erfüllt.


  Statt Furcht oder Hass verspürte Tobin einen unverhofften Anflug von Sehnsucht.


  Korin gab das Bemühen auf, würdevoll zu bleiben, und warf sich in die Arme seines Vaters. Von den Rängen erhob sich Beifallsgebrüll, als die beiden einander drückten und auf den Rücken klopften. Die Gefährten jubelten dem König zu und klopften mit den Schwertgriffen auf ihre Schilde.


  Nach einer Weile bemerkte Korin, dass Tobin immer noch kniete, und zog ihn auf die Beine. »Das ist Tobin, Vater. Vetter, komm und begrüß deinen Onkel.«


  »Bei der Flamme, was bist du doch groß geworden!«, rief Erius lachend aus.


  »Majestät.« Tobin setzte zu einer Verneigung an, aber der König zog ihn in eine herzliche Umarmung. Einen schwindelerregenden Lidschlag lang fühlte sich Tobin wie in den Armen seines Vaters, umhüllt von den angenehm vertrauten Gerüchen von geöltem Stahl, Schweiß und Leder.


  Erius trat zurück und musterte ihn so innig, dass Tobins Knie zittrig wurden.


  »Als ich dich zuletzt gesehen habe, warst du ein Säugling und hast in den Armen deines Vaters geschlafen.« Er nahm Tobins Kinn in eine harte, schwielige Hand, und ein wehmütiger Blick trat in seine Züge. »Alle haben mir erzählt, dass du die Augen meiner Schwester hast. Fast habe ich das Gefühl, sie sieht mich aus deinem Gesicht an«, murmelte er und jagte seinem Neffen damit unwissentlich einen abergläubischen Schauder über den Rücken. »Tobin Erius Akandor, hast du keinen Kuss für deinen Onkel übrig?«


  »Verzeiht, Majestät«, brachte Tobin hervor. All sein Hass und seine Angst waren bei jenem ersten, herzlichen Lächeln geschmolzen. Nun wusste er nicht, was er empfinden sollte. Er beugte sich vor und drückte die Lippen behutsam auf die raue Wange des Königs. Dabei blickte er unverhofft Fürst Niryn an, der unmittelbar hinter dem König stand. Woher war er gekommen? Weshalb war er hier? Rasch trat Tobin zurück und versuchte, seine Überraschung zu verbergen.


  »Wie alt bist du inzwischen, Junge?«, fragte Erius, der ihn immer noch an den Schultern hielt.


  »Fast zwölfeinhalb, Majestät.«


  Der König kicherte. »So alt schon, wie? Und allen Berichten zufolge bereits ein gefährlicher Schwertkämpfer! Aber du darfst nicht so förmlich sein. Von heute an bin ich für dich dein ›Onkel‹, und sonst nichts. Komm, lass es mich hören. Ich habe lange darauf gewartet.«


  »Wie Ihr wünscht  Onkel.« Als Tobin aufschaute, sah er sein eigenes scheues, verräterisches Lächeln in den dunklen Augen des Königs widergespiegelt.


  Er empfand es als Erleichterung, als Erius den Blick abwandte. »Herzog Solari, auch Euch bringe ich den Sohn zurück, wohlbehalten und gesund. Nevus, geh und begrüß deine Eltern.«


  Er ist dein Feind!, redete sich Tobin ein, während er beobachtete, wie der König mit Solari und dem jungen Adeligen lachte. Aber sein Herz hörte nicht zu.


  


  Korin und Tobin reihten sich zu beiden Seiten des Königs ein, als sie zum Schloss weiterritten. Solari und seine Familie bildeten mit den Standartenträgern die Spitze.


  »Was hältst du von deinem neuen Vormund?«, fragte Erius.


  »Ich mag ihn wesentlich lieber als Fürst Orun«, antwortete Tobin wahrheitsgemäß. Da er mittlerweile wusste, dass Bruder manchmal log, war er geneigt, vorerst nicht schlecht von dem Mann zu denken. Bislang hatte Solari ihn wie eh und je behandelt, allzeit freundlich.


  Erius kicherte über Tobins Unverhohlenheit und zwinkerte ihm zu. »Ich auch. Nun denn, wo ist dein Knappe?«


  Jett ist es soweit, dachte Tobin und versteifte sich wieder. Er hatte keine Vorwarnung darüber erhalten, einen neuen Vormund zu haben. Hatte der König womöglich auch einen neuen Knappen für ihn unter den Rängen? Er setzte eine wackere Miene auf und winkte Ki herbei. »Darf ich Euch meinen Knappen vorstellen, Onkel? Sir Kirothius, Sohn von Sir Larenth von Eichberggut.«


  Ki gelang im Sattel eine würdevolle Verbeugung, aber die Hand, die er ans Herz hob, zitterte. »Majestät, bitte nehmt meine bescheidenen Dienste für Euch und Euer gesamtes Geschlecht an.«


  »Das also ist der so viel Aufhebens verursachende Sir Kirothius? Setz dich auf, Junge, und lass mich dich ansehen.«


  Ki tat, wie ihm geheißen, und umfasste die Zügel mit Händen, an denen die Knöchel weiß hervortraten. Tobin beobachtete die beiden aufmerksam, während der König seinen Freund eingehend musterte. In prächtigen neuen Kleidern sah Ki genauso schneidig wie jeder der Gefährten aus, dafür hatte Tobin gesorgt.


  »Eichberg?«, meinte der König schließlich. »Dann muss dein Vater zu Fürst Jorvai gehören.«


  »Ja, Majestät.«


  »Ein merkwürdiger Ort für Rhius, um nach einem Knappen für seinen Sohn zu suchen. Findet Ihr nicht, Solari?«


  »Dasselbe dachte ich auch«, gab Solari über die Schulter zurück.


  Würde Erius die Verbindung gleich hier vor allen für ungültig erklären? Kis Miene blieb unbewegt, aber Tobin sah, dass die Hände seines Freundes die Zügel noch verkrampfter umklammerten.


  Doch Solari war noch nicht fertig. »Wenn ich mich recht entsinne, hat Rhius Larenth und einige seiner Söhne in Mycena kennen gelernt und war beeindruckt von ihrem Kampfgeschick. Starke Burschen vom Land, meinte er, nicht von höfischem Gebaren und Ränkespiel verdorben.«


  Tobin starrte auf Gosis Hals hinab und hoffte, dass man ihm seine Überraschung nicht anmerkte. Natürlich hatte sein Vater lügen müssen, aber ihm war nie in den Sinn gekommen, sich zu fragen, was er gesagt haben mochte, um Kis Gegenwart zu erklären.


  »Eine weise Wahl, nach diesem strammen jungen Burschen zu urteilen«, sagte Erius. »Vielleicht sollten mehr von meinen Fürsten Rhius Rat befolgen. Hast du weitere Brüder, Kirothius?«


  Ki setzte ein breites Grinsen auf. »Ein ganzes Rudel, Majestät, allesamt hartgesotten und freimütig, wenn man das mag.«


  Das brachte Ki ein herzliches Lachen aus voller Kehle seitens des Königs ein. »Am Hof könnten wir durchaus etwas mehr ländliche Ehrlichkeit gebrauchen. Sag, Kirothius, und sei aufrichtig, was hast du für einen Eindruck von meinem Sohn?«


  Niemand außer Tobin bemerkte Kis flüchtiges Zögern. »Es ist eine große Ehre, Prinz Korin zu dienen, Majestät. Er ist der beste Schwertkämpfer von uns allen.«


  »Genau, wie es sein sollte!« Erius klopfte Ki auf die Schulter, dann zwinkerte er Tobin zu. »Wie ich schon dachte, hat dein Vater gut gewählt, mein Junge. Ich werde die Verbindung nicht auflösen, die er gesegnet hat, also könnt ihr beide jetzt aufhören, wie magenkranke Hunde dreinzublicken, die grünes Gras brauchen.«


  »Danke, mein König!«, brachte Tobin hervor und verspürte einen Anflug solcher Erleichterung, dass es ihm beinah den Atem verschlug. »Fürst Orun war so sehr gegen ihn eingestellt …«


  Der Mund des Königs verzog sich zu einem eigenartigen Lächeln. »Du siehst ja, was es ihm eingebracht hat. Und nenn mich Onkel, ja?«


  Tobin hob die Faust ans Herz. »Danke, Onkel!«


  Der König wandte sich wieder Korin zu, und Tobin stützte sich, schwindlig vor Erleichterung, am Sattelknauf ab. Kis Platz war gesichert. Zumindest dafür konnte er seinen Onkel ein wenig lieben.


  


  Ganz Atyion war auf den Straßen, um den König zu begrüßen, doch Tobin schien, dass der Jubel nicht so laut ausfiel wie am Tag zuvor. Und diesmal standen auf dem Schlosshof zuvorderst die Soldaten Solaris statt jener Tobins.


  


  Das Fest an jenem Abend wog jegliche Ungleichheiten bei der Begrüßung mehr als auf. Lytia hatte sich alle Mühe gegeben.


  Die Tische waren mit roten Tüchern verziert und mit duftenden Kräutern bestreut. Flache Wachskerzen schwammen in Silberschalen, und in Halterungen an den Säulen, die den Saal säumten, brannten Hunderte Fackeln, sodass sogar die bemalte Decke erhellt wurde.


  Unter der Anleitung Lytias und des Verwalters wurde eine stete Abfolge von Gerichten hereingetragen, ausgefallener und abwechslungsreicher, als Tobin es je erlebt hatte. Ein riesiger Hecht zitterte in glitzerndem Aspik. Gewöhnliche Waldhühner waren mit neuen Teigleibern umhüllt und so geformt und bemalt worden, dass sie wie sagenhafte Vögel aussahen, ein Eindruck, den bunte Schwanzgefieder aus echten Federn verstärkten. Truppen von gewürzten Krebsen standen mit winzigen Seidenbannern in den Scheren stramm. Ein gerösteter Hirsch wurde auf einem Schild hereingetragen. Seinen Bauch füllten nachgeahmte Eingeweide aus getrocknetem Obst und Nüssen, aufgefädelt auf Schnüren und glasiert mit Honig und Muskat. Die süßen Gänge umfassten Birnen mit zu Gipfeln geschlagener brauner Creme, Teigäpfel mit einer Fülle aus Dörrobst und gehacktem Kalbsfleisch und einen weiteren Vogelkuchen, diesmal mit kleinen Teichrohrsängern. Als sie hervorbrachen und ins Gebälk emporflogen, ließen die Männer des Königs ihre Falken los und grölten vor Gelächter, als rings um sie weiche, rote Federn herabrieselten.


  Lytias Zuckerdrachen wurden auf einem Silberteller der Größe eines Kriegsschilds dargereicht. Jeder wies eine etwas andere Haltung auf; einige kauerten, als schickten sie sich zu einem Sprung an, andere bäumten sich auf, und sie waren so angeordnet, als kämpften sie gegeneinander. Das Aufsehen erregende Kunstwerk wurde an allen Tischen vorbeigetragen, bevor die Drachen ihr Schicksal ereilte.


  Die Knappen dienten am Ehrentisch. Tobin und die adeligen Gefährten saßen zur Rechten des Königs und Tobins, Niryn, Solari und dessen Gemahlin sowie die übrigen Adeligen zu ihrer Linken. Tobin freute sich zu sehen, dass man Tharin unter die Freunde des Königs gesetzt hatte.


  »Waren einige dieser Männer bei Euren Gefährten, Onkel?«, erkundigte sich Tobin, während die Streicher ihrer Arbeit nachgingen, die ersten Brotlaibe aufschnitten und die oberen Krusten vor dem König und dessen Angehörigen ausbreiteten.


  »Dein Schwertmeister war ein Knappe, bevor sein Herr im Kampf gefallen ist. General Rheynaris war einer meiner Gefährten, und der Herzog neben ihm war sein Knappe. Tharin war unser Mundschenk. Dein Knappe erinnert mich an ihn in jenem Alter. Sieh sie dir an, Tharin«, rief Erius den Tisch hinab und deutete auf die Gefährten. »Waren wir in unseren Tagen auch eine so feine Gesellschaft?«


  »Das wage ich zu bezweifeln«, gab Tharin zurück. »Aber auf dem Schwertkampfgelände wären sie würdige Gegner für uns gewesen.«


  »Besonders Euer Sohn, mein König, und diese beiden wilden, jungen Strolche«, meldete sich Porion zu Wort und zeigte auf Tobin und Ki. »Diese Burschen werden es mit jedem Schwertkämpfer am Hof aufnehmen können, wenn sie erst erwachsen sind.«


  »Es stimmt, Vater«, bestätigte Korin, schlürfte Wein aus seinem Kelch und salutierte in Tobins Richtung. »Tobin und Ki haben schon den meisten von uns eine gehörige Tracht Prügel erteilt.«


  »Sie hatten gute Lehrer.« Der König erhob den Kelch auf Tharin und Porion, dann klopfte er Korin auf die Schulter. »Ich habe Geschenke für dich und deine Freunde mitgebracht.«


  Diese entpuppten sich als plenimarische Langschwerter für Korin und Tobin und wunderschöne Gürtelmesser für den Rest. Dem Stahl haftete eine dunkelblaue Tönung an, die man in Skala nicht kannte, und die Schneide erwies sich als grausam scharf. Die Waffen zeugten von außergewöhnlicher Handwerkskunst, und die Jungen verglichen ihre Geschenke aufgeregt miteinander. Tobins Schwert besaß eine gekrümmte Parierstange aus Bronze und Silber, und das Metall war so bearbeitet worden, dass es wie ineinander verschlungene Wildrosen oder Ranken aussah. Bewundernd drehte er die Waffe in den Händen herum, dann betrachtete er jene Korins, deren Parierstange die Form von Schwingen verliehen worden war.


  »Eine wunderbare Arbeit, nicht wahr?«, meinte Erius. »Die Handwerker im Osten halten sich noch enger an die alten Stile. In den Gewölben der Schatzkammer gibt es Waffen aus der Zeit der Priesterherrscher, die genauso aussehen. Diese hier habe ich selbst erbeutet; sie haben Generälen gehört.«


  Er lehnte sich zurück und tauschte ein Zwinkern mit Korin. »Ich habe noch ein weiteres Geschenk zu vergeben, wenngleich dieses nicht mir eingefallen ist. Jungs?«


  Korin, Caliel und Nikides verließen den Saal und kehrten mit einem sperrigen, in Tuch gehüllten Bündel und Tobins Bannerstange zurück. Das Banner selbst war eingerollt und mit weißem Stoff umwickelt.


  Korin reichte das Bündel dem Pagen seines Vaters und grinste Tobin an. »Fürst Hylus bestellt dir seine Grüße, Vetter.«


  Erius erhob sich und wandte sich an die Anwesenden im Saal. »Ich bin lange fort gewesen. Nun, da ich zurück bin, erwarten mich zahlreiche Belange, um die ich mich kümmern muss. Die erste Pflicht, die ich mit Freuden heute Abend erfülle, betrifft meinen Neffen. Erheb dich, Prinz Tobin, und empfange aus meiner Hand dein neues Wappen: die Macht Atyions vereint mit dem Ruhm Skalas.«


  Nikides rollte das Banner aus, und der König öffnete das Bündel, aus dem er einen seidenen Waffenrock schüttelte, beides mit Tobins Wappen bestickt.


  Den Wappenschild teilte lotrecht eine rote Spaltung, die zusammen mit dem Silberdrachenemblem oben von seinem königlichen Geblüt kündete. Die linke Seite zeigte die Eiche Atyions in Weiß auf schwarzem Hintergrund, gesäumt von silbriger Seide. Auf der rechten Seite des Schildes prangte der rote Drache Illiors unter der goldenen Flamme Sakors auf Himmelblau, gesäumt von Weiß  die Farben seiner Mutter.


  »Das ist wunderschön!«, rief Tobin aus. Er hatte die Unterhaltung, die er mit Hylus und Nikides geführt hatte, beinah vergessen gehabt. Nun warf er Nikides einen dankbaren Blick zu.


  »Ein schneidiges Symbol«, meinte Erius zu Tobin. »Du musst deinen Gefechtsschild umbemalen lassen und brauchst neue Röcke für deine Garde.«


  Tobin sank auf ein Knie und hielt sich den Waffenrock vor die Brust. »Danke, Onkel. Ich fühle mich geehrt.«


  Der König zerzauste ihm das Haar. »Und jetzt ist es an der Zeit, die Zeche zu bezahlen.«


  »Onkel?«


  »Ich habe Großes über dich und deinen Knappen gehört  nun möchte ich es gern mit eigenen Augen sehen. Tretet gegen einige der anderen Jungen an. Helme und Kettenhemden, das wird reichen. Knappe Kirothius, hol die Rüstung deines Herrn. Und ihr Spielleute, macht den Platz frei, wir wollen richtige Kriegerunterhaltung.«


  »Du trittst gegen Garol an, Ki«, befahl Korin. »Wer nimmt es mit Tobin auf?«


  »Ich, mein Prinz«, rief Alben, bevor sich jemand anders melden konnte.


  »Mistkerl«, murmelte Ki. Jeder der anderen Jungen hätte es Tobin vermutlich leicht gemacht, damit er bei seinem ersten Auftritt vor dem König ein gutes Bild abgab. Aber nicht der eifersüchtige, stolze Alben.


  »Ja, lasst meinen Sohn Euren Neffen auf die Probe stellen!«, rief einer der Adeligen weiter unten Tisch. Das muss der berühmte Baron Alcenar sein, dachte Tobin. Der Mann war dunkel und gut aussehend, und er wirkte genauso hochmütig wie sein Sohn.


  Ki und Garol kämpften zuerst. Sie nahmen ihre Plätze ein, salutierten vor dem König und begannen, einander zu umkreisen. Die Adeligen pochten auf die Tische und schlossen Wetten ab.


  Anfangs setzten alle auf Garol. Er war älter als Ki und muskelbepackter. Zu Beginn schienen die Wetten gerechtfertigt, zumal Ki mit einer Reihe mächtiger Eröffnungsschwünge zurückgedrängt wurde. Die beiden übten oft genug miteinander, um gegenseitig ihre Kniffe zu kennen; Ki würde nur mit Geschwindigkeit und Geschick siegen können.


  Mit verkniffener Miene wehrte er Garols Hiebe ab und ging langsam dazu über, ihn zu drehen, um nicht an den Tischen in die Enge getrieben zu werden. Tobin musste dabei an den Tanzunterricht mit Arengil und Una denken. Ki mochte derjenige sein, der sich zurückzog, dennoch gab er den Takt vor und ließ Garol seine Deckung öffnen, da er gezwungen war, seinem entweichenden Gegner zu folgen. Tobin grinste, denn er ahnte, was Ki im Schilde führte. Garols größte Schwäche war seine Ungeduld.


  Und tatsächlich  bald wurde der ältere Junge der Hatz überdrüssig, sprang auf Ki los und schlug ihn dabei um ein Haar zu Boden. Aber Ki wirbelte flink wie eine Schlange auf dem Absatz herum, duckte sich unter Garols Arm hindurch, hieb ihm mit der flachen Seite seiner Klinge auf den Nacken und schleuderte ihn so mit dem Gesicht voraus zu Boden.


  Alle hörten das Zischen der Waffe über den Kragen der Kettenhaube; in einem echten Kampf wäre es ein tödlicher Streich gewesen. Arengil hatte ihnen diese List beigebracht.


  Die Zuschauer brüllten und johlten, als Gold die Hände wechselte. Ki half Garol auf und schlang ihm einen Arm um die Schultern, um ihn zu stützen. Garol rieb sich reumütig über den Nacken und wirkte ein wenig benommen.


  Dann kam Tobin an die Reihe. Er fühlte sich unruhig, und ihm gefiel das Grinsen nicht, das Alben mit Urmanis austauschte, als er seinen Platz einnahm. So wenig er Alben mochte, Tobin war klug genug, ihn nicht zu unterschätzen; er war ein starker, gewitzter Kämpfer, und man konnte getrost davon ausgehen, dass er alles tun würde, um zu gewinnen. Tobin rollte die Schultern und spannte die Arme, damit sich das schwere Kettenhemd behaglicher setzte, dann nahm er ebenfalls seinen Platz ein.


  Nachdem sie vor dem König salutiert hatten, nahm Alben Verteidigungshaltung ein, wodurch er Tobin zwang, den ersten Zug zu machen oder wie ein Narr zu erscheinen. Es war eine berechnende Vorgehensweise, und Tobin entging nur knapp einem Treffer über den Bauch, als Alben seiner ersten Finte mit einem Schritt zur Seite auswich. Tobin geriet dadurch aus dem Gleichgewicht, und Alben nutzte den Vorteil mit einer raschen Abfolge gnadenloser Hiebe. Tobin tänzelte und duckte sich, dennoch konnte er einen klirrenden Streich auf den Helm nicht vermeiden, der ihn beinah auf die Knie sinken ließ. Er erholte sich gerade noch rechtzeitig, um einen weiteren Streich abzulenken, wobei die Spitze seiner Klinge Alben im Gesicht traf, indem sie über den Kragen der Kettenmütze glitt und ihm die Wange aufritzte.


  Alben fluchte und griff umso stürmischer an, doch mittlerweile war auch Tobins Blut in Wallung geraten. Er würde sich nicht vor dem König beschämen lassen, erst recht nicht in seiner eigenen Halle.


  »Für Atyion!«, rief er und hörte, wie die Herausforderung an den unteren Tischen in einem ohrenbetäubenden Chor wiedergeben wurde. Die am fernen Ende des Saals angeketteten Hunde des Schlosses kläfften und heulten. Der Lärm erhob Tobin auf Schwingen aus Feuer. Sein Schwert fühlte sich so leicht wie ein trockener Stock in seinen Händen an.


  Danach nahm Tobin nur noch das Klirren von Stahl und den abgehackten Atem seines Gegners wahr, als sie aufeinander einschlugen wie Drescher bei der Ernte. Schweiß brannte ihnen in den Augen und durchtränkte ihre Gewänder unter den Kettenhemden.


  In der Hoffnung, Alben dazu zu verleiten, verhängnisvoll weit vorzustoßen, trat Tobin zurück, doch seine Ferse verfing sich an etwas, und er landete auf dem Rücken. Schlagartig war Alben über ihm. Tobin hatte zwar noch sein Schwert, aber Alben bannte sein Handgelenk unter einem Fuß und hob die Klinge zum Todesstoße an. Tobin sah, dass Alben die Schneide nicht weggedreht hatte; wenn er zustieß, würde sie Knochen brechen oder ihn noch schlimmer verletzen.


  In jenem Augenblick schossen zwei fauchende, maunzende Schlieren unter dem nahesten Tisch hervor und rannten zwischen Albens Beine. Erschrocken geriet er kurz aus dem Gleichgewicht, was für Tobin genügte, um den Arm freizuwinden, das Schwert hochzureißen und es vor das Gesicht seines Gegners zu bringen. Die Spitze schwebte nur wenige Zoll vor Albens linkem Auge. Alben ruderte in dem Versuch mit den Armen, nicht vorwärts zu kippen, und Tobin trat ihm mit einem Fuß die Beine unter dem Leib weg. Sein Gegner stürzte rückwärts, und Tobin rappelte sich auf, kauerte sich rittlings auf ihn und riss ihm die Kettenhaube hoch, um ihm die Schneide seiner Klinge an die Kehle anzusetzen.


  Alben funkelte zornig zu ihm empor. In seinen Augen loderte pure Böswilligkeit.


  Warum hasst du mich?, fragte sich Tobin. Dann zogen ihn Ki und die anderen Gefährten auf die Beine und klopften ihm auf den Rücken. Urmanis und Mago wollten Alben aufhelfen, aber er schüttelte sie ab. Nach einem höhnischen Salut in Tobins Richtung stapfte er zurück zum Ehrentisch.


  »Gut gemacht!«, rief der König aus. »Bei der Flamme, ihr seid beide so gut, wie Porion behauptet!« Damit löste Erius die goldene Brosche vom Kragen seines Wappenrocks und warf sie Ki zu. Der fing sie auf, drückte sie sich ans Herz und sank auf ein Knie. Tobin bedachte der König mit seinem Dolch mit goldenem Heft.


  »Nun denn, lasst uns den Rest von euch sehen. Korin und Caliel, ihr zuerst  und zeigt mir, dass ihr nicht vergessen habt, was ich euch beigebracht habe!«


  Natürlich gewann Korin seinen Kampf. Tobin war überzeugt davon, mindestens einmal gesehen zu haben, wie Caliel die Verteidigung sinken ließ, damit Korin einen Treffer landen konnte. Der Rest der Jungen kämpfte verbissen, und Lutha erntete für seinen Sieg besonderes Lob, zumal ihm sein Gegner Quirion bereits beim ersten Angriff den kleinen Finger gebrochen hatte. Tobin trat zu einem zweiten Kampf gegen Nikides an und achtete darauf, seinem Freund ein paar Treffer zu gestatten, ehe er ihn überwältigte.


  Als sie fertig waren, prostete Erius ihnen mit seinem Weinkelch zu. »Gut gemacht, ihr alle! Vorerst gestehen uns die Plenimarer etwas Ruhe zu, aber es gibt immer noch Beutefahrer und Seeräuber.« Er zwinkerte seinem Sohn zu.


  Korin sprang auf und küsste seines Vaters Hand. »Gebiete über uns!«


  »Gemach, gemach, ich gebe keine Versprechen ab. Wir werden sehen.«


  Als Abschlussgang wurden Weichkäse und goldbraune Nüsse auf bemalten Porzellantellern aufgetischt, und die Spielleute trugen alte Balladen vor, während gegessen wurde.


  »Wir haben hier einen neuen Einfall der Ylani-Töpfer«, erklärte Solari, nachdem die Leckereien verspeist waren. Er drehte seinen Teller um und zeigte dem König einen auf die Unterseite gemalten Vers. »Auf jedem ist ein Rätsel oder ein Lied, das der Besitzer des Tellers auf seinem Stuhl stehend der Gesellschaft vortragen muss. Ich werde es vorzeigen.«


  Unter allerlei Gelächter und Klopfen auf den Tischen erklomm Solari seinen Stuhl und ereiferte sich mit weinerlichem Tonfall in einer äußerst albernen Hohnrede.


  Erius zeigte sich entzückt, kam als Nächster an die Reihe und trug mit der Fistelstimme eines blassen Hofdichters einen zutiefst anzüglichen Reim vor.


  Das Spiel erwies sich als großer Erfolg und setzte sich über eine Stunde lang fort. Die meisten Texte erwiesen sich als ähnlich schlüpfrig, manche waren sogar noch schlimmer. Tobin errötete heiß, als Tharin auf den Tisch stieg und mit ungerührter Miene ein Gedicht über eine junge Ehefrau zum Besten gab, die ihren Geliebten in einem Birnbaum erfreute, während ihr greiser, kurzsichtiger Gemahl unten stand und sie drängte, die reifste Frucht zu pflücken, die sie finden könnte.


  Zu Tobins Erleichterung befand sich auf seinem Teller lediglich ein Rätsel. »Welche Festung vermag Feuer, Blitz und Belagerung standzuhalten und kann doch mit einem zärtlichen Wort eingenommen werden?«


  »Das Herz einer Geliebten!«, rief Korin aus und erntete als Lohn eine Runde gutwilliger Pfiffe.


  »Zeig Tobin das große Schwert, Vater«, bettelte Korin, nachdem das Tellerspiel zu Ende war.


  Der königliche Schwertgurtträger trat vor und reichte Erius die Waffe kniend dar. Der König zog die lange Klinge aus ihrer genieteten Scheide und hob sie an, damit Tobin sie bewundern konnte. Gelbes Fackellicht ergoss sich über den polierten Stahl und funkelte warm auf den abgewetzten Golddrachen, die erhaben die Seiten der gekrümmten Parierstange zierten.


  Erius hielt Tobin das Heft hin, und der Junge musste den Arm versteifen, um das Schwert zu halten; es war wesentlich länger und schwerer als seine eigene Klinge. Trotzdem fühlte sich der Griff aus vergilbtem, mit geflochtenem Golddraht umwickelten Elfenbein gut in seiner Hand an. Tobin senkte die Spitze und begutachtete den mächtigen Rubin mit dem Königlichen Siegel von Skala im gerillten Knauf. Dies war ein Muster, das er schon oft in umgekehrter Form gesehen hatte, nämlich ins Wachs am Ende der Briefe seines Onkels gedrückt: Illiors Drache, der Sakors Flamme in einem Halbmond auf dem Rücken trug.


  »Das Schwert, das König Thelátimos an Ghërilain überreichte«, sagte Korin, nahm es an sich und drehte die Klinge so herum, dass sich das Licht darin fing. »All die Jahre später ist es in die Hand eines Königs zurückgekehrt.«


  »Und eines Tages geht es in deine Hand weiter, mein Sohn«, fügte Erius stolz hinzu.


  Tobin starrte auf das Schwert und versuchte, sich vorzustellen, wie seine zerbrechliche, unberechenbare Mutter diese Waffe als Kriegerin schwang. Es gelang ihm nicht.


  Plötzlich wurde ihm zum zweiten Mal an diesem Tag bewusst, dass Niryn ihn beobachtete. Stolz verdrängte seine Furcht. Er dachte ausschließlich an das Gefühl des Schwertes in seiner Hand und erwiderte den starrenden Blick des Zauberers. Diesmal war es nicht Tobin, der die Augen als Erster abwandte.


  


  KAPITEL 20


  


  Es war lange nach Mitternacht, als Solari und die Gefährten Erius und seine Gruppe aus dem Festsaal begleiteten. Tobin blieb dicht bei Tharin und hielt sich so fern wie möglich von Niryn, als sie sich geräuschvoll den Weg nach oben bahnten.


  Unwillkürlich warf er fortwährend verstohlene Blicke auf den König und versuchte, diesen herzlichen, lachenden Mann mit den Geschichten in Einklang zu bringen, mit denen er aufgewachsen war. Aber es war, als wollte er seinen Körper an dessen langem Abendschatten messen: sie passten einfach nicht zusammen. Verwirrt gab er es schließlich auf. Sein tückisches Herz sehnte sich nach einem neuen Vater, aber die Erinnerung an seine Mutter suchte ihn noch zu sehr heim, um alle Vorsicht fahren zu lassen.


  Von einem jedoch war er nach allem, was Iya und Lhel ihm erzählt und was er hier gesehen hatte, völlig überzeugt: Ob es gut war oder schlecht, der König hielt die Fäden seines Lebens in jenen grobschlächtigen Kriegerhänden. Erius hatte ihm erst Orun vorgesetzt und nun Solari die Verantwortung für Atyion übertragen. Trotz der scheinbaren Freiheit, die Tobin unter den Gefährten genoss, wurde sein Leben in Ero ebenso wie einst in der Feste von anderen beherrscht, und diesmal von Leuten, denen er nicht zu vertrauen wagte. Vorerst empfand er es als sicherer, so zu tun, als liebte er den Mann, den er Onkel nennen musste. Und vorläufig schien das Gefühl aufrichtig erwidert zu werden.


  Das Zimmer des Königs befand sich neben jenem, das Tobins Eltern gehört hatte. Vor der Tür hielt Erius inne, fasste sich mit Tharin an den Händen und ergriff anschließend erneut Tobins Kinn, um ihm in die Augen zu blicken. »Beim Licht, es ist fast, als sähe ich deine Mutter wieder. So blau  blau wie der Abendhimmel im Sommer.« Er seufzte. »Ersuch mich um eine Gunst, Kind. Um meiner Schwester willen.«


  »Eine Gunst, Onkel? Ich  ich weiß nicht. Ihr wart bereits so großzügig.«


  »Unsinn, es muss doch etwas geben, das du dir wünschst.«


  Alle starrten ihn an. Tharin schüttelte leicht den Kopf, als wollte er ihn warnen. Ki stand grinsend bei den anderen Knappen und zuckte angeheitert mit den Schultern.


  Vielleicht lag es am Wein, der Tobin kühn machte, vielleicht auch daran, dass er in jenem Augenblick Magos hämisches Lächeln erblickte. »Ich brauche zwar nichts für mich selbst, Onkel, aber es gibt tatsächlich etwas, das ich mir wünsche.« Er wagte nicht, zu Ki zu schauen, als er fortfuhr. »Würdet Ihr bitte den Vater meines Knappen adeln?«


  »Das ist ein feiner Wunsch«, befand Korin betrunken. »Ki ist so gut wie jeder von uns. Er kann nichts dafür, dass er nur ein Wald- und Wiesenritter ist.«


  Erius zog eine Augenbraue hoch und kicherte. »Ist das alles?«


  »Ja«, antwortete Tobin ermutigt. »Ich bin noch nicht volljährig, um ihm diese Gunst zu gewähren, deshalb bitte ich Euch untertänigst, es in meinem Namen zu tun. Ich möchte Sir Larenth gern zum Herzog machen, und zwar von  « Er durchkramte sein Gedächtnis nach all den Ländereien, die er besaß, aber noch nie gesehen hatte. Eine Gegend schien so gut wie die andere. »Von Cirna.«


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wusste er, dass ihm ein schwerer Fehltritt unterlaufen war. Tharin erbleichte, und Fürst Niryn gab einen dumpfen, erstickten Laut von sich. Einige andere sogen hörbar die Luft ein.


  Das Lächeln des Königs verschwand. »Cirna?« Er ließ Tobin los und trat zurück. »Das ist eine merkwürdige Wahl für ein Geschenk. Hat dein Knappe dich darum ersucht?«


  Der schwarze Blick, den der König Ki zuschleuderte, sandte einen Schauder nackter Angst durch Tobin. »Nein, Onkel! Das war bloß der erste Ort, der mir in den Sinn gekommen ist. Es  es kann jeder Besitz sein, solange er mit einem Titel verbunden ist.«


  Doch Erius' durchdringender Blick wanderte immer noch zwischen Tobin und Ki hin und her, und etwas Unangenehmes hatte sich in seine Augen geschlichen. Tobin wusste, dass er einen schweren Fehler begangen hatte, nicht jedoch, weshalb.


  Zu seiner Überraschung war es Niryn, der ihm zu Hilfe kam. »Der Prinz besitzt die edle Seele seiner Mutter, mein König; er ist allzu großzügig. Zudem kennt er seinen Landbesitz noch nicht und konnte daher nicht wissen, was er anbot.« Etwas an der Art, wie der Zauberer den König dabei ansah, beunruhigte Tobin noch mehr, obwohl Niryn anscheinend versuchte, ihm zu helfen.


  »Wahrscheinlich nicht«, räumte Erius zögerlich ein.


  »Ich glaube, Prinz Tobin besitzt einen durchaus geeigneten Landstrich nördlich von Colath«, schlug Niryn vor. »Dort gibt es eine Festung in Rilmar.«


  Erius' Züge hellten sich erkennbar auf. »Rilmar? Ja, das ist eine vortreffliche Wahl. Sir Larenth soll dort Straßenmarschall sein. Was denkst du, Knappe Kirothius? Wird dein Vater dies annehmen?«


  Es kam selten vor, dass Ki sprachlos war, doch darob brachte er nur ein zuckendes Nicken zustande, als er auf ein Knie sank. Erius zog das Schwert und legte es auf Kis rechte Schulter. »Gelobst du im Namen deines Vaters und all seiner Nachkommen dem Thron von Skala und Prinz Tobin als deinem Lehnsherr die Gefolgstreue?«


  »Das tue ich, mein König«, flüsterte Ki.


  Erius hielt die Spitze der Klinge vor Kis Gesicht, der sie küsste.


  »Dann erheb dich, Kirothius, Sohn des Larenth, Marschall von Rilmar. Gib deinem Wohltäter vor den hier versammelten Zeugen den Treuekuss.«


  Alle klatschten, aber Tobin spürte, dass Kis Finger zitterten, als er seine Hand ergriff und sie küsste. So wie Tobins eigene Finger.


  Nachdem sie dem König eine gute Nacht gewünscht hatten, folgte Tharin den beiden Jungen in ihr Zimmer. Er schickte den Pagen um heißes Wasser los, dann sank er auf einen Stuhl, stützte den Kopf in die Hände und schwieg. Ki trat sich die Stiefel von den Füßen und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen aufs Bett. Tobin ließ sich auf dem Läufer am Kamin nieder und stocherte in der Glut herum, wartete.


  »Also, das kam unerwartet!«, meinte Tharin schließlich, als er sich wieder gefasst hatte. »Und als du Cirna verschenken wolltest … Beim Licht, hattest du überhaupt eine Ahnung, was du da getan hast?«


  »Nein. Wie ich schon sagte, es war der erste Ort, der mir eingefallen ist. Aber es ist doch nur ein kleiner Besitz, oder?«


  Tharin schüttelte den Kopf. »Flächenmäßig vielleicht, aber jemand, der über Cirna gebietet, gebietet über das Bollwerk Skalas, ganz zu schweigen vom Schutzherrenanteil der Erlöse, die in deinem Namen eingehoben werden. Und derzeit ist Fürst Niryn dieser jemand.«


  »Niryn?«, rief Ki aus. »Was macht der Fuchsbart mit einem solchen Amt? Er ist kein Krieger?«


  »Mach dich nie über ihn lustig, Ki, nicht einmal insgeheim. Und was immer der Grund sein mag, es ist eine Sache zwischen ihm und dem König.« Tharin rieb sich nachdenklich den Bart. »Ich würde sagen, wohl auch zwischen dir und Niryn, Tobin, denn immerhin gehört Cirna dir.«


  »Ist Niryn dadurch mein Gefolgsmann?« Tobin schauderte bei dem Gedanken.


  »Nein, ebenso wenig wie Solari. Sie sind Männer des Königs. Aber mach dir keine Sorgen. Du wirst beide kaum je zu Gesicht bekommen, und du stehst unter dem Schutz des Königs. Er hat vor allen anderen das Sagen über dich.«


  »Das ist gut«, meinte Ki. »Für Korin geht die Sonne mit Tobin auf und unter, und jetzt mag ihn auch der König, oder?«


  Tharin stand auf und zerzauste Tobin die Haare. »Das würde ich schon sagen, ja.«


  »Aber ich habe etwas falsch gemacht, nicht wahr? Ich konnte es im Gesicht des Königs sehen.«


  »Wärst du ein paar Jahre älter …« Tharin schüttelte den Kopf, um einen düsteren Gedanken zu vertreiben. »Nein, er hat erkannt, dass du mit unschuldigem Herzen gesprochen hast. Kein Grund zur Beunruhigung. Geht jetzt zu Bett, ihr zwei. Es war ein langer Tag.«


  »Du könntest heute Nacht hier schlafen«, bot Tobin erneut an. Hinter dem Verhalten des Königs verbarg sich mehr, als Tharin zugab, und das ängstigte Tobin noch immer.


  »Ich habe Lytia versprochen, ihr heute Nacht noch einen Besuch abzustatten«, erwiderte Tharin. »Aber ich werde auf dem Rückweg nach euch sehen. Schlaft gut.«


  


  Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sackte Tharin gegen die Wand und hoffte, die Wachen weiter unten im Gang würden seine plötzliche Schwäche zu viel Wein zuschreiben. Er hatte den Ausdruck in Erius' Augen erkannt  Argwohn. Wäre Tobin sechzehn statt zwölf gewesen, hätte sein Ersuchen ihn und Ki vielleicht zum Tod verurteilt. Aber Tobin war noch ein Kind, zudem ein weltfremdes. Noch steckte in Erius genug Gutes, um dies zu erkennen.


  Dennoch verbrachte Tharin eine lange Nacht, die er mit belanglosen Unterhaltungen mit den Wachen füllte, während er die Tür des Königs und jene Niryns im Auge behielt.


  


  »Weißt du, Tob, du hättest das nicht tun müssen; einen Gefallen des Königs für mich vergeuden«, sagte Ki, nachdem Tharin gegangen war. Tobin saß noch auf dem Läufer und hatte die Arme um die Knie geschlungen, wie er es stets zu tun pflegte, wenn er sich beunruhigt fühlte. »Komm ins Bett. Das Feuer ist erloschen.«


  Aber Tobin blieb, wo er war. »Wird dein Vater wütend sein?«


  »Wohl kaum! Aber wie bist du darauf gekommen, Tob? Mein alter Herr mag viele Dinge sein, aber adelig gehört nicht dazu. Ich kann es jetzt schon vor mir sehen, wie er und meine Brüder die Verfügung des Königs verwenden, um Pferde zu stehlen.«


  Tobin blickte zurück. »Du hast doch immer darauf beharrt, dass er kein Pferdedieb sei!«


  Ki zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, ich lebe mittlerweile lange genug unter anständigen Menschen, um zu wissen, was meine Leute sind.«


  »So schlimm können sie nicht sein, Ki. Du bist so gut wie jeder von uns. Aber wie auch immer, jedenfalls kann dich jetzt niemand mehr einen Wald- und Wiesenritter nennen.«


  Aber einige werden es trotzdem weiterhin tun, dachte Ki.


  »An dem Tag, an dem wir die Feste verlassen haben, gab ich dir ein Versprechen«, sagte Tobin in ernstem Tonfall.


  »Ich erinnere mich an kein Versprechen.«


  »Ich habe es nicht laut ausgesprochen. Weißt du noch, wie gehässig Orun dir und Tharin gegenüber war? Ich habe Sakor an jenem Tag versprochen, dass ich dich und Tharin zu erhabenen Adeligen machen würde, damit sich Orun vor euch verneigen und höflich zu euch sein müsste.« Er schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Tharin! Ich hätte auch für ihn um etwas bitten sollen, aber ich war so überrascht, dass ich nicht richtig nachdenken konnte. Glaubst du, ich habe seine Gefühle verletzt?«


  »Ich denke eher, er ist froh, dass du es nicht getan hast.«


  »Froh? Warum?«


  »Denk doch mal nach, Tob. Du hast meinem Vater die Feste von Rilmar geschenkt, und er wird dorthin übersiedeln; für mich ändert sich dadurch nichts. Aber hättest du Tharin zum Herrn eines wichtigen Besitzes gemacht, wie er es verdient, müsste er dorthin reisen, um ihn zu verwalten. Das bedeutet, er hätte uns  ich meine dich  verlassen müssen, und das hätte ihm wohl kaum gefallen.«


  »Uns«, berichtigte ihn Tobin und begab sich zum Bett. »Das ist mir noch gar nie in den Sinn gekommen. Ich würde ihn auch vermissen. Und dennoch …« Er zog die Stiefel aus und lehnte sich gegen die Kissen zurück. Um seinen Mund zeichnete sich diese Sturheit ab, die Ki mittlerweile so gut kannte. »Bei Bilairys Hintern, Ki! Tharin verdient etwas Besseres, als nur der Hauptmann meiner Garde zu sein! Warum hat mein Vater ihn nie befördert?«


  »Vielleicht hat Tharin ihn darum gebeten, es nicht zu tun«, meinte Ki und wünschte sofort, er hätte den Mund gehalten.


  »Warum sollte er?«


  Jetzt habe ich den Salat, dachte Ki, doch es war zu spät, um die Worte zurückzunehmen.


  »Warum sollte Tharin das getan haben?«, verlangte Tobin erneut zu erfahren und las in Kis Zügen wie in einem Buch. Vor Tobin ließ sich nicht viel verbergen, soviel stand fest.


  Also hieß es, entweder zu lügen, oder es ihm zu sagen, und er hatte Tobin noch nie belogen. Tharin kümmert es ja nicht, wer es weiß. Das hat er selbst gesagt.


  Ki schob sich gegen die Fußleiste zurück und krümmte sich innerlich, als er es Tobin zu erklären versuchte. »Na ja, es ist so, dass … Als die beiden jung und bei den Gefährten waren, da … also dein Vater und Tharin äh … also sie haben sich geliebt, und …«


  »Natürlich haben sie sich geliebt. Du und ich …«


  »Nein!« Ki hob eine Hand. »Nein, Tobin, nicht wie wir. Das heißt, nicht ganz wie wir.«


  Tobins Augen weiteten sich, als er begriff, worauf Ki hinauswollte. »Du meinst, wie Orneus und Luchs?«


  »Tharin hat es mir selbst gesagt. Es geschah nur, als sie jung waren. Dann hat dein Vater deine Mutter geheiratet, und es war vorbei. Aber Tharin? Ich glaube, seine Gefühle haben sich nie geändert.«


  Mittlerweile starrte Tobin ihn an, und Ki fragte sich, ob ein Streit darüber ausbrechen würde, so wie Ki immer mit Leuten stritt, die seinen Vater des Pferdediebstahls bezichtigten.


  Aber Tobin wirkte nur nachdenklich. »Das muss für Tharin sehr traurig gewesen sein.«


  Ki erinnerte sich an Tharins Miene, als er an jenem verregneten Abend darüber gesprochen hatte. »Damit hast du wohl Recht, aber sie sind trotzdem Freunde geblieben. Ich glaube, er hätte es ebenso wenig ertragen, von deinem Vater getrennt zu werden, wie ich es ertragen hätte, wenn Orun mich weggeschickt hätte.« Tobin beobachtete ihn wieder und blickte dabei etwas seltsam drein. »Nicht, dass ich … na ja, du weißt schon. Nicht so«, fügte Ki hastig hinzu.


  Tobin wandte rasch die Augen ab. »Nein! Natürlich nicht.«


  Dann breitete sich zwischen ihnen ein so langes Schweigen aus, dass Ki dankbar war, als der Page geräuschvoll mit dem Wasserkrug zurückkehrte.


  Als der Junge das Feuer angefacht und das Zimmer wieder verlassen hatte, konnte Ki seinem Freund ins Gesicht sehen. »Also, wie war es für dich, deinen Onkel kennen zu lernen?«


  »Eigenartig. Was hältst du von ihm?«


  »Er ist nicht unbedingt so, wie ich es erwartet hatte. Ich meine, Korin redet stets nur in höchsten Tönen von ihm, aber schließlich ist er auch sein Vater, richtig?« Ki senkte sicherheitshalber die Stimme. »Mein Vater hingegen hatte nie etwas Gutes über den König zu sagen, vorwiegend, weil er Frauen aus den Rängen verbannt hat. Und dann sind da noch all die Geschichten über die weiblichen Thronerben, die Spürhunde und dergleichen. Ist dir aufgefallen, dass nicht wir die Ersten waren, die ihn begrüßt haben? Der alte Fuchs  ich meine Niryn  ritt dicht wie ein Schatten bei ihm. Wie konnte er vor uns zum König gelangen?«


  »Er ist ein Zauberer.« Tobin hatte jene abwesende, behütete Miene aufgesetzt, die er sonst immer trug, wenn sich Fuchsbart in der Nähe befand.


  Als Ki dies sah, kroch er neben ihn. Er berührte ihn nicht, aber setzte sich nah genug zu ihm, um ihn wissen zu lassen, dass er mit seiner Angst vor dem Mann nicht alleine war. »Ich glaube, wenn ich dem König in einer Schänke begegnete und nicht wüsste, wer er ist, würde ich ihn für einen anständigen Kerl halten«, meinte er, um zum eigentlichen Inhalt ihres Gesprächs zurückzukehren.


  »Das würde ich nach dem heutigen Tag auch. Trotzdem …« Tobin verstummte, und Ki erkannte, dass sein Freund zitterte. Als er weitersprach, glich seine Stimme kaum einem Flüstern. »Meine Mutter hatte solche Angst vor ihm!« Tobin redete so gut wie nie über seine Mutter. »Bruder hasst ihn auch«, murmelte er. »Und dennoch, nach dem heutigen Tag? Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Vielleicht stimmen die Geschichten ja nicht. Meine Mutter war schließlich wahnsinnig, und Bruder lügt … Ich weiß es einfach nicht!«


  »Er mag dich, Tob. Das konnte ich sehen. Und warum sollte er dich auch nicht mögen?« Ki rückte näher, bis sich ihre Schultern berührten. »Was allerdings die Geschichten angeht, tja, ich weiß nicht recht … Jedenfalls bin ich froh, dass du nicht als Mädchen geboren wurdest.«


  Tobins plötzlich entsetzte Miene ließ Ki den Magen zu den Knien plumpsen. »O verdammt, tut mir leid, Tob. Meine Zunge ist schon wieder mit mir durchgegangen.« Er ergriff die Hand seines Freundes. Trotz des im Kamin knisternden Feuers war sie eiskalt. »Vielleicht sind es wirklich bloß Geschichten.«


  »Schon gut. Ich weiß, was du gemeint hast.«


  Eine Weile saßen sie so da, und die Stille zwischen ihnen fühlte sich gut an. Allmählich wurde es im Zimmer wärmer, und das Bett war herrlich weich. Ki lehnte sich entspannt auf die Polster zurück, schloss die Augen und kicherte. »Ich weiß, wer bestimmt Ärger mit dem König bekommen wird, und zwar schon sehr bald. Hast du gesehen, was für Blicke Erius dem Mundschenk zum Ende hin zugeworfen hat, als Korin so betrunken war?«


  Tobin lachte reumütig. »Ja, er war wirklich ziemlich angeheitert, nicht wahr? Ich fürchte, ich auch. Wer hätte gedacht, dass in Atyion so viele verschiedene Weine hergestellt werden?«


  Ki gähnte. »Merk dir meine Worte: Nun, da der König zurück ist, wird Meister Porion seinen Willen bekommen, und es wird im Speisesaal für keinen von uns mehr etwas zu trinken geben.« Er gähnte abermals. »Was mich keineswegs stört, wenn wir dadurch nicht mehr mit ansehen müssen, wie sich Korin und die anderen jeden zweiten Abend besinnungslos saufen.«


  Tobin grunzte eine schläfrige Zustimmung.


  Ki fühlte, wie er in den Schlaf abglitt. »Das Zimmer dreht sich, Tobin.«


  »Mhm. Korin war wohl nicht der Einzige, der zu viel hatte. Schlaf nicht auf dem Rücken, Ki.«


  Die beiden Jungen kicherten.


  »Und du sagst, Bruder hasst den König auch?«, murmelte Ki, dessen Gedanken auf den Schlaf zuwanderten. »Dann war es ein Glück, dass er sich bei dem Fest nicht gezeigt hat, was?«


  


  Kis müdes Gemurmel vertrieb den Schlaf aus Tobins Gedanken. Vielleicht könnte Bruder in das Herz des Königs blicken und erkennen, ob er freundlich oder böse war. Tiefer als das jedoch lag das allgegenwärtige, einsame Wissen, dass Bruder, obschon er ein Lügner und Dämon sein mochte, zu den wenigen gehörte, denen sich Tobin völlig anvertrauen konnte.


  Als Ki schnarchte, blies Tobin die Nachtlampen aus und holte die Puppe aus seinem Bündel. Dann tastete er sich zum Kamin und kniete sich hin. Sein Herzschlag pochte ihm in den Ohren. Wagte er überhaupt, ihn zu rufen? An dem Tag, als der König in die Feste gekommen war, hatte Bruder verrückt gespielt und umhergetobt wie ein Wirbelwind. Was würde er nun tun, da sich Erius nur ein Stück den Gang hinab aufhielt?


  Tobin umklammerte die Puppe fest, als könnte dies Bruder bändigen. »Blut, mein Blut; Fleisch, mein Fleisch; Knochen, mein Knochen«, flüsterte er und wappnete sich für Gewalt. Doch Bruder erschien einfach vor ihm kniend wie ein Spiegelbild. Das einzige Anzeichen seiner Wut war die schreckliche, ins Mark dringende Kälte, die ihn begleitete.


  »Der König ist hier«, murmelte Tobin, bereit, Bruder wieder wegzuschicken, sollte er sich bewegen.


  Ja.


  »Du bist nicht wütend auf ihn?«


  Die Kälte wurde unerträglich, als sich Bruder vorbeugte. Ihre Nasen berührten sich beinah; wäre Bruder lebendig gewesen, hätte Tobin seinen Atem gerochen, als er zischte: »Töte ihn.«


  Schmerzen schossen durch Tobins Brust, als hätte Bruder die verborgene Naht aufgerissen.


  Er sank nach vorn auf die Hände und zwang sich, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Langsam gingen die Schmerzen zurück. Als er die Augen wieder aufschlug, war Bruder fort. Tobin lauschte ängstlich, erwartete in der Nähe irgendjemandes Aufschrei, aber alles blieb still. Rasch flüsterte er den Zauber erneut, um zu gewährleisten, dass Bruder wirklich weg war, dann eilte er zurück ins Bett.


  »Ist er gekommen?«, fragte Ki leise, der doch nicht schlief.


  Tobin war froh, dass er die Lampen ausgeblasen hatte. »Du hast nichts gehört?«


  »Nein, gar nichts. Ich dachte, du hättest es dir vielleicht anders überlegt.«


  »Er ist gekommen«, sagte Tobin, erleichtert darüber, dass Ki die gefährlichen Worte nicht vernommen hatte. Er rückte nach und stieß mit dem nackten Fuß gegen jenen Kis.


  »Verdammt, Tobin, du bist völlig durchfroren! Komm unter die Decke.«


  Sie streiften die Kleider ab und zogen die Decken über sich, aber Tobin schien sich einfach nicht erwärmen zu können. Seine Zähne klapperten so laut, dass Ki es hörte und sich näher zu seinem Freund bewegte.


  »Bei Bilairys Hinter, was bist du kalt!« Er rieb Tobins Arme, dann fühlte er seine Stirn. »Bist du krank?«


  »Nein.« Das Reden fiel Tobin ob der klappernden Zähne schwer.


  Eine Pause entstand, dann fragte Ki: »Was hat Bruder gesagt?«


  »Er … er mag den König immer noch nicht.«


  »Das ist keine Überraschung.« Erneut rieb er Tobins Arme, dann legte er sich dicht neben ihn und gähnte wieder. »Tja, wie ich schon sagte  ein Glück, dass du kein Mädchen bist.«


  Tobin presste die Augen zu und war abermals froh über die schützende Dunkelheit.


  


  In jener Nacht kehrten die Frauenschmerzen wieder. Manchmal spürte Tobin ein dumpfes Pochen unter den Hüftknochen, wenn Vollmond herrschte, doch diesmal war es dasselbe peinigende Stechen, das ihn heimgesucht hatte, bevor er weggerannt war. Den Beutel mit Blättern, den Lhel ihm gegeben hatte, hatte er vergessen. Verängstigt und elend kauerte er sich zusammen und war dankbar für Kis Wärme an seinem Rücken.


  


  Niryn wollte sich gerade von seinem Kammerdiener entkleiden lassen, als er wieder dieses seltsame, kleine Wabern von Energie spürte. Wie üblich war es verschwunden, bevor er zu sagen vermochte, worum es sich handelte, aber dies war das erste Mal, dass es ihm außerhalb von Ero begegnete. Er winkte den Diener fort, schnürte seine Robe wieder zu und begab sich auf die Suche nach der beunruhigenden Magie.


  Vor Prinz Tobins Tür vermeinte er, einen Hauch davon wahrzunehmen, doch als er einen Fernblick in das Zimmer warf, fand er die Jungen schlafend vor, aneinander geschmiegt wie Welpen.


  Oder Geliebte.


  Niryns Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln, als er diese wertvolle Erkenntnis in seinem Gedächtnis verstaute. Man konnte nie vorhersehen, wann sich solches Wissen als nützlich erweisen mochte. Prinz Tobin war zu jung, um eine Bedrohung zu verkörpern, aber der König ließ bereits Anzeichen seiner Gunst für ihn erkennen. Und dann war da dieser peinliche Augenblick gewesen, als der dumme Balg versucht hatte, ihm Cirna wegzunehmen. Das würde Niryn nicht vergessen. Niemals.


  


  KAPITEL 21


  


  Der König hatte es nicht eilig, nach Ero zurückzukehren. Am folgenden Tag verkündete er, dass der königliche Tross seinen Neffen zu ehren gedachte, indem er die nächsten beiden Wochen in Atyion verbringen würde. Noch in den folgenden Tagen trafen Kanzler Hylus und der Rest der höchsten Würdenträger ein, und der Schlosssaal verwandelte sich in eine verkleinerte Ausgabe des Palatins, in dem der König zwischen Jagden und Feiern seinen Geschäften nachging. Nur die dringendsten Angelegenheiten wurden an ihn herangetragen; Hylus prüfte sorgsam jedes Gesuch und wies all jene zurück, die warten konnten. Trotzdem war der Saal von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang bevölkert.


  Durch den Waffenstillstand mit Plenimar drehte es sich beim Großteil der Belange um Zwistigkeiten innerhalb der Grenzen Skalas. Tobin hielt sich mit den anderen Jungen in der Nähe auf und hörte Berichte über neue Ausbrüche von Seuchen, Banditenüberfälle, Steuerstreitigkeiten und Ernteausfälle.


  Tobin war sich unter den Adeligen schmerzlich seiner Abhängigkeit bewusst. Sein Banner mochte unter jenen des Königs und Korins am höchsten hängen, dennoch schenkten ihm Erwachsene außer bei Banketten kaum Beachtung.


  Dadurch blieb Tobin und den anderen Jungen reichlich Zeit, die Ortschaft und das Meeresufer jenseits des Schlosses zu erkunden, und sie stellten fest, dass sie willkommen waren, wohin sie auch gingen.


  


  Die Ortschaft erwies sich als blühend und frei von dem Dreck und den Krankheiten, die es in Ero gab. Statt eines Schreins hatte man einen Tempel für jeden der Vier errichtet, angeordnet um einen Platz, feine Gebäude aus geschnitztem und bemaltem Holz. Der Tempel Illiors war der größte, und die mit Bildern verzierte Decke und der schwarze Steinaltar flößten Tobin Ehrfurcht ein. Priester mit Silbermasken verneigten sich vor ihm, als er dort seine Eulenfedern verbrannte.


  Die Menschen von Atyion waren wohlgenährt und freundlich, und jeder Händler wetteiferte um die Ehre, Atyions Spross und dessen Freunden dienen zu dürfen. Sie wurden umjubelt, gegrüßt, gesegnet, wohin sie gingen, und königlich mit Geschenken bedacht.


  Die Schänken standen jenen in Ero in nichts nach. Barden aus so weit entfernten Gegenden wie Mycena und dem nördlichen Aurënen gingen dort ihrer Kunst nach und wussten, wie sie die Gefährten mit Geschichten über die Tapferkeit ihrer Ahnen erfreuen konnten.


  Tobin war daran gewöhnt, in Korins wohlwollendem Schatten zu leben, hier jedoch war er das strahlende Licht. Natürlich wurde Korin mit Lob und Ehren bedacht, dennoch war unverkennbar, dass in Atyion Tobin das Liebkind der Menschen verkörperte. Obwohl Korin vorgab, sich nichts daraus zu machen, spürte Tobin, dass der ältere Junge eifersüchtig war. Am deutlichsten zeigte es sich, wenn Korin getrunken hatte. Zum ersten Mal, seit Tobin ihn kannte, wurde er zum Ziel von Korins schneidenderen Witzen, die sich sonst immer gegen Orneus oder Quirion richteten. Dann fand Korin nach und nach Dinge an den Schänken, am Theater, an den Dirnen und sogar an Lytias hervorragenden Festschmausen zu bemäkeln. Bald verfielen er und die älteren Jungen in ihre alten Verhaltensmuster zurück, indem sie abends alleine loszogen und Tobin zurückließen.


  Ki zeigte sich erbost darüber, aber Tobin ließ es dabei bewenden. Zwar schmerzte es ihn, doch er verstand, wie es sich anfühlte, der Zweite zu sein. Darauf vertrauend, dass sich alles wieder fügen würde, sobald sie zurück in Ero wären, umgab er sich mit eigenen Freunden und nutzte die Zeit in Atyion bestmöglich.


  


  Eines Tages saßen sie am sonnigen Fenster der Viehtreiberschank und lauschten einem Bänkelsänger, der ein Lied über einen von Tobins Ahnen vortrug, als Tobin auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes ein vertrautes Gesicht erspähte.


  »Ist das nicht Bisir?«, fragte er und stieß Ki mit dem Ellbogen an, damit sein Freund hinschaute.


  »Bisir? Was sollte der hier tun?«


  »Keine Ahnung. Komm mit!«


  Sie ließen Nikides und Lutha zurück und eilten gerade noch rechtzeitig hinaus, um zu sehen, wie ein schlanker, dunkelhaariger Mann im rauen Gewand und mit den Holzpantoffeln eines Bauern um eine Ecke auf der anderen Straßenseite verschwand. Zwar hatten sie den jungen Kammerdiener seit Oruns Tod nicht mehr gesehen, aber Tobin war trotz der mit Bisir unvereinbaren Aufmachung überzeugt davon, dass es sich um ihn handelte.


  Tobin hastete hinter ihm her, holte ihn ein und stellte fest, dass er Recht hatte.


  »Du bist es!«, rief er aus, als er ihn am Ärmel festhielt. »Warum bist du weggerannt?«


  »Hallo, Prinz Tobin.« Bisir sah immer noch gut aus und sprach mit leiser Stimme, und er vermittelte denselben Eindruck eines verängstigten Kaninchens, aber er war dünner geworden und gerötet wie ein Bauer. »Verzeiht. Ich habe Euch dort drin gesehen und wollte unbedingt einen näheren Blick auf Euch werfen. Es ist lange her. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass Ihr Euch an mich erinnern würdet.«


  »Nach jenem Winter in der Feste? Natürlich erinnern wir uns an dich!« Ki lachte. »Koni fragt immer noch gelegentlich nach dir.«


  Bisir errötete und rieb sich unruhig die Hände, wie er es schon früher immer zu tun pflegte. Nun jedoch waren sie braun und schwielig, und er hatte Dreck unter den Fingernägeln. Während er sie musterte, erkannte Tobin, dass es dem früheren Kammerdiener peinlich war, so gesehen zu werden.


  »Was machst du hier?«, fragte Tobin.


  »Frau Iya hat mich hierher gebracht, nachdem … nach dem Ärger in Ero. Sie meinte, Ihr hättet ihr aufgetragen, sich um mich zu kümmern, dass ich Euch jedoch nicht behelligen sollte. Dass es ein schlechtes Licht auf Euch werfen würde, mit jemandem aus jenem Haushalt in Verbindung gebracht zu werden.« Er zuckte bescheiden mit den Schultern. »Natürlich hatte sie Recht. Sie hat hier, ein Stück außerhalb der Ortschaft, eine Stelle bei einem Milchbauern für mich gefunden. Und ich bin hier viel glücklicher.«


  »Nein, bist du nicht. Du siehst elend aus«, widersprach Tobin, der ihn mit einem Blick abwog. Iya musste ihn bei der erstbesten Stelle abgesetzt haben, die in Frage kam.


  »Nun, es ist schon eine ziemliche Veränderung«, räumte Bisir ein und starrte auf seine schlammverschmierten Holzpantoffeln hinab.


  »Komm mit mir zurück ins Schloss. Ich rede für dich mit Lytia.«


  Doch Bisir schüttelte den Kopf. »Nein, Frau Iya hat gesagt, dort darf ich nicht hingehen. Sie war sehr streng und ließ es mich schwören, mein Prinz.«


  Tobin seufzte. »Na schön, was möchtest du lieber tun?«


  Bisir zögerte, dann schaute er scheu auf. »Ich möchte gern zu einem Krieger ausgebildet werden.«


  »Du?«, stieß Ki hervor.


  »Ich weiß nicht recht …« Tobin konnte sich niemanden vorstellen, der ungeeigneter für einen Soldaten schien als Bisir. »Du bist ein wenig alt, um damit anzufangen«, fügte er aus Rücksicht auf die Gefühle des Mannes hinzu.


  »Vielleicht kann ich helfen, mein Prinz«, sagte eine alte Frau in einem langen, grauen Mantel.


  Überrascht sah Tobin sie an; er hatte nicht bemerkt, dass sie dort stand. Irgendwie erinnerte sie ein wenig an Iya, und zunächst dachte er, sie müsste eine Zauberin sein, bis sie ihnen die aufwendigen Drachenkreise auf ihren Handflächen zeigte. Die Frau war eine Hohepriesterin Illiors. Tobin war noch nie einer begegnet, die keine Silbermaske trug.


  Sie lächelte, als wüsste sie, was er dachte. Dann drückte sie sich die Hände aufs Herz und verbeugte sich vor Tobin. »Ich bin Kaliya, Tochter von Lusiyan, oberste Priesterin des Tempels hier in Atyion. Natürlich erkennt Ihr mich nicht, aber ich habe Euch dort und in der Ortschaft schon viele Male gesehen. Wenn Ihr verzeiht, dass sich eine alte Frau einmischt, ich denke, ich könnte eine passendere Beschäftigung für Euren jungen Freund vorschlagen.« Damit ergriff sie Bisirs Hand und schloss die Augen. »Ah, ja«, meinte sie sogleich. »Du malst.«


  Bisir errötete erneut. »O nein … Nun ja, ein wenig, als ich noch ein Kind war, aber ich bin nicht besonders gut.«


  Kaliya öffnete die Augen und musterte ihn traurig. »Du musst alles vergessen, was dein früherer Herr dir gesagt hat, mein Freund. Er war ein selbstsüchtiger Mann und hatte seine eigene Verwendung für dich. Du besitzt die Begabung, und mit einer Ausbildung ist es viel wahrscheinlicher, dass sie sich zeigt, als dass du die Schwertkunst erlernst. Eine Freundin von mir fertigt erlesene Schriften an. Ihr Geschäft befindet sich am Tempelplatz, und ich glaube, sie sucht einen Lehrling. Ich bin sicher, dein Alter wäre ihr einerlei. «


  Bisir starrte einen Augenblick auf seine schmutzigen Hände hinab, als erkannte er sie nicht recht. »Das habt Ihr wirklich in mir gesehen? Aber was ist mit Frau Iya?« Hoffnung und Zweifel rangen in Bisirs Augen miteinander, als er Tobin fragend ansah.


  Der zuckte mit den Schultern. »Ich bin sicher, es wird sie nicht stören, solange du dich vom Schloss fernhältst.«


  Dennoch zögert Bisir immer noch. »Das kommt so plötzlich, so unerwartet. Ich weiß nicht, was Meister Vorten dazu sagen wird. Das Winterfutter ist einzubringen und der Dung auszustreuen. Außerdem soll ich beim Bau der neuen Ställe helfen …« Mittlerweile zitterte sein Kinn.


  »Ach, fang nicht so an!«, rief Ki in dem Versuch aus, ihn aufzumuntern. »Dein Meister kann wohl schwerlich nein zu Tobin sagen, oder?«


  »Ich denke nicht.«


  »Er wird auch zu mir nicht nein sagen«, sagte die Priesterin und ergriff Bisirs Arm. »Es ist nicht nötig, den Prinzen damit zu behelligen. Wir gehen jetzt gleich los und reden erst mit Vorten, dann mit meiner Freundin, Frau Haria. Auch bei ihr wirst du arbeiten müssen, aber ich glaube, ich kann dir versprechen, Dung brauchst du bei ihr keinen auszustreuen.«


  »Danke, Herrin. Und auch Euch danke, mein Prinz!«, rief Bisir aus und küsste beiden die Hände. »Wer hätte das je gedacht, als ich Euch dort hinein gefolgt bin …«


  »Lauf jetzt nach Hause«, forderte Kaliya ihn auf. »Ich komme bald nach.«


  Mit klappernden Holzschuhen zog Bisir von dannen. Kaliya lachte, als sie ihm nachschaute, dann wandte sie sich Tobin und Ki zu. »Wer hätte das gedacht?«, wiederholte sie Bisirs Worte. »Und wahrlich, wer hätte je gedacht, dass ein Prinz von Skala die Straße überqueren würde, um dem Arbeiter eines Milchbauern zu helfen?«


  »Ich kannte ihn in Ero«, erklärte Tobin. »Er war dort freundlich zu mir und hat versucht, mir zu helfen.«


  »Ah, ich verstehe.« Ihr Lächeln wirkte so geheimnisvoll wie die Silbermaske; Tobin vermochte in ihren Zügen nicht das Geringste zu lesen. »Nun, sollte der Spross Atyions je wieder Hilfe benötigen, so hoffe ich, Ihr werdet Euch an mich erinnern. Möge der Segen des Lichtträgers euch beide begleiten.« Damit verbeugte sie sich und ging ihrer Wege.


  Ki schüttelte den Kopf, als sie in der Menschenmenge des Markttags verschwand. »Also, das war verdammt seltsam!«


  »Ich würde es eher als ein wenig Glück bezeichnen«, gab Tobin zurück. »Ich bin froh, dass wir Bisir gefunden haben. Ein Milchbauer? Kannst du dir das vorstellen?«


  Ki lachte. »Oder ein Krieger? Es war gut für ihn, dass diese Frau zufällig aufgetaucht ist.«


  


  Trotz Tobins Ansehen bei den Bewohnern der Ortschaft, trat abends im Saal weiterhin Herzog Solari als Gastgeber auf und führte sämtliche Geschäfte des Besitzes.


  »Einen Hofstab zu bewirten, ist ein kostspieliges Unterfangen«, meinte er eines Abends zu Tobin. »Aber habt keine Sorge. Wir gleichen den Verlust aus, indem wir die Herbergen und Schänken besteuern.«


  Es gab zudem Steuern für die Benutzung der Straßen und des Hafens an der Flussmündung, und jedem Adeligen wurde für die Unterbringung eines Gefolges und seiner Garde im Schloss etwas in Rechnung gestellt.


  Nach wie vor hin- und hergerissen zwischen Vertrauen und Argwohn gegenüber dem früheren Gefolgsmann seines Vaters, wandte sich Tobin an Tharin, der ihn seinerseits zu Lytia und Harkone führte.


  »O ja, so wurde es schon immer gemacht«, beteuerte Harkone, als sie eines Abends um den Kamin des alten Verwalters saßen. »Der Herr des Besitzes  in diesem Fall Ihr  erlangt Ehre, indem er den König zu Gast hat, aber er trägt auch die Rechnungen und reicht sie an die Ortschaft weiter. Aber es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Selbst wenn der Herzog keinen Heller aus den Mauten und Steuern einnähme, könnte die Schatzkammer Atyions etliche königliche Besuche bewältigen.« Er schaute zu Lytia auf. »Er hat sie noch nie gesehen, oder?«


  »Lagert darin viel Gold?«, fragte Tobin.


  »Berge davon, habe ich immer gehört!«, rief Ki aus.


  Lytia kicherte. »Nicht weit gefehlt. Ich würde sie Euch zeigen, aber das ist ein Schlüssel, den ich nicht habe.« Sie rasselte mit dem schweren Bund an ihrem Hüftgürtel. »Ihr müsst Euch damit an Euren Onkel oder den Herzog wenden. Tharin, sorg dafür, dass er sie danach fragt. Und es sind nicht nur Münzen, Prinz Tobin, sondern auch Beute von Gefechten aus dem Großen Krieg und noch älteren Schlachten, und Geschenke von einem Dutzend Königinnen.«


  »Lass dir die Schatzkammer zeigen, Tob«, drängte Ki. »Und sorg dafür, dass ich mitkommen darf!«


  


  Am nächsten Tag sprach Tharin mit Solari, und Tobin lud alle Gefährten zum Besuch der Schatzkammer ein.


  Sie befand sich tief unter dem Westturm. Dutzende bewaffneter Männer und eine Abfolge von drei eisenbeschlagenen Türen beschützten sie.


  »Wir haben gut für Euch darauf aufgepasst«, erklärte der Hauptmann der Wache Tobin voll Stolz. »Wir haben nur darauf gewartet, dass Ihr nach Hause kommt und Anspruch darauf erhebt.«


  »Wenn er volljährig ist«, murmelte Solari, als sie sich die steile Treppe hinab in Bewegung setzten. Zwar lächelte er dabei, aber Tobin blieb die Bemerkung im Gedächtnis.


  Plötzlich tauchte Ringelschweif wie aus dem Nichts auf und huschte zwischen Solaris Beinen hindurch. Der Herzog taumelte, dann trat er nach der Katze. Ringelschweif fauchte und krallte nach seinem Fuß, dann rannte er zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.


  »Verflucht sei dieses Vieh!«, rief Solari aus. »Das macht er heute schon zum dritten Mal. Als ich heute Morgen in die Halle hinabging, hätte ich mir um ein Haar den Hals gebrochen. Und er macht in mein Schlafgemach, obwohl ich keine Ahnung habe, wie er dort hineingelangt. Der Verwalter sollte ihn ersäufen lassen, bevor er noch jemanden umbringt.«


  »Nein, Herr«, widersprach Tobin. »Frau Lytia sagt, die Katzen haben Angst. Ich will nicht, dass einer von ihnen ein Leid geschieht.«


  »Wie Ihr wünscht, mein Prinz, aber ich muss sagen, wir haben mehr als genüg dieser Viecher hier.«


  Lytias Beschreibung konnte Tobin nicht annähernd auf den Anblick vorbereiten, der ihn begrüßte, als die letzte Tür aufschwang. Es handelte sich nicht um einen großen Raum, sondern um ein ganzes Gewirr davon. Darin befand sich reichlich Gold und Silber in Lederbeuteln, aufeinandergestapelt wie Säcke voll Hafer. Doch nicht das ließ Tobins Augen übergehen. Ein Raum nach dem anderen war mit Rüstungen, Schwertern, ausgefransten Bannern, juwelenbesetztem Geschirr und Sätteln gefüllt. Eine Kammer enthielt ausschließlich goldene Kelche und Teller, die auf Regalen im Fackellicht glänzten. In der Mitte stand ein riesiges Gefäß mit zwei Griffen auf einem mit Samt umhüllten Gestell. Das Gefäß war groß genug, um ein kleines Kind darin zu baden, und den Rand zierte eine Schrift, die Tobin nicht erkannte.


  »Das ist die alte Sprache, die an den Höfen der ersten Priesterherrscher gesprochen wurde!«, rief Nikides aus und drängte sich zwischen Tanil und Zusthra hindurch, um einen besseren Blick darauf zu erhaschen.


  »Und du kannst sie wohl lesen, wie?«, höhnte Alben. Nikides schenkte ihm keine Beachtung. »Ich glaube, das ist etwas, das sie als Endlosinschrift bezeichneten, etwas, das magische Kräfte erweckt oder einen Segen bewirkt, wenn ein Priester es liest.« Er musste um das Gefäß herumgehen, um alle Wörter zu sehen. »Ich denke, es beginnt hier … ›Durch die Tränen Astellus' auf dem Busen Dalnas ersprießt die Eiche Sakors, die ihre Arme zu Illiors Mond emporstreckt, der die Tränen Astellus' herabfallen lässt auf den … ‹ Na ja, ihr seht schon, was ich meine. Wahrscheinlich wurde das Gefäß in einem Tempel der Vier verwendet, um Regenwasser für Zeremonien aufzufangen.«


  Glücklich darüber, seinen Freund so begeistert zu sehen, grinste Tobin. Nikides mochte nicht der beste Schwertkämpfer sein, aber an Wissen vermochte niemand, ihm das Wasser zu reichen. Sogar Solari warf einen zweiten Blick auf das Gefäß. Kurz sah Tobin das Gesicht seines Schutzherrn in der gekrümmten, goldenen Oberfläche, verzerrt zu einer gelblichen, gierigen Maske. Er schaute den Herzog an und fühlte dieselbe unbehagliche Kälte wie an dem Tag, als Bruder seine Anschuldigung geflüstert hatte. Aber Solari wirkte unverändert und schien aufrichtig erfreut darüber, Tobin sein Erbe zu zeigen.


  


  Trotz seiner königlichen Pflichten nahm sich Erius Zeit zum Jagen, zum Falknern und für Besuche bei Pferdezüchtern mit den Jungen. Jeden Abend hatte er sie an seinem Tisch. Tobin rang weiterhin mit seinem Herzen. Je mehr er von seinem Onkel kennen lernte, desto weniger erschien er ihm wie ein Ungeheuer. Er scherzte und sang mit ihnen und bedachte sie großzügig mit Geschenken und nach den Jagdausflügen mit Belohnungen.


  Jeden Abend gab es ein Festmahl  Tobin konnte sich gar nicht vorstellen, woher so viele Lebensmittel und Getränke stammten. Täglich rumpelten Reihen von Wagen zum Schloss herauf, und Solari musste Mannschaften losschicken, um die Straßen instand zu setzen. Er nahm die Jungen mit, um den Fortschritt der Arbeiten zu beobachten. Die Wege waren noch aufgeweicht von den Frühlingsregen, deshalb verlegten die Soldaten Holzblöcke quer darüber, trieben Pfähle in die Erde, um sie dicht beisammen zu halten, und sandten anschließend mit Steinen beladene Karren darüber, um sie festzupressen.


  Jeder Tag schien eine neue Zerstreuung zu bringen, und allmählich gewöhnte sich Tobin an die Vorstellung, dass dieses prächtige Schloss sowie dessen Reichtümer und Ländereien allesamt ihm gehörten. Oder ihm zumindest eines Tages gehören würden.


  Die Hofgeschäfte fand Tobin durchaus kurzweilig, dennoch fühlte er sich am wohlsten dabei, Harkone in dessen Zimmer zu besuchen oder sich auf den riesigen Kasernenhöfen des Schlosses unter die Soldaten zu mischen, wo er stets herzlich willkommen war.


  


  Schwertlilien und Sauerampfer wuchsen hoch in den Gräben, Fohlen und Frühlingslämmer tollten auf den Feldern umher, als der Tross des Königs am Ende der zwei Wochen gen Ero aufbrach.


  Korin und die Gefährten ritten eine Weile beim König und unterhielten sich über das Falknern und die besten Jagden, die sie gehabt hatten. Aber Erius' Gedanken weilten bereits in der Stadt, und bald führte er im Sattel Geschäfte, indem er Gesuchen lauschte, die ihm von berittenen Schreibern vorgelesen wurden. Gelangweilt fielen die Jungen zurück und überließen ihn seinen Pflichten.


  Jemand in den Rängen stimmte eine Ballade an, und kurz darauf fiel die gesamte Kolonne darin mit ein. Es war ein altes Lied aus der Zeit des Großen Krieges und berichtete von einem General, der beim Sieg über die plenimarischen Totenbeschwörer gestorben war. Nach dem Ende des Gesangs wandten sich die Gespräche dunkler Magie zu. Keiner der Jungen wusste wirklich etwas über derlei Dinge, aber sie alle hatten Schauergeschichten darüber gehört, die sie emsig zum Besten gaben.


  »Mein Vater hat mir eine Geschichte erzählt, die über all meine Großväter weitergereicht wurde«, sagte Alben. »Einer unserer Ahnen führte eine Streitkraft gegen eine Totenbeschwörerburg auf einer Insel nahe Kouros an. Die Festung war ringsum mit den Leichnamen skalanischer Krieger umzäunt, an Pfähle genagelt wie Vogelscheuchen. In der Burg waren alle Bücher mit Menschenhaut gebunden. Auch die Schuhe und Gürtel der Diener bestanden daraus, und als Trinkbecher dienten Totenschädel. Wir haben einen davon in der Hausschatzkammer. Vater meint, wir hätten jeden Totenbeschwörer auslöschen sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten.«


  Niryn hatten sie den ganzen Vormittag nicht gesehen, doch plötzlich war er da und ritt neben Korin. »Euer Vater spricht weise, Fürst Alben. Die Totenbeschwörerei ist in Plenimar tief verwurzelt und erstarkt derzeit wieder. Der dunkle Gott der Plenimarer verlangt in seinen Tempeln unschuldiges Blut und Fleisch. Die Priester gestalten die Opferungen zu einem Festmahl, und ihre Zauberer verwenden die Leichname wie Rinderkadaver, genau, wie Ihr sagt. Ihre widerwärtigen Gebräuche haben sogar auf unsere Gestade übergegriffen, und manche, die sich in die Gewänder der Vier kleiden, üben heimlich die roten Künste aus. Verräter sind das, jeder Einzelne von ihnen. Ihr Jungen müsst wachsam sein; ihr Einfluss gleicht einem Geschwür im Herzen Skalas, und der Tod ist das einzige Heilmittel. Sie müssen aufgespürt und vernichtet werden.«


  »Wie Ihr und Eure Spürhunde es tun, Herr«, sagte Alben.


  »Stiefellecker«, murmelte Lutha, dann beschäftigte er sich rasch mit seinen Zügeln, als der harte Blick der braunen Augen des Zauberers kurzzeitig in seine Richtung schwenkte.


  »Die Bluthunde dienen dem König, wie ihr Jungen es tut«, erwiderte Niryn und berührte seine Stirn und sein Herz. »Die Zauberer von Skala müssen den Thron vor diesen üblen Verrätern verteidigen.«


  Damit ritt er wieder nach vorn, und Zusthra und Alben stürzten sich aufgeregt in Erzählungen, die sie über solche Hinrichtungen gehörten hatten. »Sie verbrennen sie bei lebendigem Leib«, sagte Zusthra.


  »Die Priester hängen sie nur«, berichtigte ihn Alben. »Für die Zauberer haben sie eine besondere Magie.«


  »Wie kann ihnen das gelingen?«, fragte Urmanis. »Sie fangen wohl nur die Schwachen. Die Starken könnten ihre eigene Magie einsetzen, um ihnen zu entkommen.«


  »Die Spürhunde haben Wege und Mittel«, klärte Korin sie selbstgefällig auf. »Vater sagt, Niryn wurde in einer Vision von Illior mit einem Bindungsbann bedacht und damit beauftragt, seinesgleichen um Skalas willen von Verrätern zu säubern.«


  


  Die Kunde vom Vorankommen des königlichen Trosses eilte ihnen voraus, und die Bewohner jedes Dorfes begrüßten sie, fein herausgeputzt. Freudenfeuer loderten auf Hügelkuppen, und Menschen säumten die Straße, jubelten und winkten, als sie vorüberzogen. Ebenso verhielt es sich, als sie kurz vor Sonnenuntergang am zweiten Tag in Ero eintrafen. Die ganze Stadt schillerte vor Licht, und entlang der Nordstraße erstreckten sich die zur Begrüßung angetretenen Menschen über eine halbe Meile.


  Erius zeigte glückliche Anerkennung für das herzliche Willkommen, winkte und warf Hände voll Goldsester in die Menge. Am Tor salutierte er vor den geschnitzten Symbolen der Götter, dann zog er das Schwert und hielt es für die Augen aller hoch. »Im Namen Ghërilains und Thelátimos', meiner Ahnen, und im Namen Sakors und Illiors, unserer Beschützer, betrete ich meine Hauptstadt.«


  Damit löste er anschwellenden Beifall aus, der wie eine Welle in die Stadt rollte. Als der Widerhall erstarb, konnte Tobin auf dem Palatin fernen Jubel hören.


  Innerhalb der Mauern schmückten Banner, Flaggen und Fackeln die Straßen, und die Menschen hatten Heu und süße Kräuter ausgestreut, damit der König einen weichen Weg vorfand. Aus jedem Schrein und Tempel kräuselten sich Weihrauchwolken. Die Leute strömten aus Geschäften und Häusern, versammelten sich auf Märkten, beugten sich aus Fenstern, riefen dem König zu und schwenkten, was immer sie finden konnten  Hüte, Tücher, Lumpen, Mäntel.


  »Ist der Krieg vorüber?«, riefen sie. »Bleibt Ihr dauerhaft zu Hause?«


  Auf dem Palatin war es dasselbe. Adelige in ihren feinsten Kleidern säumten in Scharen den königlichen Weg, streuten Blumen und winkten mit roten Seidenbannern.


  Als sie den Neuen Palast erreichten, stieg Erius im Garten ab, stolzierte durch die glückliche Menge, schüttelte Hände und küsste Wangen. Die Gefährten und Würdenträger folgten seinem Weg und wurden genauso laut umjubelt.


  Schließlich gelangten sie zu den Stufen des Palastes, und die Menge dahinter teilte sich, als der König den Audienzsaal betrat.


  Tobin war schon einmal hier gewesen, kurz, nachdem er zum ersten Mal in Ero angekommen war. Als der Bauerntölpel, der er damals noch war, hatte ihn die riesige Säulenhalle mit ihren prunkvollen Springbrunnen, bunten Fenstern und großen Schreinen zutiefst beeindruckt. An diesem Tag konnte er aufgrund der Heerscharen von Menschen in den Gängen kaum etwas davon erkennen.


  Reihen der Garde des Königs bildeten zwischen den Drachensäulen eine Absperrung und schufen so einen pfeilgeraden Weg zum Podium. Zauberer der Spürhunde säumten die Treppe, zeichneten sich weiß vor dem roten Hintergrund der Garde ab. Großkanzler Hylus stand wartend am Fuß der Stufen und trug die volle Staatstracht seines Amtes. Als sich Erius ihm näherte, verneigte er sich tief und hieß ihn willkommen, als hätte er ihn nicht erst vor ein paar Tagen in Atyion gesehen.


  Niryn, die Gefährten und der Rest des Trosses nahmen ihre Plätze in der vordersten Reihe vor dem Podium ein, aber Korin und Tobin folgten dem König.


  »Tu einfach, was ich mache, nur auf der anderen Seite«, hatte Korin ihn zuvor angewiesen.


  Tobin ahmte das Beispiel seines Vetters nach, begab sich hinter den Thron und stand stramm, die linke Hand auf dem Schwertgriff, die rechte über dem Herzen.


  Über den Thron war wie während der Abwesenheit des Königs noch der Zeremonienumhang geschlungen, und die große, vor Edelsteinen strotzende Krone ruhte auf dem Sitz. Diese Krone war kein runder Reif, sondern kantig wie ein Haus mit kunstvollen Turmspitzen an jeder Ecke. Als Erius den Thron erreichte, hoben adelige Kammerdiener die rechteckige Krone ehrfürchtig hoch und trugen sie auf einem großen Samtkissen hinaus. Andere schlangen den Umhang über die Schultern des Königs und befestigten ihn mit juwelenbesetzten Broschen. Mit einem unangenehmen Gefühl sah Tobin, dass einer der Diener kein anderer war als Moriel, die Kröte. Nachdem Moriel, der einen roten Wappenrock trug, mit der Brosche fertig war, nahm er mit ernster Miene seinen Platz am Fuß der Treppe des Podiums ein. Die anderen Gefährten hatten gleich dahinter Stellung bezogen, und Ki warf Tobin einen verwirrten Blick zu. Moriel ließ in keiner Weise erkennen, dass er einen von ihnen gesehen hatte.


  Erius drehte sich der Menge zu und erhob abermals das Schwert. »Beim Blut meiner Ahnen und beim Schwert Ghërilains erhebe ich Anspruch auf meinen Thron!«


  Alle außer Korin und Tobin sanken mit den Fäusten an den Herzen auf die Knie. Aus Tobins Blickwinkel sah es aus, als hätte ein heftiger Wind ein Haferfeld geplättet. Er verspürte einen schmerzlichen kleinen Stich im Herzen; ganz gleich, was Arkoniel oder Lhel sagten, Erius verkörperte einen wahren König, einen Krieger.


  Erius bestieg den Thron und legte sich das Schwert quer über die Knie.


  »Das Schwert Ghërilains ist in die Stadt zurückgekehrt. Unser Beschützer ist zurück«, verkündete Hylus mit für einen so zerbrechlichen, greisen Mann überraschend lauter Stimme.


  Diesmal toste der Jubel dermaßen, dass er in Tobins Brust Schwingungen verursachte. Er empfand dasselbe Hochgefühl wie beim Betreten Atyions. Das heißt es, ein König zu sein, dachte er.


  Oder eine Königin.


  


  KAPITEL 22


  


  Die Rückkehr des Königs bereitete dem unbeschwerten Inselleben der Gefährten in der Stadt ein Ende. Erius wollte Korin nahezu jeden Tag bei sich am Hof haben, und die Gefährten begleiteten ihn.


  Oder zumindest die Hälfte davon. Das Alter hatte sie bereits zuvor geteilt, nun kamen Geblüt und Titel hinzu. Allmählich verstand Tobin den feinen Unterschied zwischen Knappen und Adeligen, wenngleich die Knappen selbst Söhne adeliger Familien waren. Nun jedoch zeichneten sich diese Unterscheidungen deutlicher ab, zumal die Knappen zum Unterricht im Alten Palast zurückblieben, wenn Korin und die anderen zum Hof gingen.


  Tobin gefiel die neue Anordnung ganz und gar nicht, da sie verhieß, dass er von Ki getrennt wurde.


  Eines Nachmittags lief er kurz nach der Rückkehr vom Hof auf der Suche nach seinem Freund durch den Flügel der Gefährten, als er in der Nähe eine Frau schluchzen hörte. Er bog um eine Ecke und sah, wie eine Dienstmagd mit der Schürze über dem Gesicht den Gang hinab davoneilte.


  Verwirrt ging er weiter und hörte abermals ein Weinen, als er sich seiner eigenen Tür näherte. Im Zimmer kauerte der Page Baldus schluchzend auf einem der Lehnsessel. Ki stand über ihm und tätschelte ihm unbeholfen die Schulter.


  »Was ist denn los?«, rief Tobin aus und eilte zu ihnen. »Ist er verletzt?«


  »Ich bin selbst gerade erst eingetroffen. Alles, was ich bisher aus ihm herausbekommen habe, ist, dass jemand tot ist.«


  Tobin kniete sich hin und zog die Hände des Jungen von dessen Gesicht. »Wer? Jemand aus deiner Familie?«


  Baldus schüttelte den Kopf. »Kalar.«


  Der Name sagte Tobin nichts. »Hier, nimm mein Taschentuch und putz dir die Nase. Wer war sie?«


  Baldus holte stockend Luft. »Sie hat die Wäsche gebracht und die Binsen im Gang gewechselt …« Abermals brach er in Tränen aus.


  »O ja«, rief Ki aus. »Die hübsche Blonde mit den blauen Augen, die immer vor sich hingesungen hat.«


  Tobin wusste, wen er meinte. Er hatte ihre Lieder gemocht, und sie hatte ihn manchmal angelächelt. Allerdings hatte er nie daran gedacht, sie nach ihrem Namen zu fragen.


  Mehr bekamen sie aus Baldus nicht heraus. Ki gab ihm etwas Wein, dann brachte er ihn in die nicht benutzte Knappennische, damit er sich auf dem Bett dort in den Schlaf weinen konnte. Molay betrat das Zimmer und kümmerte sich um seine Pflichten, wirkte dabei jedoch ungewöhnlich still und verkniffen.


  »Hast du diese Kalar gekannt?«, erkundigte sich Tobin.


  Molay seufzte, als er eine zu Boden geworfene Jacke in den Wandschrank hängte. »Ja, mein Prinz. Jeder hat sie gekannt.«


  »Was ist geschehen?«


  Der Mann zog einige Socken unter Tobins Arbeitsbank hervor und schüttelte die Wachsflocken und Metallspäne davon ab. »Sie ist gestorben, Herr.«


  »Das wissen wir«, sagte Ki. »Was ist ihr widerfahren? Es war doch nicht die Pest, oder?«


  »Nein, dem Licht sei Dank. Offenbar war sie in anderen Umständen und hatte vergangene Nacht eine Fehlgeburt. Vorhin wurde verlautbart, dass sie nicht überlebt hat.« Einen Lidschlag lang zerbrach die vorsichtige Sachlichkeit des Mannes, und er wischte sich über die Augen. »Sie war kaum mehr als ein Mädchen!«, stieß er mit leiser, zorniger Stimme hervor.


  »Das ist doch nicht ungewöhnlich, frühzeitig ein Kind zu verlieren, besonders nicht, wenn es das Erste ist«, meinte Ki, nachdem Molay gegangen war. »Nur überleben es die meisten Frauen.«


  Es dauerte mehrere Tage, bis der Klatsch der Dienerschaft in den Speisesaal der Gefährten vordrang. Gerüchten zufolge war das Kind von Korin gewesen.


  Korin nahm die Neuigkeit gelassen auf; schließlich war es nur ein Bastard gewesen, obendrein der Balg einer Bediensteten. Die rothaarige Fürstin Aliya, der seit einiger Zeit sein Hauptaugenmerk galt, war die Einzige, die sich über die Kunde zu freuen schien.


  


  Das Mädchen wurde bald vergessen, zumal sich die Jungen mit einer anderen unerfreulichen Entwicklung auseinandersetzen mussten, die sie mehr betraf. Moriel war nicht nur irgendwie ins Gefolge des Königs aufgenommen worden, er galt bereits als Liebkind.


  Korin zeigte sich ebenso wenig erfreut über diese unerwartete Ergänzung des Haushalts seines Vaters wie Tobin. Soweit es sich beurteilen ließ, hatte die Beförderung die Manieren der Kröte nicht verbessert, doch der König hatte sich völlig in ihn vernarrt. Moriel war mittlerweile ein großer, blasser, hochmütiger Junge von fünfzehn Jahren und scharwenzelte allzeit bereit und stets unterwürfig dicht um den König herum.


  Auch in den Alten Palast führten seine neuen Pflichten ihn häufig, wenngleich man dort zuvor selten königliche Kammerdiener zu sehen bekommen hatte. Es gab immer eine Botschaft zu überbringen oder irgendeinen Gegenstand, den der König aus einem der alten Flügel brauchte. Tobin beschlich der Eindruck, dass die Kröte jedes Mal, wenn er sich umdrehte, gerade um eine Ecke verschwand oder sich bei Mago und ihren Freunden unter den Knappen herumtrieb. Insofern hatte Moriel doch noch seinen Willen bekommen, obschon auf mittelbare Weise.


  Korin verabscheute ihn mehr als jeden anderen. »Er verbringt mehr Zeit in den Gemächern meines Vaters als ich«, knurrte er. »Jedes Mal, wenn ich hinkomme, ist er schon dort, grinsend und schwanzwedelnd. Und unlängst, als Vater außer Hörweite war, hat er mich beim Vornamen gerufen!«


  Einige Wochen später spitze sich die Lage zwischen den beiden Jungen zu. Tobin und Korin begaben sich zu den Gemächern des Königs, um Erius zur Jagd einzuladen, doch ihnen wurde der Weg von Moriel versperrt. Statt sich vor ihnen zu verneigen und sie hineinzulassen, trat er heraus und schloss die Tür hinter sich.


  »Geh und sag meinem Vater, dass ich ihn sehen möchte«, befahl Korin gereizt.


  »Der König wünscht, nicht gestört zu werden, Hoheit«, entgegnete Moriel mit einem Tonfall, der an Unverschämtheit grenzte.


  Tobin beobachtete, wie sein Vetter den anderen Jungen abwägend musterte. Er hatte Korin noch nie richtig wütend erlebt, nun jedoch schon.


  »Du kündigst mich unverzüglich an«, sagte er in einem Tonfall, den zu missachten man nur als töricht bezeichnen konnte.


  Zu Tobins Erstaunen schüttelte Moriel den Kopf. »Ich habe meine Befehle.«


  Korin wartete einen Herzschlag lang, dann schlug er Moriel so heftig mit dem Handrücken über das Gesicht, dass die Kröte ausgestreckt zu Boden fiel und mehrere Schritte weit über den polierten Marmor rutschte. Blut tropfte ihm aus der Nase und einer aufgeplatzten Lippe.


  Korin beugte sich über ihn; mittlerweile zitterte er vor Wut. »Wenn du es je wieder wagst, in einem solchen Ton mit mir zu sprechen  wenn du es verabsäumst, einem Befehl zu gehorchen, oder vergisst, mich standesgemäß anzureden, dann lasse ich dich auf dem Verräterhügel pfählen.«


  Damit riss er die Tür seines Vaters auf und schritt hinein, während Moriel kauernd auf dem Boden zurückblieb. Tobin hätte den Jungen vielleicht bedauert, aber der giftige Blick, den Moriel hinter Korin hersandte, machte die Empfindung zunichte.


  Aus der Vorkammer hörte er, wie Korin vor seinem Vater tobte, worauf das Gemurmel einer belustigten Erwiderung des Königs folgte. Als Tobin den Raum betrat, fand er Niryn bei ihnen vor, der unmittelbar hinter dem Stuhl des Königs stand. Der Zauberer schwieg, doch Tobin war überzeugt davon, in seinen Augen einen Ansatz von Moriels Grinsen zu erspähen.


  


  Abgesehen von diesen Zwischenfällen verlief der Sommer eine Weile ereignislos. Es war der heißeste, solange man zurückdenken konnte, und das Land litt darunter. Bittsteller am Hof berichteten von Dürren und Flächenbränden, Maul- und Klauenseuche und ausgetrockneten Quellen.


  Tobin stand jeden Tag neben dem Thron und lauschte aufmerksam und mitfühlend, wurde jedoch nicht wirklich davon berührt, da er mit seinen neuen Pflichten zu beschäftigt war.


  Mittlerweile dienten die adeligen Gefährten oft so am Tisch des Königs wie die Knappen an dem ihren. Per Geburtsrecht fiel Tobin die Aufgabe des Streichers zu, der zu jedem Gang die verschiedenen Brote aufschnitt. Korin erwies sich als fachkundiger Aufschneider und schwang die Messer geschickt, während er die Fleischspeisen anrichtete. Die Pflichten der anderen Jungen ergaben sich nach ihrem Alter und ihren Familien. Der klotzige Zusthra wurde Mundschenk, und Orneus stellte sich ungeachtet aller Versuche seitens Luchs, ihn auszubilden, als Kelcher entsetzlich linkisch an. Als er das zweite Mal Wein auf den Ärmel des Königs verschüttete, wurde er kurzerhand zum Almosener herabgestuft, und Nikides übernahm die Verantwortung über des Königs Kelch.


  Die nachmittäglichen Waffenübungen und der Unterricht beim greisen Raben setzten sich trotz der Hitze fort, die Vormittage jedoch wurden im Audienzsaal verbracht. Korin und Tobin saßen dabei neben dem König, Hylus und die anderen standen hinter ihnen, oft stundenlang. Erius begann, Korin bei kleineren Belangen um Rat zu fragen und ließ ihn über das Schicksal eines Müllers entscheiden, der überführt worden war, zu geringe Mengen abzufüllen, oder einer Schankwirtin, die verdorbenes Gebräu ausgeschenkt hatte. Der König gestattete ihm sogar, einige der unbedeutenderen Übeltäter zu verurteilen, und Tobin stellte überrascht fest, wie bereitwillig sein Vetter Auspeitschungen und Brandmarkungen als Strafen verhängte.


  Mit Ausnahme von Nikides empfanden die anderen Jungen die Anwesenheit am Hof als eintönige Pflicht. Trotz der hohen, von Säulen gestützten Decke und den plätschernden Springbrunnen kam der Thronsaal gegen Mittag einem Backofen gleich. Dennoch fand Tobin die Hofgeschäfte fesselnd. Er hatte schon immer die Begabung besessen, in Gesichtern zu lesen, und hier präsentierte sich ihm eine endlose Vielfalt, die er mustern konnte. Bald war er beinah in der Lage, zu beobachten, wie sich Gedanken bildeten, wenn die Antragsteller schmeichelten, sich beschwerten oder eine Gunst zu erlangen versuchten. Der Tonfall einer Stimme, die Haltung eines Menschen oder wohin sein Blick wanderte, während er sprach  all das kam für Tobin Buchstaben auf Pergament gleich. Lügner zappelten. Ehrliche Menschen sprachen ruhig. Schurken jammerten und gebärdeten sich lauter als aufrichtiges Volk.


  Am liebsten jedoch beobachtete er nicht die Menschen Skalas, sondern Gesandte aus fernen Landen. Tobin bestaunte dabei nicht nur die verschlungenen Feinheiten der Diplomatie, sondern auch die fremdartigen Gewänder und Akzente. Mycenier kamen am häufigsten und erwiesen sich als eigensinniger Menschenschlag, dem Ernten, Zölle und die Verteidigung am Herzen lag. Die Aurënfaie waren am vielschichtigsten; es gab Dutzende verschiedene Klans, und jeder hatte eigene, unverkennbare Kopftücher und Gepflogenheiten.


  Eines Tages empfing der König ein halbes Dutzend Männer mit dunkler Haut und krausem, schwarzem Haar. Sie trugen lange, blau und schwarz gestreifte Gewänder, wie Tobin sie noch nie gesehen hatte, und von ihren Ohren baumelte schwerer Silberschmuck. Überrascht erfuhr er, dass es sich um Zengati handelte, Stammesvolk.


  Arengil und Tobins Freunde unter den Kunsthandwerkern aus Aurënen sprachen stets voll Hass oder Verachtung über Zengat. Aber die Zengati, wie ihm Hylus später erklärte, waren ebenso stark in Klans zersplittert wie die Aurënfaie, und manchen Klans konnte man mehr vertrauen als anderen.


  


  Die Hitze verursachte in jenem Sommer weitere Dürren. Von ihrem geheimen Übungsgelände auf den Dächern aus konnten Tobin, Una und die anderen breite, braune Schwaden sehen, die gleich Narben die fernen Felder durchzogen, wo Trockenheit die Ernten vernichtet hatte.


  Auch der sommerliche Himmel wurde besudelt. Außerhalb der Mauern war entlang des Hafens der Rote und Schwarze Tod ausgebrochen. Ganze Viertel wurden niedergebrannt, und über dem Wasser hingen mächtige Rauchsäulen. Im Westen stieg von den Beerdigungsstätten eine kleinere Wolke Qualm auf. Selbst Menschen, die ohne Anzeichen der Pest starben, wurden dort rasch verbrannt.


  Aus dem Landesinneren trafen Berichte über tote Pferde und Ochsen und weitere Seuchen ein. Erius ordnete an, dass Vieh und Getreide von den wohlhabenden Fürsten der betroffenen Gegenden zu bezahlen seien. Niryns Spürhunde hängten jeden, der es wagte, von einem Fluch über dem Land zu sprechen, doch selbst das vermochte nicht, dem wachsenden Gemurmel Einhalt zu gebieten. In den Tempeln Illiors hatten die Amulettmacher mehr zu tun, als sie bewältigen konnten.


  Die Gefährten auf dem Palatin wähnten sich von solchen Ereignissen unberührt, bis Porion ihnen verbot, sich weiter als zur Vogelfängerstraße in die Stadt zu wagen. Korin beschwerte sich darüber tagelang verbittert, zumal er dadurch von seinen liebsten Freudenhäusern im Hafen abgeschnitten war.


  Wovon sie trotz allem noch reichlich hatten, war Wein, und trotz des missbilligenden Murren des Königs floss er reichlicher denn je zuvor. Sogar der sonst so maßvolle Caliel begann, mit geröteten Augen und verdrießlicher Laune zu den Schwertübungen zu erscheinen.


  


  Die Gruppe um Tobin folgte seinem Beispiel und trank den Wein stark verwässert. Dank dieses Umstands waren sie in der Regel die Ersten, die morgens aufstanden, und sie erfuhren als Erste, dass sich Korins Knappe jüngst andere Orte zum Schlafen suchte.


  »Was macht du denn hier?«, fragte Ruan, als sie Tanil zum ersten Mal in eine Decke eingewickelt neben dem Kamin im Speisesaal vorfanden. Dann stupste er den älteren Knappen spielerisch mit dem Stiefel. Üblicherweise antwortete Tanil auf derlei Hänseleien, indem er den Angreifer zu Boden rang, ihn kitzelte und den anderen bedeutete, sich mit ins Getümmel zu werfen. Stattdessen stapfte er diesmal wortlos hinaus.


  »Wer hat dem denn in die Suppe gepinkelt?«, murmelte Ki.


  Die anderen kicherten, abgesehen vom niedergeschlagenen Ruan, der Tanil verehrte.


  »Ich wäre auch nicht allzu fröhlich, wenn ich die Nacht auf dem Fußboden verbracht hätte«, meinte Lutha. »Vielleicht hat er genug von Korins Schnarchen.«


  »In letzter Zeit kommt Korin nachts wenig zum Schnarchen«, verriet Ki. Da sie unmittelbar neben dem Prinzen wohnten, hatten er und Tobin reichlich Poltern und Tuscheln gehört, um zu erahnen, dass Korin oft nicht alleine zu Bett ging.


  »Tja, ich schätze, somit wissen wir, dass es nicht Tanil ist«, meldete sich Ruan zu Wort.


  »Es war nie Tanil!«, empörte sich Lutha. »Nein, Korin hat etwas mit einem weiteren Dienstmädchen.«


  »Das glaube ich nicht«, grübelte Nikides später, während er beim morgendlichen Rundlauf neben ihnen einherstolperte. Er war im Verlauf des Sommers ein wenig gewachsen und hatte den Großteil seines Knabenspecks verloren, trotzdem war er immer noch der Langsamste.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Ki, der stets neugierig auf Klatsch war.


  Nikides blickte geradeaus und vergewisserte sich, dass sich keiner der älteren Jungen in Hörweite befand. »Ich sollte wirklich nichts sagen …«


  »Das hast du bereits, du Plappermaul. Also sag schon«, drängte ihn Lutha.


  »Na ja, als ich unlängst bei Großvater zu Abend gegessen habe, hörte ich ihn zu meinem Vetter, dem Schatzkanzler, etwas über den Prinzen sagen, und …« Abermals schaute er nach vom, um sich davon zu überzeugen, dass sich Korin deutlich vor ihnen aufhielt. »Also er meinte … dass er sich mit Fürstin Aliya vergnügt.«


  Selbst Ki zeigte sich entsetzt. Dienstmädchen oder sogar andere Jungen waren eine Sache, aber zu adeligen Mädchen wurde streng Abstand gewahrt.


  Schlimmer noch, niemand konnte Aliya leiden. Sie mochte recht hübsch sein, aber sie behandelte jeden außer Korin gemein und herablassend. Sogar Caliel mied sie nach Möglichkeit.


  »Ist euch das gar nicht aufgefallen?«, fragte Nikides. »Sie ist ständig mit ihm zusammen, und danach zu urteilen, wie die Dienstmädchen in letzter Zeit schmollen, würde ich sagen, er hat den Rest von ihnen aus seinem Bett verstoßen.«


  »Und Tanil«, fügte Ruan hinzu.


  Lutha stieß einen Pfiff aus. »Glaubt ihr, er ist in sie verliebt?«


  Barieus lachte. »Korin verliebt? In seine Pferde und Falken vielleicht, aber in sie? Bei Bilairys Hintern, ich hoffe nicht. Stellt euch die mal als Königin vor!«


  Nikides zuckte mit den Schultern. »Man muss Mädchen nicht lieben, um sich im Bett mit ihnen zu vergnügen.«


  Lutha gab vor, entsetzt zu sein. »Redet so der Enkel eines Großkanzlers? Schäm dich!« Verspielt verpasste er seinem Freund eine angedeutete Ohrfeige.


  Nikides schrie auf und schwang die Hand nach Lutha, der ihm jedoch mühelos auswich, ohne langsamer zu werden.


  »Ihr sechs da, Bewegung!«, brüllte Porion und scherte aus dem Tross aus, um sie finster anzustarren. »Oder wollt ihr eine zweite Runde drehen, um eure Ausdauer zu stärken?«


  »Nein, Meister Porion!«, rief Tobin, beschleunigte die Schritte und überließ Nikides sich selbst.


  »Weißt du, Nik hat Recht. Sieh ihn dir bloß an«, meinte Ki. Korin sprang an der Spitze der Gruppe voran, und seine dunklen Augen sprühten, als er mit Zusthra und Caliel über einen Scherz lachte. »Er ist zu wild, um sein Herz zu verschenken. Aber trotzdem, wenn Aliya jetzt seine bevorzugte Gespielin ist, wird sie sich schlimmer denn je aufführen.«


  


  KAPITEL 23


  


  Im Spätsommer wurde es in der Stadt schier unerträglich. Viele Adelige auf dem Palatin flüchteten in ihre Landsitze, und diejenigen, die blieben, errichteten Badebecken. In den tiefer gelegenen Gefilden der Stadt starben die gebrechlichen und älteren Menschen dutzendweise.


  Der König und Porion übten ein wenig Nachsicht mit den Jungen. Von ihren Hofpflichten entbunden, ritten die Gefährten in die bewaldeten Hügel und badeten im Meer. Die Männer der Garde des Prinzen waren für diese einfache Aufgabe ebenso dankbar wie die Gefährten selbst. An den Tümpeln und Meeresbuchten zogen sich alle aus, um zu schwimmen.


  Einige erwiesen sich als sonnengebräunt wie Bauern, und Ki war der braunste von allen. Zudem begann er zunehmend, Muskeln wie die älteren Jungen zu entwickeln, wie Tobin nicht umhin konnte zu bemerken. Er selbst hingegen nicht.


  


  Als sie Mitte des Lenthin nach einem Ausflug durch die Stadt zurückritten, fiel Tobin plötzlich die nahezu vollständige Stille auf. In diesen sengenden Tagen war es auf den Straßen immer ruhig, da die meisten Menschen in den Häusern blieben, um der Hitze und dem Gestank zu entgehen. Dennoch jubelten jene, die sich draußen aufhielten, immer dem Banner des Prinzen und den Gefährten zu, wenn sie vorüberzogen. An jenem Morgen war es nicht anders gewesen nun jedoch wandten viele den Blick ab und starrten ihnen finster hinterher. Ein Mann spuckte sogar auf den Boden, als Korin vorbeiritt.


  »Ist etwas geschehen?«, rief Korin einem Geschirrmacher zu, der sich vor seinem Laden Luft zufächelte. Der Mann schüttelte den Kopf und ging hinein.


  »Was für eine Unverfrorenheit!«, erboste sich Zusthra entrüstet. »Ich verpasse dem Burschen eine Abreibung.«


  Zu Tobins Erleichterung schüttelte nun Korin den Kopf und trat sein Pferd in einen Galopp.


  Sie befanden sich in Sichtweite des Palatintores, als jemand aus dem oberen Fenster eines Hauses einen Kohlkopf warf. Er verfehlte Korin um wenige Zoll, traf Tanil an der Schulter und schlug den Knappen vom Pferd.


  Wutentbrannt zügelte Korin sein Tier, und die Gefährten scharten sich um ihn. »Durchsucht dieses Haus. Bringt mir den, der es wagt, den Sohn des Königs anzugreifen!«


  Sein Hauptmann, Melnoth, trat die Tür ein und stürmte mit einem Dutzend Männern in das Haus. Der Rest bildete mit gezückten Waffen einen Kreis um die Gefährten. Bald drangen aus dem Gebäude Schreie und die Geräusche zerbrechenden Geschirrs.


  Eine Menschenmenge fand sich ein, während Korin Tanil wieder in den Sattel half.


  »Es geht mir gut«, beteuerte Tanil und rieb sich den Ellbogen.


  »Du kannst von Glück reden, dass du dir nichts gebrochen hast«, sagte Ki. »Wieso um alles in der Welt schmeißt plötzlich jemand mit Kohl nach uns?«


  Die Soldaten zerrten drei Leute aus dem Haus: einen alten Mann, eine ebenso alte Frau und einen jungen Burschen in den blauen und weißen Gewändern eines Eingeweihten eines Tempels Illiors.


  »Wer von euch hat mich angegriffen?«, verlangte Korin zu erfahren.


  »Ich habe den Kohl geworfen!«, erwiderte der Priester und starrte hochmütig zu Korin empor.


  Der Prinz war sichtlich verdutzt über die dreiste Unverhohlenheit des Mannes. Einen Augenblick sah er mehr wie ein gekränktes Kind denn wie ein wütender Adeliger aus. »Aber warum?«


  Der Mann spuckte auf den Boden. »Fragt Euren Vater.«


  »Was hat das mit ihm zu tun?«


  Statt zu antworten, spuckte der junge Priester abermals aus und begann zu brüllen: »Abscheulichkeit! Abscheulichkeit! Mörder! Ihr bringt das Land um …«


  Hauptmann Melnoth schlug ihm mit dem Schwertgriff auf den Kopf, und der Mann ging besinnungslos zu Boden.


  »Ist das euer Anverwandter?«, wollte Korin von dem sich ängstlich duckenden älteren Paar wissen.


  Der zahnlose Greis konnte nur wimmern. Seine Gemahlin schlang die Arme um ihn und schaute flehentlich zu Korin auf. »Unser Neffe, mein Prinz. Er ist erst unlängst vom Land hergezogen, um im Tempel in der Hundestraße zu dienen. Ich hatte keine Ahnung, dass er so etwas tun würde! Verzeiht ihm, ich flehe Euch an. Er ist noch so jung …«


  »Ihm verzeihen?« Korin stimmte ein verwundertes Lachen an. »Nein, altes Mütterchen, eine solche Tat verzeihe ich nicht. Hauptmann, bringt ihn zu den Spürhunden und sorgt dafür, dass er verhört wird.«


  Das Weinen der alten Frau folgte ihnen, als sie weiterritten.


  


  Erius verharmloste den Zwischenfall, als die Jungen an jenem Abend auf seinem persönlichen Innenhof mit ihm speisten. Am Tisch dienten die Knappen mit Unterstützung einiger der jungen Männer des Königs. Moriel befand sich unter ihnen, und Tobin stellte belustigt fest, dass er sich alle Mühe gab, außerhalb von Korins Reichweite zu bleiben.


  Niryn, Hylus und eine Hand voll Adeliger aßen mit ihnen. Natürlich hatten alle von dem Vorfall mit dem jungen Illior-Priester gehört, dennoch mussten sie sich ihn noch einmal von Korin persönlich schildern lassen.


  Als er fertig war, lehnte sich Erius zurück und nickte. »Tja, Korin, vermutlich ist es ohnehin an der Zeit für dich zu erkennen, dass es nicht nur Jubel und Rosen verheißt, über ein großes Königreich zu herrschen. Es lauern überall Verräter.«


  »Er hat mich eine Abscheulichkeit genannt, Vater«, sagte Korin. Diese Anschuldigung hatte den ganzen Tag an ihm genagt.


  »Was sonst ist von einem Illior-Priester zu erwarten?«, höhnte Niryn. »Bisweilen wundert mich, dass Ihr die Tempel in der Stadt geöffnet lasst, Majestät. Priester sind die schlimmsten Verräter von allen, da sie das schlichte Volk mit ihren Ammenmärchen verderben.«


  »Aber was hat er damit gemeint, dass ich dich nach dem Grund fragen soll?«, beharrte Korin.


  »Darf ich antworten, mein König?«, ergriff Fürst Hylus mit ernster Miene das Wort. »Der Mann hat damit höchstwahrscheinlich auf die heute angekündigten Hinrichtungen angespielt.«


  »Hinrichtungen?« Erwartungsvoll wandte sich Korin seinem Vater zu.


  »Ja. Deshalb habe ich euch alle heute Abend hierher eingeladen, bevor diese andere Unerfreulichkeit aufgetreten ist«, erwiderte Erius. »Ich habe etwas Besonderes geplant, Jungs. Morgen Abend gibt es eine Verbrennung!«


  Trotz der nachhallenden Hitze des Tages durchfuhr Tobin Kälte.


  »Eine Zaubererverbrennung?«, rief Korin verzückt aus. »So etwas wollen wir schon seit Langem sehen!«


  Luchs beugte sich über Tobins Schulter, um seinen Kelch aufzufüllen. »Manche von uns«, murmelte er ohne jede Begeisterung.


  »Eurem Vater ist bewusst, dass Ihr kein Kind mehr seid, mein Prinz«, sagte Niryn mit einem unterwürfigen Lächeln. »Es ist an der Zeit, dass Ihr und Eure Gefährten die volle Macht der Gerechtigkeit Skalas bezeugt. Dank Eurer raschen Auffassungsgabe heute Nachmittag werden wir einen Strick mehr am Galgen haben.«


  »Und ihr braucht nicht weit zu reisen, um es zu sehen«, ergänzte der König, der sich gemütlich an Wein und Nüssen gütlich tat. »Der Ostmarkt wird in diesem Augenblick geräumt.«


  »Also wollt Ihr dabei bleiben, Majestät?«, fragte Hylus leise. »Ihr überlegt es Euch nicht noch einmal?«


  Schweigen senkte sich über die Gesellschaft.


  Langsam drehte sich Erius dem Kanzler zu, und Tobin erkannte den schlagartigen Umschwung der leutseligen Miene seines Onkels in denselben Ausdruck, mit dem er ihn bedacht hatte, als er törichterweise ersucht hatte, Cirna an Kis Vater zu verschenken. Diesmal jedoch schritt Niryn nicht ein.


  »Ich denke, ich habe mich heute Vormittag diesbezüglich klar ausgedrückt. Habt Ihr dazu noch etwas zu sagen?«, gab der König mit gefährlich leiser Stimme zurück.


  Hylus ließ den Blick langsam um den Tisch wandern, aber niemand wollte ihm in die Augen sehen. »Ich möchte nur wiederholen, dass solche Dinge bisher immer außerhalb der Stadtmauern abgehandelt wurden. Vielleicht sollten Majestät in Anbetracht des heutigen Vorfalls …«


  Erius hievte sich auf die Beine und umklammerte mit einer erhobenen Hand den Kelch, bereit, ihn auf den alten Mann zu schleudern. Seine Züge hatten sich dunkelrot verfärbt, und Schweiß perlte auf seiner Stirn. Ruan, der hinter dem Stuhl des Kanzlers gefangen war, drückte sich die Almosenschale an die Brust. Hylus neigte das Haupt und drückte eine Hand aufs Herz, zuckte jedoch nicht zusammen.


  Einen grässlichen Lidschlag lang schien die Zeit stillzustehen. Dann erhob sich Niryn und flüsterte dem König etwas ins Ohr.


  Langsam ließ Erius den Kelch sinken und sank auf seinen Stuhl zurück. Er ließ einen finsteren Blick um den Tisch wandern und fragte: »Erhebt sonst noch jemand Einwände gegen die Hinrichtung von Verrätern?«


  Niemand sprach ein Wort.


  »Nun denn«, meinte Erius gedehnt. »Die Hinrichtungen finden statt, wie ich es befehle. Und wo ich es befehle. Wenn ihr alle mich nun bitte entschuldigt, ich muss mich um andere Angelegenheiten kümmern.«


  Korin erhob sich, um seinem Vater zu folgen, aber Niryn schüttelte den Kopf und begleitete den König stattdessen selbst. Moriel trottete hinter ihnen drein. Korin starrte ihnen voll stummer Wut und mit flammend roten Wangen nach.


  Es war Hylus, der das Schweigen brach. »Ach, mein Prinz, dies sind schwierige Zeiten. Ich hätte die Entscheidung Eures guten Vaters nicht in Frage stellen sollen. Bitte überbringt ihm meine Entschuldigung.«


  »Selbstverständlich, Herr.« Auch Korin zeigte sich noch sichtlich erschüttert.


  Aller erhoben sich zum Gehen, doch Tobin blieb noch eine Weile sitzen. Das Herz pochte ihm in den Ohren. Er war selbstzufrieden geworden, hatte sich in der Gunst seines Onkels geaalt, aber an diesem Abend hatte er flüchtig einen wahren Blick auf den Mann erhascht, den seine Mutter gefürchtet hatte  den Mann, der imstande war, kaltblütig den Tod von Kindern anzuordnen.


  


  KAPITEL 24


  


  »Verräter hin, Verräter her, mir gefällt nicht, wie sich das anfühlt«, murmelte Ki, als sie sich am folgenden Abend ankleideten. »Es ist eine üble Sache, Priester zu töten. Mein Vater pflegte zu sagen, das ist es, was all die Hungersnöte und Seuchen heraufbeschworen hat, seit der König …« Ki biss sich auf die Zunge und schaute rasch zu Tobin, um zu sehen, ob er seinen Freund beleidigt hatte; immerhin war der König sein Onkel. Das vergaß er andauernd.


  Aber Tobin starrte mit jenem abwesenden Blick in die Ferne, der ihn manchmal beschlich, seit er diese Krankheit gehabt hatte. Ki war nicht sicher, ob er ihn überhaupt gehört hatte.


  Tobin zog seine neue Überjacke an und seufzte schwermütig. »Ich weiß nicht, was ich denken soll, Ki. Wir haben gelobt, Skala gegen alle Verräter zu beschützen, und das werde ich! Aber wie der König Hylus angesehen hat?« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mit dem Wahnsinn meiner Mutter aufgewachsen. Ich weiß, wie Wahnsinn aussieht, und ich schwöre, das war es, was aus den Augen des Königs sprach, als er den armen alten Mann angebrüllt hat. Und niemand sonst hat etwas gesagt! Alle haben sich verhalten, als wäre nichts. Sogar Korin.«


  »Wenn er wahnsinnig ist, wer würde sich dann schon trauen, etwas zu sagen? Er ist immer noch der König«, gab Ki zu bedenken. »Und was ist mit Niryn? Ich finde, er sah ziemlich zufrieden aus.«


  Ein leises Klopfen ertönte an der Tür, und Nikides und Ruan huschten herein. Erschrocken bemerkte Ki, dass Nikides den Tränen nahe schien.


  »Was ist denn los?«, wollte Tobin wissen und führte ihn zu einem Stuhl.


  Nikides war zu aufgelöst, um zu antworten.


  »Habt ihr die Gerüchte noch nicht gehört?«, fragte Ruan.


  »Nein«, antwortete Ki. »Welche?«


  Schließlich fand Nikides die Stimme wieder. »Großvater ist in Gewahrsam. Wegen Verrats! Weil er eine Frage gestellt hat!«, würgte Nikides hervor und zitterte dabei vor Wut. »Alles, was Großvater getan hat, war, eine Frage zu stellen. Ihr habe ihn gehört. Der König weiß so gut wie jeder, dass es nie eine Hinrichtung innerhalb der Stadtmauern gab, außer … Na ja, ihr wisst schon.«


  »Außer während Königin Agnalains Herrschaft«, beendete Ruan den Satz für ihn. »Ich bitte um Verzeihung, Tobin, aber deine Großmutter hat einige finstere Dinge getan.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Sie war wahnsinnig, genau wie meine Mutter.«


  »Sag das nicht, Tob«, bat Ki. Die Erinnerung an sie schien Tobin in letzter Zeit zu sehr durch den Kopf zu spuken. »Sie hat nie Dinge wie die wahnsinnige Agnalain getan.« Oder wie der König, fügte er insgeheim hinzu.


  »Das kann nicht stimmen«, meinte Tobin zu Nikides. »Kanzler Hylus ist der weiseste, getreueste Mann in Skala, und das ist jedem bekannt. Du weißt doch, wie Gerüchte sind.«


  »Aber was, wenn es wahr ist?« Nikides kämpfte abermals mit Tränen. »Was, wenn er heute Abend mit den anderen hingerichtet wird? Und …« Flehentlich schaute er zu Tobin auf. »Wie könnte ich dort sitzen und dabei zusehen?«


  »Komm mit. Ich wette, Korin weiß Bescheid«, sagte Tobin.


  Tanil antwortete auf ihr Klopfen hin. »Ist es schon Zeit aufzubrechen?« Er trug seine protzigste Rüstung, aber seine Stiefel waren noch nicht zugeschnürt.


  »Nein, wir müssen mit Korin reden«, erwiderte Tobin.


  Korin stand mit halb zugeschnalltem Brustpanzer vor seinem langen Spiegel. Der Sakor-Pferdetalisman, den Tobin für ihn angefertigt hatte, schwang gegen das vergoldete Leder, während Tanil mit den störrischen Schnallen kämpfte. Indes legten zwei Kammerdiener Zeremonienumhänge heraus und polierten den mit Gold ziselierten Helm des Prinzen.


  Ki verspürte einen Anflug von Schuldgefühlen, als er dies sah. Tobin zog sich immer noch selbst an und ließ Ki nur bei jenen Schnallen helfen, die er selbst nicht erreichen konnte. So sehr er Tobins Schlichtheit bewunderte, manchmal fragte er sich, ob er nicht versuchen sollte, ein wenig mehr wie jemand von königlichem Geblüt zu leben.


  Tobin erklärte Nikides Besorgnis, aber Korin zuckte nur mit den Schultern. »Mir ist davon nichts zu Ohren gekommen, Nik. Denk dir nichts dabei. Du weißt, wie launisch mein Vater sein kann, besonders, wenn er erschöpft ist. Das liegt an dieser verdammten Hitze!« Er drehte sich zum Spiegel zurück, um zu beobachten, wie Tanil ihm seinen kastanienbraunen und goldenen Umhang um die Schultern schlang. »Aber Hylus hätte es besser wissen müssen, als Vater zu hinterfragen! «


  Jeder Sohn würde für seinen Vater eintreten, das war Ki klar; er hatte es selbst oft genug getan. Doch in Korins Stimme schwang dabei ein herrischer Tonfall mit, den Ki in letzter Zeit zunehmend häufiger gehört hatte und der ihm Unbehagen bereitete. Genau wie der betroffene Gesichtsausdruck des armen Nikides.


  »Ich dachte, es sei die Aufgabe des Großkanzlers, den König zu beraten«, sagte Tobin leise.


  Korin drehte sich um und zerzauste seinem Vetter das Haar. »Trotzdem muss auch ein Berater angemessene Achtung zeigen, Vetter.«


  Tobin wollte etwas darauf erwidern, aber Ki suchte seinen Blick und schüttelte leicht den Kopf. Nikides' beunruhigte Miene verriet ihm einerseits, dass er damit richtig gehandelt hatte, andererseits, wie sehr sich das Leben seit der Rückkehr des Königs verändert hatte.


  


  Die Gefährten versammelten sich im Speisesaal für eine Überprüfung durch Meister Porion, bevor sie zum Neuen Palast weitergingen. Tobin blieb nah bei Nikides, während die anderen umherwuselten.


  Ki stand bei ihnen, doch sein Blick weilte auf Korin. Der Prinz war bester Laune und unterhielt sich mit den anderen Jungen, als wären sie unterwegs zu einem Fest. Einige von ihnen hatten schon Hängungen gesehen, aber an diesem Abend würden Zauberer verbrannt werden!


  »Ich habe gehört, sie werden ganz schwarz und schrumpeln im Feuer wie eine Spinne«, sagte Alben, der die Vorstellung unverkennbar genoss.


  »Ich habe gehört, sie verpuffen zu farbigem Rauch«, entgegnete Orneus.


  »Wir zeigen ihnen, was Verräter in Ero erwartet!«, rief Zusthra aus und schwang sein Schwert. »Es ist schlimm genug, dass wir jenseits des Meeres Feinde haben, da können wir Sorgen über Nattern zu Hause nicht gebrauchen.«


  Seine Äußerung wurde von stürmischem Jubel begrüßt.


  »Zauberer sind mit ihrer Magie und Freidenkerei die gefährlichste Sorte von Verrätern«, tat Orneus kund, und Ki vermutete, dass er etwas wiedergab, was er von seinem Vater gehört hatte.


  »Verbrecherische Priester wie der Mistkerl, der Korin angegriffen hat, sind am zweitschlimmsten«, befand Urmanis. »Und diese verfluchten Anhänger Illiors, die immer noch behaupten, nur eine Frau könne über Skala herrschen? Das ist, als ob sie auf all die Siege spucken, die ihnen König Erius beschert hat.«


  »Mein Vater sagt, dass alle Anhänger Illiors das insgeheim glauben«, warf Alben ein. »Ein Haufen Undankbarer! König Erius hat dieses Land gerettet.«


  Ki fiel auf, dass Luchs schwieg. Das war an sich nicht ungewöhnlich, aber Ki hatte ihn einst einen Onkel erwähnen gehört, der Zauberer war, und er vermutete, dass Luchs besorgter war, als er zugeben wollte. Vielleicht fürchtete er wie Nikides, an diesem Abend ein vertrautes Gesicht zu sehen.


  »Zauberer, Priester  alles Mondvolk«, erklärte Zusthra. »Sakor ist es, der unseren Armen Kraft verleiht.«


  In jenem Augenblick kam Porion herein und sah aus wie eine Gewitterwolke. Er sprang auf einen Tisch und sicherte sich brüllend ihre Aufmerksamkeit.


  Dies war das erste Mal, dass Ki den Waffenmeister in voller Rüstung sah. Sein Brustharnisch war geölt und poliert, wies jedoch die Schrammen zahlreicher Schlachten auf. Dasselbe galt für die große Scheide, die an seiner Seite schwang, und für den Stahlhelm, den er unter dem Arm trug.


  »Aufstellung!«, befahl er und ließ einen finsteren Blick in die Runde wandern. »Hört mir zu, Jungs, und hört mir gut zu. Es ist kein Vergnügungsausflug, den wir heute Abend unternehmen, also will ich derlei Gerede nicht mehr hören. Die Bediensteten können euch bis zum anderen Ende des Ganges vernehmen.«


  Er legte den Helm ab und verschränkte die Arme. »Verräter oder nicht, die Männer und Frauen, die heute Abend sterben werden, sind Skalaner, und einige werden in der Menge Anhänger haben  Freunde, Familie und dergleichen. Wie ihr wisst, ist dies das erste Mal seit Langem, dass eine Hinrichtung innerhalb der Stadtmauern statt auf einem Verräterhügel abgehalten wird. Es steht mir nicht zu, darüber zu befinden, ob dies klug oder richtig ist, aber ich kann euch sagen, dass es bei einigen Gruppen hier in Ero auf wenig Zustimmung stößt. Also haltet die Münder geschlossen, die Augen offen und die Schwerter bereit. Euch Gefährten erwartet heute Abend die erste Bewährungsprobe. Was ist euer Zweck?«


  »Prinz Korin zu beschützen!«, antwortete Caliel.


  »Das ist richtig. Ihr alle seid dafür ausgebildet worden, und heute Abend könnte es sein, dass ihr Eurem Eid gerecht werden müsst. Wir sollen auf dem Weg zum Markt und zurück vor dem König reiten, gesäumt von den Männern des Königs. Beim ersten Anzeichen von Ärger, schließen wir die Ränge um Korin und schaffen ihn um jeden Preis hierher zurück. Die Männer des Königs mögen uns dabei helfen, aber die Ehre und die Pflicht liegen bei uns.«


  »Was ist mit Vater?«, wollte Korin wissen. »Ich werde mich nicht wie ein Gepäckstück davonschleifen lassen, wenn er in Gefahr schwebt!«


  »Der König wird gut beschützt. Eure Aufgabe, mein Prinz, besteht darin, am Leben zu bleiben, um nach ihm zu herrschen. Also keine Heldentaten heute, verstanden?« Er hielt Korins Blick, bis der Junge nickte, dann bedachte er den Rest von ihnen mit einer finsteren Miene. »Und hört auf, euch wie ein Rudel Mädchen bei einem Picknick aufzuführen! Das ist eine ernste Angelegenheit.« Er rieb sich den grau melierten Bart. »Und eine gewagte, wenn ihr mich fragt. In der Hauptstadt wird heute Blut vergossen, das Blut von Priestern. Was immer sie verbrochen haben mögen, so etwas verheißt nichts Gutes, also bleibt wachsam und achtet jeden Zoll des Wegs auf Anzeichen für Ärger, bis wir wohlbehalten wieder hier sind.«


  Damit sprang er vom Tisch und begann, mit einem Stück Kreide einen Schlachtplan auf den Boden zu malen. »Das größte Kopfzerbrechen bereitet mir der Marktplatz; dort wird die Menschenmenge am dichtesten sein, und die Verhältnisse sind am beengtesten. Wir werden uns hier aufhalten, vor der Plattform in der Mitte. Prinz Korin, Ihr und die Adeligen werdet zur Rechten des Königs sein. Knappen, ihr haltet euch mit euren Pferden jeweils hinter eurem Herrn, und ich will, dass ihr die Menge im Auge behaltet, während die anderen die Hinrichtungen beobachten. Im schlimmsten Fall bleibt ihr bei Korin, und wir erkämpfen uns den Weg zurück zum Tor. Habt ihr das alle verstanden?«


  »Ja, Meister Porion!«, antworteten sie wie mit einer Stimme.


  Kurz schwieg er und ließ den Blick erneut in die Runde wandern. »Gut. Und heute Abend gilt Kriegsrecht. Jeden, der in Panik gerät und den Prinzen im Stich lässt, bringe ich eigenhändig um.«


  »Ja, Meister Porion!«, brüllte Ki in dem Wissen mit den anderen, dass es keine leere Drohung war.


  Als sie hintereinander hinausmarschierten, drückte er kurz und verstohlen Tobins Handgelenk. »Bereit?«


  Tobin sah ihn völlig ruhig an. »Selbstverständlich. Und du?«


  Grinsend nickte Ki. Auch er verspürte keine Angst, doch insgeheim schwor er sich, dass seine oberste Sorge nicht Korin gelten würde, sollte es Ärger geben.


  


  Ein gelber Vollmond hing über der Stadt und malte einen wogenden, goldenen Pfad über das Antlitz des Hafens. Die Luft war totenstill, als hielte die ganze Stadt den Atem an. Keine Brise vom Meer lockerte den stickigen Sommergestank der Straßen auf. Kis Fackel flackerte kaum, als sie langsam vor sich hinritten. Die hohen Steingebäude entlang der Hauptstraße ließen das Klappern der Hufe und das klägliche Pochen der Trommeln widerhallen.


  Tobin ritt natürlich neben Korin und Porion, Ki hinter ihnen mit Caliel, Mylirin und Tanil. Alle Knappen trugen Fackeln. Die Garde des Königs flankierte sie und bildete die Nachhut. Ki war froh über die Reihen roter Wappenröcke zu beiden Seiten. An jenem Abend spürte er die volle Last der Verantwortung, die mit all ihrer Ausbildung, den Banketten und den Übungsgefechten einherging.


  Wenn er zurückschaute, konnte er den König nur ansatzweise über den Köpfen der anderen Gefährten erkennen. Das Fackellicht verwandelte Erius' Krone in einen Kranz aus Feuer um die Stirn, und es ließ sein erhobenes Schwert funkeln.


  »Er sieht aus wie Sakor höchstpersönlich, findest du nicht?«, flüsterte Mylirin bewundernd, als er Kis Blick folgte.


  Ki nickte, dann wurde er von einem silbrigen und weißen Aufblitzen neben dem König abgelenkt. Fürst Niryn ritt wie ein General neben Erius.


  Die Menschenmenge vor dem Palatin hatte sich als kleiner und ruhiger als erwartet erwiesen. Nun bahnten sie sich den Weg durch ein Viertel, das vorwiegend adelige Aurënfaie und reiche Händler bewohnten, und Ki sah sich unruhig um. Es war noch nicht spät, dennoch zeigte sich kaum irgendwo ein Licht.


  Ein Herold ritt dem Haupttross voraus und rief: »Die Gerechtigkeit des Königs wird geübt. Lang lebe König Erius!«


  Einige Umstehende griffen den Ruf auf, andere hingegen zogen sich in schattige Eingänge zurück und beobachteten ihr Vorüberziehen schweigend. Als Ki aufschaute, erblickte er Leute, die sie von ihren Fenstern aus beobachteten. Er wappnete sich für weitere Kohlköpfe oder Schlimmeres.


  »Priestermörder!«, brüllte eine einsame Stimme aus der Dunkelheit. Ki sah, dass mehrere Gardisten Ausschau nach dem Andersdenkenden hielten, und ein Gefühl der Unwirklichkeit erfasste ihn. Diese Straßen, durch die er vor Kurzem so unbeschwert geritten war, vermittelten plötzlich den Eindruck von Feindgebiet.


  Tobin und Korin saßen steif wie ein Paar Schürhaken im Sattel, aber Tobin sah sich um, achtete wachsam auf eine mögliche Bedrohung. Ki wünschte, er könnte das Gesicht seines Freundes erkennen und in jenen blauen Augen lesen, was Tobin von all dem hielt, denn mit einem Mal spürte Ki deutlicher als je zuvor die Kluft, die sie trennte  nicht die des Reichtums, sondern jene des Blutes, der Geschichte und des Ranges.


  In der Nähe des Ostmarktes wurden die Menschenmassen dichter. Viele hielten Fackeln hoch erhoben, um den Weg des Königs zu erhellen, und Ki musterte prüfend die Gesichter: Einige wirkten traurig, andere lächelten. Ein paar Menschen winkten, vereinzelt wurde geweint.


  Ki versteifte sich und suchte die Menge nach dem Funkeln einer Klinge oder der Krümmung eines Bogens ab. Als endlich das Tor vor ihnen in Sicht geriet, erschauderte er mit einer Mischung aus Erleichterung und Furcht. Er hörte deutlich die Geräusche einer riesigen Menschenansammlung.


  Dies war der größte Platz der Stadt. Er befand sich auf halbem Wege zwischen dem Palatin und dem Hafen und wurde auf drei Seiten von hohen Gebäuden gesäumt, darunter das Theater, das die Gefährten schon oft besucht hatten. Der kopfsteingepflasterte Platz hing leicht nach Osten und wurde auf jener Seite von einer niedrigen Steinbrüstung begrenzt, die einen kleinen, bewaldeten Park und den Hafen überblickte.


  An diesem Abend erkannte Ki den Ort kaum. Sämtliche Stände waren entfernt worden, und die Menschen standen Schulter an Schulter, abgesehen von einem Prozessionsweg, den Niryns Graurücken freihielten. Sogar der Schrein der Vier war verschwunden. Mehr als der Anblick all der Spürhundgardisten verursachte Ki dieser Umstand ein sinkendes Gefühl in der Magengrube.


  In der Mitte des Platzes erhob sich eine breite, mit einem Banner verhüllte Plattform wie eine Insel aus dem Meer der Gesichter. Sie wurde an allen Seiten von Rängen der Graurücken bewacht, bewaffnet mit Streitäxten und Schwertern. Acht weiß gewandete Zauberer standen dort und warteten. An den vier Ecken aufgestellte Fackeln erhellten ihre silbrig bestickten Roben und die zwei großen Holzrahmen, die sich unmittelbar hinter ihnen abzeichneten.


  Sie sehen aus wie aufgekippte Betten oder Türen ohne Wand ringsum, dachte Ki, der den Zweck der Vorrichtungen durch die Geschichten, die er gehört hatte, bereits erahnte. Dahinter ragte ein vertrauteres Gebilde auf: das nackte Gerüst eines Galgens. Leitern lehnten einsatzbereit am Querbalken, und Ki zählte fünfzehn wartend herabbaumelnde Stricke.


  Eine Schar von Würdenträgern und Adeligen saß auf dem geräumten Platz vor der Plattform auf ihren Pferden, und Ki war froh, unter ihnen Fürst Hylus zu erspähen. Zweifellos atmete auch Nikides vor Erleichterung auf, wenngleich der alte Mann seit dem vergangenen Abend um zehn Jahre gealtert schien.


  Als sich der König näherte, verstummte die Menge. Die einzigen Geräusche bildeten die Trommeln und die Laute der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster.


  Korin und die Gefährten reihten sich wie angeordnet zur Rechten des Königs auf. Ki nahm seinen Platz hinter Tobin ein, beruhigte Drache und ließ die Hand auf dem Schwertgriff ruhen.


  Niryn stieg ab und folgte dem Herold auf die Plattform. Die Trommeln verstummten, und einen Augenblick konnte Ki das Meer hören. Die Zauberer der Spürhunde verneigten sich tief vor dem König, dann bildeten sie einen Halbkreis um ihren Meister.


  »Bezeugt, ihr alle, die ihr euch hier eingefunden habt, die geheiligte Gerechtigkeit des Königs!«, rief der Herold. »Auf Anordnung von König Erius, Erbe Ghërilains, Träger des Schwertes und Beschützer von Skala, werden diese Feinde Skalas vor dieser Versammlung und den Vieren zu Tode gebracht. Wisset, dass sie Verräter am Thron und allen rechtschaffenen Menschen sind.«


  Einige bejubelten seine Verlautbarung, doch die meisten murmelten nur leise bei sich. In der Ferne brüllte jemand wütend, wurde aber rasch von anderen Stimmen übertönt.


  Der Herold entfaltete eine vor Siegeln schwere Schriftrolle und verlas die Namen der Verurteilten und die gegen sie erhobenen Anklage. Der Vierte war der junge Priester, der den Kohlkopf geworfen hatte. Sein Name lautete Thelanor, und ihm wurde Verrat, Aufruhr und Angriff auf den Königlichen Prinzen zur Last gelegt. Er war bereits über den Mund mit dem Verräter-V gebrandmarkt worden, dem Mal eines ketzerischen Priesters. Wachen zu beiden Seiten der Plattform hievten die gefesselten Gefangenen in die wartenden Arme der Henker empor.


  Die Verurteilten trugen lange, ärmellose Kittel aus rauem, ungebleichtem Musselin. Unter ihnen befanden sich einige Frauen, aber die meisten waren Männer und Jungen. Viele hatten das Verräterbrandmal auf der Stirn, und alle waren geknebelt. Nur zwei, ein alter Mann und eine alte Frau mit grauem Haar und schmalen, runzligen Gesichtern, waren so wie Thelanor über den Mund gebrandmarkt. Sie hielten die Häupter hoch erhoben, als die Wachen sie auf die Leitern stießen.


  Ki war mit seiner Familie einmal nach Colath gereist, um zu sehen, wie Diebe und Räuber gehängt wurden. Damals hatte die Menschenmenge nach Blut gelechzt und die Verurteilten mit allem beworfen, was ihr in die Finger kam. Ki und seine Geschwister hatten dies für einen großen Spaß gehalten und Steine und verfaulte Äpfel zusammengesucht, um sie zu schleudern. Sein Vater hatte ihnen einen Kupfergroschen für jeden Treffer gegeben, Geld, das sie später am Stand des Süßwarenverkäufers ausgeben durften.


  Nun sah sich Ki mit wachsendem Unbehagen um. Nur wenige Menschen warfen Dinge, und er erblickte kaum Kinder, abgesehen von jenen, die unter dem Galgen standen. Einer der Jungen ähnelte so sehr seinem Bruder Amin, dass Ki ihm beinah erschrocken zugerufen hätte, bevor der Name eines Fremden verlesen wurde.


  Die Trommler schlugen einen schnellen Takt. Soldaten stützten die Leitern am Balken des Galgens, und die Gefangenen wurden nacheinander gezwungen, zu den Stricken hinaufzuklettern. Die anderen Gefährten brachen in Jubel aus, als der erste Mann hinabgestoßen wurde, auf dass er am Ende des Seils baumelte.


  Korin zückte das Schwert und brüllte: »Tod den Feinden Skalas! Lang lebe der König!«


  Die anderen stimmten rasch darin mit ein, keiner schneller als der beflissene Orneus. Ki war überzeugt davon, gesehen zu haben, wie sich der Junge vergewisserte, dass Korin ihn beobachtete, und Ki verachtete ihn dafür.


  Tobin hatte wie die anderen das Schwert gezogen, doch er schwenkte es nicht und stieß keinen Jubel aus. Auch Ki vermochte keine Begeisterung aufzubringen.


  Der zweite Mann setzte sich zur Wehr, weinte und musste gewaltsam von der Leiter gelöst werden. Dies ließ einige der anderen Gefangenen in Panik geraten, und einen Augenblick sah es so aus, als müssten die Soldaten bei allen Zwang anwenden.


  Inzwischen wachte die Menge auf, und ein Hagel aus verrottetem Gemüse prasselte auf die Verurteilten und ihre Wachen ein.


  Als Nächstes wurde eine Frau gehängt, danach kam der junge Thelanor an die Reihe. Er versuchte, etwas durch seinen Knebel zu brüllen, aber über den Lärm hätte ihn ohnehin niemand gehört. Letzten Endes ging er wie ein Mann in den Tod und sprang von der Leiter, bevor die Wachen ihn stoßen konnten.


  Ein paar der verbliebenen Verurteilten mussten die Leitern hinaufgezwungen werden, doch die meisten gaben sich tapfer oder fühlten sich beschämt durch das Beispiel des Priesters. Ein Mann vollführte den Kriegergruß, so gut es ihm mit gefesselten Händen möglich war, ehe er sich hinabstürzte. Das höhnische Johlen der Massen stockte einen Lidschlag lang, dann setzte es umso stärker wieder ein, als sich der nächste Mann an den Sprossen festklammerte, sich wehrte und sich benässte, als die Wachen ihm auf dem Kopf schlugen. Die Jungen und die Frauen gingen ruhiger in den Tod.


  Die alten Priester kamen als Letzte an die Reihe. Sie zögerten nur kurz, um die gefesselten Hände an die Herzen und Stirnen zu heben, bevor sie die Leitern erklommen. Dies beeindruckte sogar die Gehässigsten in der Menge, und niemand bewarf sie mit etwas. Beide Priester traten ohne Gegenwehr oder Aufbegehren von den Leitern.


  Mittlerweile waren die Menschenmassen fast still geworden. Ki vermeinte, vereinzelt ein Weinen zu hören. Die alten Leute waren rasch gestorben  ihre schwachen Genicke brachen wie trockene Stöcke. Die Frauen und Kinder hingegen waren leicht, und die Krieger besaßen Hälse wie Stiere; die meisten kämpften lange und hart, bis Bilairy sie letztlich zu sich holte. Ki musste sich zwingen, hinzusehen, da er Tobin keine Schande bereiten wollte, indem er den Blick abwandte. Für gewöhnlich versetzten Henker den Leidenden einen kräftigen Ruck an den Beinen, um sie von ihrem Elend zu erlösen, aber an diesem Abend half ihnen niemand.


  Als es endlich vorüber war, setzte der Trommelwirbel mit einem schärferen, schnelleren Takt wieder ein. Ein großer Karren mit hohen Seiten rollte auf den Platz, gezogen von einem Paar schwarzer Ochsen, umgeben von Rängen der Graurücken mit Schilden und aufrecht gehaltenen Schwertern. Sechs Zauberer der Spürhunde standen mit ineinander verschränkten Armen nach innen gewandt auf dem Karren.


  Niemand wagte, etwas auf sie zu werfen, aber ein unmutiges Gemurmel schwoll zu zornigem und empörtem Gebrüll an. Ki schauderte und spürte die plötzliche Wut wie eine Welle der Übelkeit. Ob der Zorn der Menge jedoch den Zauberern der Spürhunde oder ihren nicht erkennbaren Gefangenen galt, vermochte er nicht zu sagen.


  


  Tobin hatte noch nie einer Hinrichtung beigewohnt, und es hatte all seiner Willenskraft bedurft, Gosi nicht in einen Galopp zu treten und zu flüchten. Das Bisschen, das er zum Abendessen hinunterbekommen hatte, stieg im brennend in die Kehle hoch, und er schluckte krampfhaft und betete, dass Korin und Porion seine Schwäche nicht bemerken würden. Keinem der anderen schien das Schauspiel Ungemach zu bereiten; Korin gebärdete sich, als sei dies die beste Unterhaltung, die er je erlebt hatte, und schloss mit einigen der anderen geflüsterte Wetten darüber ab, welcher der gehängten Gefangenen am längsten durchhalten würde.


  Als der Karren die Plattform erreichte, überwältigte Tobin eine jähe, unbegründete Angst. Was, wenn es Arkoniel wäre, der zum Vorschein käme, oder Iya? Er umklammerte die Zügel so fest, dass seine Finger schmerzten, und beobachtete, wie zwei nackte Gefangene von dem Karren geschleift wurden.


  Sie sind es nicht!, dachte er, benommen vor Erleichterung. Beide waren Männer, und keiner so behaart wie Arkoniel. Es hatte ohnehin kein Grund zu der Annahme bestanden, dass sie es sein könnten, wie er nun erkannte, doch einen Augenblick lang hatte die Möglichkeit allzu wirklich geschienen.


  Beiden Männern waren aufwendige, rote Muster auf die Brust gemalt und Eisenmasken über die Gesichter geschnallt worden. Diese wiesen lediglich schräge Schlitze für die Augen und die Nase auf und verliehen den Gefangenen ein böses, unmenschliches Aussehen. Metallketten fesselten ihre Handgelenke.


  Die Wachen zwangen sie auf die Knie, und Niryn trat hinter sie und hob die Arme über ihre Köpfe. Tobin hatte immer gefunden, dass Niryn wie ein Bücherwurm aussah, nun jedoch schien er anzuschwellen und zu wachsen, ragte bedrohlich über den Verurteilten auf.


  »Sehet die Feinde Skalas!«, rief er mit einer Stimme, die bis zu den fernsten Winkeln des Platzes hallte. Er wartete, bis das darob aufbrandende Gebrüll erstarb, dann fuhr er fort: »Sehet diese so genannten Zauberer, die den rechtmäßigen Herrscher von Skala stürzen wollten. Hexer! Sie verderben Ernten und Herden, predigen Aufruhr, beschwören Unwetter herbei, auf dass Blitze und Feuer über die unschuldigen Menschen ihrer Dörfer kommen. Sie entweihen den geheiligten Namen Illiors mit abartiger Magie und bedrohen die Sicherheit unseres Landes!«


  Tobin schauderte; dies waren überaus schwerwiegende Anschuldigungen. Doch als er die verurteilten Zauberer musterte, fiel ihm nur auf, wie hilflos und gewöhnlich sie wirkten. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass sie jemandem ein Leid antun könnten.


  Niryn drückte sich beide Hände an die Stirn und aufs Herz, dann verneigte er sich tief vor dem König. »König Erius, was ist Euer Wille?«


  Erius stieg ab, erklomm die Plattform und ging zu ihm. Er drehte sich der Menge zu, zog Ghërilains Schwert, stellte es mit der Spitze zwischen seinen Füßen ab und faltete die Hände über den Griff. »Reinigt das Land, getreue Zauberer von Skala«, rief er. »Beschützt mein Volk!«


  Kein Soldat trat vor. Stattdessen schleiften die Zauberer der Spürhunde die Verurteilten zu den aufrechten Rahmen. Drei der Zauberer standen etwas abseits und stimmten einen steten Sprechgesang an, während die Gefangenen von ihren Fesseln befreit und rasch in gespreizter Haltung mit Silberseilen an die Rahmen gebunden wurden.


  Einer der Verurteilten schien betäubt oder krank. Seine Beine wollten sein Gewicht nicht tragen, und er musste gestützt werden, während er festgezurrt wurde. Der andere verhielt sich weniger teilnahmslos. In dem Augenblick, als die Zauberer nach seinen Händen griffen, um sie an den Rahmen zu fesseln, wand er sich schlagartig los und taumelte vorwärts. Er hob die Hände ans Gesicht, stieß einen erstickten Schrei aus, und die Eisenmaske zerbarst in einer Wolke aus Rauch und Funken. Blut spritzte auf die Gewänder der nahesten Zauberer.


  Tobin beobachtete das Geschehen entsetzt und zugleich wie gebannt, war unfähig, den Blick abzuwenden. Das blutige Antlitz des Mannes war grässlich aufgerissen und vor Schmerzen verzerrt. Zerbrochene Zähne traten in einem trotzig verzogenen Mund zutage, als der Mann die Fäuste in Richtung der Menschenmenge erhob und brüllte: »Narren! Blinde Schafe!«


  Die Zauberer packten ihn, aber er setzte sich heftig zur Wehr und schüttelte sie ab. »Dein Tag der Abrechnung wird kommen!«, schrie er und deutete auf den König. »Die wahre Königin steht bereit; sie weilt bereits unter uns …«


  Er riss sich los, als ein weiterer Zauberer ihn zu fassen versuchte, und plötzlich starrte er unmittelbar auf Tobin herab.


  Der Junge vermeinte, ein jähes Aufflammen von Erkennen in diesen wirren Augen zu erkennen. Ein seltsames Kribbeln breitete sich über ihn aus, als sie einander eine scheinbar lange Weile anstarrten.


  Er sieht mich! Er sieht mein wahres Gesicht!, dachte Tobin benommen, als etwas, das an Freude erinnerte, in den Blick des Mannes trat. Dann stürzten sich die anderen wieder auf ihn und zerrten ihn zurück.


  Von jenem Blick befreit, sah sich Tobin panisch um und fragte sich, ob die Menge ihn fliehen ließe, sollte Niryn ihn anprangern. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Zauberer und der König von dem Handgemenge zurücktraten, doch er wagte nicht, unmittelbar hinzuschauen. Starrten sie ihn an? Hatten sie begriffen? Als er schließlich doch hinspähte, beobachteten die beiden den Verlauf der Hinrichtung.


  Die Zauberer der Spürhunde schleiften den sich wehrenden Mann an den Armen und Haaren wieder zum Rahmen, dann rissen sie ihm so heftig den Kopf zurück, dass ein weiterer Zauberer ihn knebeln konnte.


  »Der Lichtträger lässt sich nicht verhöhnen!«, brachte der Verurteilte noch hervor, als man ihm eine Schleife des Silberseils zwischen die Zähne zwängte. Auch danach kämpfte er weiter. Tobin starrte so gebannt auf ihn, dass er nicht bemerkte, wie sich der König bewegte und das Schwert Ghërilains in den Bauch des Mannes rammte.


  »Nein!«, stieß Tobin flüsternd hervor, entsetzt darüber, mit ansehen zu müssen, wie jene ehrenvolle Klinge mit dem Blut eines Gefangenen besudelt wurde. Der Verurteilte schlug noch einmal um sich, dann sackte er kraftlos vorwärts, als der König das Schwert zurückzog.


  Die Zauberer hielten den Mann aufrecht, und Niryn presste ihm die Hand auf die Stirn. Der Gefangene lebte noch und spuckte Niryn an, wodurch er einen weiteren roten Fleck auf den weißen Roben hinterließ. Niryn schenkte der Beleidigung keine Beachtung und begann stattdessen mit einem leisen Sprechgesang.


  Die Augen des Gefangenen rollten in den Höhlen nach oben, und die Beine knickten unter ihm ein. Danach war es ein Leichtes, ihn an den Rahmen zu binden.


  »Fahrt fort«, befahl Erius, während er ruhig die Klinge sauberwischte.


  Nachdem die Ordnung wiederhergestellt war, bildeten die Zauberer einen Halbkreis um die Rahmen und begannen mit einem neuen Sprechgesang. Er wurde lauter und lauter, bis weiße Flammen, heller als alles, was Tobin je gesehen hatte, auf den Leibern der Verurteilten aufzüngelten. Es gab keinen Rauch, auch der Gestank blieb aus, der manchmal von den Verbrennungsstätten außerhalb der Mauern in die Stadt wehte. Die verurteilten Zauberer kämpften einige Augenblicke lang, dann wurden sie rasch und so vollständig verzehrt wie die Flügel einer Motte in einer Kerzenflamme. Binnen weniger Herzschläge blieben von ihnen nur noch die verkohlten Hände und Füße übrig, die noch in den Silberfesseln an den Ecken der versengten Holzrahmen hingen.


  Die gleißende Helligkeit ließ dunkle Punkte in Tobins Sicht zurück. Vergeblich versuchte er, sie wegzublinzeln, während er auf den linken Rahmen starrte und sich an den erkennenden Blick erinnerte, den er im schmerzverzerrten Antlitz des Mannes erspäht hatte. Dann neigte sich die Welt um ihn. Der Platz, die johlende Menge, die mitleiderregenden, schrumpligen Überreste an den Rahmen, alles verschwand, und stattdessen sah Tobin eine schimmernde, goldene Stadt auf einem hohen Felsen über dem Meer.


  


  Niemandem, nicht einmal Niryn, fiel der winzige, verkohlte Kiesel auf, der zwischen der Asche der Zauberer lag.


  Zwanzig Meilen entfernt, unter demselben gelben Mond, legte Iya den Kopf auf den Tisch einer Schänke und sog scharf die Luft ein, als weißes Feuer ihre Sicht erfüllte wie an jenem Tag in Ero. Darin erkannte sie ein weiteres schmerzverzerrtes Gesicht, dessen Schicksal besiegelt wurde. Es war Kiriar. Kiriar von Auenfurt. Sie hatte ihm an jenem Tag im Wurmloch einen Talisman gegeben.


  Die Schmerzen verflogen rasch, doch sie blieb zutiefst erschüttert zurück. »O Illior, nicht er«, stöhnte sie. Hatten sie ihn gefoltert und von der kleinen Gruppe von Zauberern erfahren, die sich unter ihren Füßen versteckte?


  Allmählich nahm sie den Lärm der Schänke um sich wieder wahr.


  »Ihr habt Euch verletzt.« Es war eine Drysierin. Iya war sie schon zuvor aufgefallen, als sie vor dem Schrein Dorfkinder geheilt hatte. »Lasst mich mal sehen, altes Mütterchen.«


  Iya blickte hinab. Der Weinbecher aus Ton, aus dem sie getrunken hatte, war in ihrer Hand zerborsten. Die Scherben hatten ihr die Handfläche aufgeschnitten und die verblasste Narbe gekreuzt, die Bruder ihr in der Nacht zugefügt hatte, in der sie Ki in die Feste brachte. Aus dem geschwollenen Fleisch unterhalb des Daumens ragte noch ein Splitter. Zu schwach, um etwas zu erwidern, ließ sie die Drysierin die Wunde waschen und verbinden.


  Als die Frau fertig war, legte sie eine Hand auf Iyas Kopf und sandte einen kühlen, lindernden Kraftstoß durch sie. Iya roch frische, grüne Triebe und Blätter. Der süße Geschmack von Quellwasser füllte ihren trockenen Mund.


  »Ihr seid herzlich eingeladen, heute Nacht unter meinem Dach zu schlafen, Mütterchen.«


  »Vielen Dank, gute Frau.« Es schien besser, die Nacht an Dalnas Herd zu verbringen als hier, wo zu viele neugierige Müßiggänger immer noch die verrückte Alte beobachteten, um zu sehen, welche Torheit sie als Nächstes anstellen würde. Ebenso fühlte es sich ratsam an, bei einer Heilerin zu sein, sollten die schrecklichen Schmerzen zurückkehren. Wer wusste, wie viele Zauberer Niryn in dieser Nacht noch verbrennen würde?


  Die Drysierin half ihr die schlammige Straße hinab zu einer kleinen Hütte am Rand des Dorfes und bettete sie dort auf eine weiche Liegestatt am Feuer. Nach Namen wurde weder gefragt, noch wurden sie mitgeteilt.


  Während Iya dort lag, war sie froh über die dichten Bänder von Schutzsymbolen, die in die Balken geschnitzt waren, und über die herabhängenden Zauberbeutel. Sakor mochte in Skala mit dem Lichtträger im Krieg liegen, aber der Erschaffer wachte immer noch unvoreingenommen über alles.


  Dennoch fand Iya in jener Nacht wenig Trost darin. Jedes Mal, wenn der Schlaf sie ereilte, träumte sie von der Seherin in Afra. Das Mädchen schaute mit leuchtend weißen Augen zu ihr auf und sprach mit der Stimme des Lichtträgers.


  Dies muss enden.


  In der Vision sank Iya vor ihr weinend auf das Gesicht.


  


  KAPITEL 25


  


  In den Monaten seit Iyas Abreise hatte Arkoniel die Straße nach Alestun regelmäßig hoffnungsvoll beobachtet. Der Frühling war ohne Besucher verstrichen. Mittlerweile brannte der Sommer die Weide braun, und immer noch ließen nur Händler und Tobins Boten Staub über die Bäume aufwirbeln.


  Es war ein weiterer sengend heißer Sommer gewesen; selbst das Tal um Alestun, dem seit Jahren die schlimmsten Auswirkungen der laufenden Dürren erspart geblieben waren, wurde nicht mehr verschont. Die Ernte verwelkte auf den Feldern, und junge Kälber und Lämmer verreckten auf den Weiden. Der Fluss schrumpfte zu einem plätschernden Rinnsal zwischen ausgedörrtem, gesprungenem, stinkendem Schlamm und abgestorbenen Wasserpflanzen. Arkoniel begnügte sich erneut mit lediglich einem Leinenschurz, und die Frauen liefen in ihren Hängekleidern umher.


  Eines späten Nachmittags im Lenthin arbeitete er gerade im Küchengarten und half Köchin, den letzten vergilbten Lauch auszugraben, als Nari aus einem Fenster im ersten Stock zu ihm herabbrüllte. Ein Mann und ein Junge kamen die Straße herauf.


  Arkoniel richtete sich auf und wischte sich den Dreck von den Händen. »Kennst du sie?«


  »Nein, es sind Fremde. Ich gehe sie begrüßen.«


  Als Arkoniel jedoch am Tor Ausschau hielt, erkannte er den vierschrötigen, graubärtigen Mann, der neben Nari ging, nicht hingegen den kleinen Jungen, der zwischen dem Gepäck auf dem alten Pferd mit eingesunkenem Rücken kauerte, das der Mann führte.


  »Kaulin von Getni!«, rief Arkoniel aus, überquerte die Brücke und ging ihnen entgegen. Es war zehn Jahre oder länger her, seit er beobachtet hatte, wie Iya dem Mann einen ihrer Kieseltalismane gab. Damals war Kaulin alleine gewesen. Sein kleiner Gefährte sah aus, als wäre er höchstens acht oder neun Jahre alt.


  »Iya hat mir verraten, dass ich dich hier finden würde«, sagte Kaulin und reichte ihm die Hand. Er bedachte den schmutzigen Lendenschurz und die sonnengebräunte Brust des jüngeren Zauberers mit einem belustigten Blick. »Bist wohl Bauer geworden, wie?«


  »Ab und an«, erwiderte Arkoniel lachend. »Ihr seht aus, als hättet ihr eine anstrengende Reise hinter euch.«


  Kaulin hatte schon immer zerlumpt gewirkt, doch es war der Junge, der Arkoniel Sorgen bereitete. Er schien zwar gesund und war braun wie ein Äffchen, aber er hielt den Blick auf den staubigen Widerrist des Pferdes gerichtet, als sich ihm Arkoniel näherte, und der Zauberer las in jenen großen, graugrünen Augen mehr Angst als Scheu.


  »Und wer bist du?«, fragte Nari und lächelte zu dem Kind empor.


  Der Junge schaute weder auf, noch antwortete er.


  »Hat eine Krähe deine Zunge gestohlen?«, neckte sie ihn. »Ich habe herrlich kühlen Apfelsaft in der Küche. Möchtest du welchen?«


  »Sei nicht unhöflich, Wythnir«, schalt sein Meister den Knaben, als dieser das Gesicht abwandte. Dann packte Kaulin das Kind am Rücken der zerlumpten Jacke und hob es vom Pferd wie einen Sack mit Äpfeln. Wythnir versteckte sich rasch hinter den Beinen des Mannes und steckte einen Finger in den Mund.


  Kaulin blickte mit finsterer Miene auf ihn hinab. »Ist schon gut, Junge. Geh mit der Frau.« Als sich Wythnir nicht rührte, packte Kaulin ihn an den Schultern und schob ihn nicht allzu sanft zu Nari. »Tu, was man dir sagt!«


  »Das ist unnötig«, meinte Nari scharf und ergriff die Hand des Kindes. Dann sagte sie in sanfterem Tonfall zu dem Knaben: »Komm mit, Wythnir. Köchin bäckt gerade leckere Küchlein, und du sollst das größte bekommen, mit Sahne und Beeren. Es ist lange her, seit wir einen kleinen Jungen zum Verwöhnen hier hatten.«


  »Wo bist du Iya begegnet?«, erkundigte sich Arkoniel, der Nari mit Kaulin folgte. »Ich habe seit Monaten nichts mehr von ihr gehört.«


  »Sie hat uns vor ein paar Wochen oben im Norden aufgespürt.« Kaulin zog einen Beutel vom Kragen seiner Jacke und schüttelte einen kleinen, gesprenkelten Stein daraus hervor. »Sie hat behauptet, sie hätte mich damit gefunden, und sie hat mich aufgefordert, hierher zu dir zu reisen.« Er sah sich auf dem gepflegten Küchenhof um, und seine Miene wurde etwas milder. »Sie meinte, hier wären wir sicher.«


  »Wir tun unser Bestes«, erwiderte Arkoniel und fragte sich, was Iya von ihm erwartete, sollten die Nächsten auf der Straße Niryn und dessen Spürhunde sein.


  


  Wie alle, die Iya letztlich noch zu ihm schicken sollte, hatte Kaulin in seinen Träumen flüchtige Blicke auf Chaos und eine aufsteigende Königin erhascht. Außerdem hatte auch er mit ansehen müssen, wie Zauberer dem Feuer der Spürhunde zum Opfer gefallen waren.


  »Deine Meisterin will nicht sagen, was für einen Zweck sie für uns vorgesehen hat, aber wenn sie sich gegen diese weiß gewandeten Dreckskerle auflehnt, dann werde ich ihr beistehen«, verkündete er, als er und Arkoniel nach dem Abendmahl zusammen in der schattigen Halle saßen. Selbst für eine Kerze war es zu heiß, deshalb begnügten sie sich mit einer Lichtkugel, die Arkoniel in den Kamin gezaubert hatte.


  Köchin hatte oben ein Bett für Wythnir vorbereitet, aber der Knabe weigerte sich stumm, sich von seinem Meister trennen zu lassen. Arkoniel hatte ihn den restlichen Nachmittag kein Wort sprechen gehört.


  Kaulin blickte traurig auf das Kind hinab, das eingerollt auf den Binsen schlief. »Armer Junge. Durch die vergangenen Monate hat er reichlich Grund, Fremden nicht zu trauen.«


  »Was ist geschehen?«


  »Ende des Nythin waren wir in Dimmerton. Wir sind dort in der Hoffnung in einer Herberge eingekehrt, uns ein Abendessen zu verdienen. Ein junger Bursche zeigte sich besonders angetan von meinen Kunststücken und lud mich auf einen Krug feinen Weins ein.« Zornig ballte er auf dem Knie eine Hand zur Faust. »Der Wein war stark und vermutlich mit etwas versetzt, denn das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich über das Orakel von Afra plappere und hervorsprudle, ich sei der Ansicht, der König habe die Seuchen heraufbeschworen, indem er dem Orakel keine Beachtung schenkt. Der Bursche stimmte meiner Meinung zu, und wir verabschiedeten uns als Freunde, aber in jener Nacht weckte mich ein Zimmermädchen und sagte, eine aufgebrachte Meute sei hinter uns her, und wir sollten besser fliehen.


  Ich war nicht so benebelt, dass ich mich einer Rotte betrunkener Zaubererhetzer nicht zu erwehren vermocht hätte, doch wer führte sie an? Kein Geringerer als mein Saufkumpan. Nur trug er nun die Robe eines Spürhunds. Dem Licht sei Dank, dass er der Einzige war, aber es ist ihm gelungen, mir dieses Mal zu verpassen, bevor wir ihm entkommen konnten.« Er schob den Ärmel zurück und zeigte Arkoniel eine bleiche, runzlige Narbe, die über seinen Unterarm verlief.


  Arkoniels Herz sank. »Hast du ihm etwas von den Visionen erzählt?«


  »Nein, das ist sicher in meinem Herzen verschlossen. Nur du und Iya haben mich je von …« Kaulin warf einen verstohlenen Blick um sich. »Von ihr reden gehört.« Kaulin rollte den Ärmel wieder herunter und seufzte. »Also, was sollen wir hier tun? Wir sind nicht so weit von Ero entfernt, dass die Spürhunde uns nicht erneut finden könnten.«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Arkoniel. »Abwarten und aufeinander aufpassen, vermute ich.«


  Kaulin erwiderte darauf nichts, doch Arkoniel erkannte an der Art, wie er sich umsah, dass ihn dieser unzulängliche Schlachtplan alles andere als beruhigte.


  


  Später saß Arkoniel an seinem Fenster und beobachtete, wie das Mondlicht auf dem Fluss schimmerte. Kaulin hatte den Hügel halb erklommen gehabt, ehe er von jemandem bemerkt worden war. Am Tag, als Oruns Männer die Straße heraufgedonnert waren, um Tobin zu holen, hatte die einzige Warnung in einer Staubwolke über den Bäumen bestanden, und das hatte ihnen herzlich wenig Zeit gelassen. Ohne Tobin in der Feste war Arkoniel nachlässig geworden.


  Dabei bestand mittlerweile sogar noch mehr Grund für Wachsamkeit. Zauberern Unterschlupf zu gewähren, die vor den Spürhunden des Königs geflüchtet waren, stellte ein wesentlich gewagteres Unterfangen dar als das Behüten eines Kindes, nach dem noch niemand suchte.


  


  KAPITEL 26


  


  In den Wochen nach der Hinrichtung wagte keiner der Gefährten offen über den furchterregenden Wutausbruch des Königs oder den Umstand zu reden, dass er einen wehrlosen Mann mit dem Schwert getötet hatte. Mit Tobins Ohnmachtsanfall hingegen verhielt es sich völlig anders.


  Der König war zornentbrannt darüber gewesen, dass ein Mitglied seiner eigenen Familie das Ereignis durch ein solches Anzeichen von Schwäche gestört hatte. Ki wies rasch darauf hin, dass Tobin nicht vom Pferd gefallen war, wenngleich nicht viel dazu gefehlt hatte. Als Ki bei ihm eintraf, hatte sich Tobin bereits selbst wieder aufgerichtet, doch die Menschen hatten es gesehen, und der Schaden war angerichtet. Bereits am folgenden Tag sprach man überall im Palatin darüber, zumindest hinter vorgehaltenen Händen.


  Die nachsichtigeren Gerüchte schrieben es Tobins Jugend und seiner unbedarften Erziehung zu; andere waren weniger freundlich. Wenngleich keiner der Gefährten es wagte, Tobin von Angesicht zu Angesicht damit aufzuziehen oder etwas vor Korin darüber zu sagen, ertappte Ki Alben und dessen Freunde des Öfteren dabei, dass sie hinter Tobins Rücken eine mädchenhafte Ohnmacht spielten.


  Am schlimmsten für Ki war Tobins Schweigen ihm gegenüber. Es war ihm eindeutig zu peinlich, um darüber zu reden, selbst vor seinen Freunden, und Ki brachte es nicht übers Herz, ihn zu bedrängen. Die Verbrennung war eine grausige Angelegenheit gewesen, und Ki war selbst nahe daran gewesen, sein Abendessen zu erbrechen.


  Ist bestimmt besser, vorerst nichts zu sagen und es einfach zu vergessen, redete sich Ki ein.


  


  Einige Wochen nach der Hinrichtung steuerten Ki und Tobin gerade auf den Speisesaal zu, als sie von drinnen eine Unterhaltung hörten, die Kis Eingeweide verkrampfte.


  »Das und wie er sich beim Tod von Fürst Orun verhalten hat?« Es war Alben, der sprach, höhnisch wie immer, und es bestand kein Zweifel darüber, über wen er redete.


  Tobin hielt vor der Tür inne und wich an die Wand zurück, um zu lauschen. Ki wollte ihn wegzerren, bevor er noch mehr hörte, aber er wusste, dass es keinen Sinn hätte, es zu versuchen. Tobin war erbleicht. Von dort, wo Ki stand, konnte er nur die Hälfte des Speisesaals und einige der Leute sehen, die sich darin aufhielten. Alben lehnte ungezwungen an dem langen Tisch und spielte sich vor Zusthra und Urmanis auf. Korin und Caliel befanden sich vermutlich nicht im Raum, sonst hätte Alben nicht gewagt, so über Tobin zu reden.


  »Ach, wen kümmert das?«, knurrte Zusthra, und in Ki keimte Hoffnung; Zusthra konnte grobschlächtig sein, aber in der Regel war er gerecht. Was er jedoch als Nächstes sagte, versetzte Ki einen heftigen Stich. »Aber wenn er den Anblick von ein paar Verrätern nicht ertragen kann, die ihre gerechte Strafe erfahren, was ist er dann auf dem Schlachtfeld nütze?«


  Es war zu viel. Mit vor sich geballten Fäusten stapfte Ki hinein. »Haltet gefälligst die Klappe!«, herrschte er die drei an, ohne sich darum zu kümmern, dass sie Adelige waren, während er nur einen Knappen verkörperte. Eher würde er Prügel in Kauf nehmen, als Tobin noch mehr von diesem Gerede hören zu lassen. Als er jedoch über die Schulter zurückschaute, war Tobin verschwunden.


  Zusthra wirkte verlegen, aber die anderen kicherten, als Ki den Speisesaal wieder verließ.


  


  Der Vorfall wurde allmählich von anderem Klatsch und dringenderen Sorgen übertüncht.


  Trotz seiner verheißungsvollen Worte in Atyion weigerte sich Erius nach wie vor, die Gefährten in den Kampf zu entsenden. Jeden Tag schienen neue Berichte über Banditen einzutreffen, die irgendwo Angst und Schrecken in Dörfern verbreiteten, oder über Seeräuber, die von den Inseln entlang der Küste aus zuschlugen. Und dennoch, als sich der Sommer rasch dem Ende zuneigte, wollte Erius den Gesuchen seines Sohnes, ihn und die Gefährten Blut schmecken zu lassen, nach wie vor nicht stattgeben.


  Vermutlich deshalb wandten sich die älteren Jungen zunehmend häufiger den Vergnügungen in den unteren Gefilden der Stadt zu, wie immer angeführt von Korin.


  Die Rückkehr des Königs hatte weder das Trinken noch die niederen Gelüste des Prinzen eingedämmt. Laut Nikides, der stets wusste, was am Hof vor sich ging, hatte Erius zu Porions entsprechenden Berichten nur gezwinkert und gemeint: »Er soll sich ruhig die Hörner abstoßen, solange er kann.«


  Danach zu urteilen, wie oft Tanil im Speisesaal oder in der Knappennische in Tobins Zimmer schlief, hatte Korin reichlich Hörner zum Abstoßen, und schließlich keimten einige der Saaten, die er verteilte. Ein paar weitere Zimmermädchen gerieten in andere Umstände, wurden jedoch rasch vom Hof verbannt. Wie viele Bastarde Korin mit den Freudenmädchen im Hafen gezeugt haben mochte, war nicht bekannt, zumindest nicht den Gefährten.


  Auch nach der peinlichen Begebenheit bei der Hinrichtung geriet Korins Hochachtung für Tobin nie ins Wanken, dennoch ließen die älteren Gefährten die jüngeren immer häufiger zurück, wenn sie nachts loszogen.


  


  Sofern Tobin die wachsende Kluft bemerkte oder sich daran störte, ließ er es sich nicht anmerken, selbst Ki gegenüber nicht. Während der Sommer in den kühleren Herbst überging, führten sie ihre geheimen Schwertübungen mit Arengil und Unas Kriegermädchen fort.


  An den meisten Tagen tauchten fast ein Dutzend auf, wenngleich Ki überzeugt davon war, dass die meisten nur gerne Jungenkleider trugen und neugierig waren. Una, Kalis und ein Mädchen namens Sylani waren die Einzigen, die echte Begabung zeigten.


  Ein paar Tage nach den Feierlichkeiten zu Tobins dreizehntem Namenstag trafen sie sich erneut. Als Tobin und Ki ankamen, fanden sie die Mädchen lachend vor. Una errötete entrüstet, als eine ihrer Freundinnen zugab, dass sie darüber gesprochen hatten, ob Tobin nach den königlichen Gesetzen alt genug für eine Vermählung sei oder nicht.


  »Alt genug, um in die Schlacht zu ziehen, das ist alles, woran mir liegt«, gab Tobin zurück und errötete selbst. Er hasste es, wenn sie mit ihm liebäugelten.


  »Und was ist mit dir?«, fragte Kalis und richtete freundliche Augen auf Ki. »Du bist fünfzehn. In meiner Ortschaft ist das alt genug, um zu heiraten.«


  »Nur, wenn du ein Kind als Gemahl willst«, spottete Arengil und drängte Ki mit der Schulter beiseite. »Wie wäre es mit mir? Ich bin alt genug, um dein Großvater zu sein.«


  »Du siehst meinem Großvater nicht besonders ähnlich«, erwiderte Kalis und fuhr mit einer Hand über die glatte Wange des Aurënfaie.


  Eifersüchtig versuchte Ki, ihre launische Aufmerksamkeit mit einem anmutigen, beidhändigen Schwung zurückzugewinnen, den er von Korin abgeschaut hatte. »Falls du je spüren willst, wie ein Bart kitzelt, wird er dir wenig nütze sein.« Nikides duckte sich beiseite, als Kis Klinge an seiner Schulter vorbeisauste.


  »Lass uns mal sehen, ob du diesen Hieb auch im Kampf einsetzen kannst, Knappe Kirothius«, forderte Una ihn lachend heraus. Sie wusste, dass er Kalis mochte.


  


  Tobin staunte darüber, welche Fortschritte Una erzielt hatte. Es lag noch kein Jahr zurück, seit sie mit der Ausbildung begonnen hatten, und sie war Nikides bereits ebenbürtig. Auch bei den anderen Jungen duldete sie es nicht, wenn sie bei Übungskämpfen Milde walten lassen wollten. Dadurch hatte sie schon aufgeplatzte Knöchel und blaue Flecken zu erklären gehabt, doch sie trug ihre Verletzungen voll Stolz.


  Als Tobin sie nun mit Ki beobachtete, dachte er an Grannia in Atyion zurück und an die Mädchen, die sie dort heimlich in der Hoffnung auf den Tag ausbildete, an dem eine Königin sie zu den Waffen rufen würde. Wie viele weitere wie sie mochte es in Skala geben? Und wie viele wie Ahra, die das Glück hatten, offen dienen zu dürfen?


  Inmitten dieser Überlegungen erblickte er auf der anderen Seite des Kreises Nikides. Er starrte über die Dächer hinweg auf etwas und wirkte dabei eindeutig entsetzt.


  Tobin drehte sich gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der König weniger als zwanzig Schritte entfernt in Sicht geriet. Porion und Korin begleiteten ihn, und ihr alter Feind Moriel, der vorausging. Das Antlitz des Königs bot einen unheilverkündenden Anblick. Korin erblickte Tobin und schüttelte den Kopf. Porion sah Tobin in die Augen und bedachte ihn mit einem vernichtenden Starren.


  Nacheinander wurden sich die anderen gewahr, wen sie als Zuseher hatten. Mehrere der Mädchen stießen bestürzte Schreie aus. Ki ließ das Schwert fallen und sank auf ein Knie. Arengil, Lutha, Nikides und ihre Knappen taten es ihm rasch gleich. Tobin konnte sich nicht bewegen.


  Erius trat in ihre Mitte und sah sich um, prägte sich die Gesichter für künftige Strafen ein. Schließlich baute er sich vor Tobin auf.


  »Was ist hier los, Neffe?«, verlangte er zu erfahren.


  Tobin wurde klar, dass er der Einzige war, der noch stand, doch seine Beine weigerten sich noch immer, ihm zu gehorchen. Kurz spähte er in die Augen des Königs, um die Zeichen darin zu deuten. Er entdeckte Zorn, soviel stand fest, aber auch jene quecksilbrige Gefahr, diesen Ansatz von Wahnsinn.


  »Nun?«, drängte Porion schroff.


  »Wir  wir haben bloß gespielt«, brachte Tobin schließlich hervor. Selbst für seine Ohren hörte es sich lächerlich an.


  »Gespielt?«


  »Ja, Majestät«, meldete sich eine zitternde, hohe Stimme zu Wort. Una. Sie legte das Schwert vor sich auf den Boden, als wollte sie es ihm darreichen. »Es ist bloß ein Spiel  wir tun so, als wären wir Krieger.«


  Der König wandte sich ihr zu. »Und wessen Einfall war das?«


  »Meiner, Majestät«, antwortete sie sofort. »Ich habe To- … Prinz Tobin gebeten, ob er uns zeigen könnte, wie man mit Schwertern spielt.«


  Der König schaute mit hochgezogener Augenbraue zu Tobin. »Ist das wahr? Und ihr versteckt euch hier oben, nur um zu spielen?«


  Moriel weidete sich unverhohlen an dem Schauspiel. Tobin fragte sich, wie lange er sie bespitzelt hatte und hasste ihn mehr denn je. Und wie viel hatte er dem König erzählt?


  »Una hat mich gebeten, es ihr beizubringen, und ich habe es getan«, erwiderte er. »Wir machen es hier oben, weil ihr Vater es nicht gutheißen würde. Und damit die älteren Jungen nicht über uns lachen würden, weil wir gegen Mädchen kämpfen.«


  »Du, Nikides?«, sagte Erius. »Du hast dabei auch mitgemacht und nie daran gedacht, deinem Großvater davon zu erzählen?«


  Nikides ließ den Kopf hängen. »Ja, Majestät. Es ist mein Fehler. Ich hätte …«


  »Ja, das hättest du verdammt noch mal tun sollen!«, tobte Erius. »Und du weißt es ebenfalls besser, junges Fräulein!«, herrschte er Una an. Dann wandte er sich wieder Tobin zu, das Gesicht vor anschwellender Wut verzerrt. »Und du  mein eigen Fleisch und Blut stiftet Aufruhr! Wenn meine Feinde davon erführen …«


  Endlich gaben Tobins Beine nach, und er kniete sich vor den König, überzeugt davon, dass der Mann Hand an ihn legen würde. In jenem Augenblick erhaschte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung, und eine noch größere Angst ließ ihm den Atem in der Kehle stocken.


  Bruder stand dort, wo zuvor der König gewesen war, und zeichnete sich gegen den Himmel ab. Selbst auf die Entfernung erkannte Tobin die Mordlust in den Zügen seines Zwillings. Bruder setzte sich in Bewegung, hielt auf den König zu, der Tobin weiter schalt.


  In Oruns Haus war Tobin zu überrascht gewesen, um etwas zu tun. Diesmal hob er die Hände in einer scheinbar demütigen Geste vor den Mund und flüsterte die Worte, so laut er es hinter den Fingern wagte.


  Bruder hielt inne und sah Tobin an; sein Mund verzerrte sich zu einem wütenden Knurren. Er befand sich nur noch wenige Schritte vom König entfernt, beinah in Reichweite. Der hungrige Zorn des Geistes rollte über die Schindeln des Daches wie kalter Nebel, aber Tobin starrte ihn an, während seine Lippen den stummen Befehl bildeten: Geh weg, geh weg, geh weg!


  Bevor er sehen konnte, ob Bruder ihm gehorchte, trat Erius näher und versperrte ihm die Sicht.


  »Was wimmerst du da, Balg?«, fragte er fuchsteufelswild. Von Grauen erfüllt wartete Tobin hilflos darauf, dass der König vor aller Augen tot umfallen würde.


  »Bist du taub und stumm zugleich?«, brüllte Erius.


  »Nein, Onkel!«, flüsterte Tobin. Er verlagerte geringfügig das Gewicht, um am König vorbeiblicken zu können. Bruder war verschwunden.


  »Verzeiht, Onkel«, sagte er; pure Erleichterung ließ ihm schwindlig werden und machte ihn verwegen. »Ich habe einfach nichts Schlimmes daran gesehen.«


  »Nichts Schlimmes? Obwohl du wusstest, dass ich ausdrücklich verboten habe …«


  »Wir haben sie nicht wirklich unterrichtet, Majestät«, platzte Ki heraus. »Wir dachten bloß, wenn wir mitspielen und alleine dabei sind, lassen sie sich vielleicht von uns küssen. Sie  sie taugen alle nichts.«


  Innerlich wand sich Tobin; zweifellos wusste Una, dass dies eine unverhohlene Lüge war, die Ki nur ausgesprochen hatte, um ihnen den Zorn des Königs zu ersparen, dennoch konnte sich Tobin nicht überwinden, sie anzusehen.


  »Er lügt!«, rief Moriel. »Ich habe sie beobachtet. Sie haben sie sehr wohl unterrichtet.«


  »Als ob du den Unterschied erkennen würdest, du teiggesichtiges Schoßhündchen!«, schoss Ki zurück.


  »Das reicht jetzt!«, herrschte Porion ihn an.


  Aber irgendwie war es Ki gelungen, genau das Richtige zu sagen. Erius starrte ihn eine lange Weile an, dann wandte er sich mit dem Beginn eines Grinsens Tobin zu. »Ist das wahr, Neffe?«


  Tobin ließ den Kopf hängen, damit er die Gesichter der Mädchen nicht sehen musste. »Ja, Onkel. Es war bloß ein Spiel, um alleine mit ihnen zu sein.«


  »Und sie zu küssen, wie?«


  Tobin nickte.


  »Das ist ja mal etwas Neues«, meinte Korin und lachte allzu laut.


  Auch sein Vater brach in Gelächter aus. »Tja, es fällt mir schwer, dir das zum Vorwurf zu machen, Neffe. Aber ihr Mädchen solltet vernünftiger sein. Schämt euch! Geht nach Hause zu euren Müttern, wo ihr hingehört, und denkt bloß nicht, sie würden davon nicht erfahren.«


  Una schaute zu Tobin zurück, als sie sich zum Gehen wandte. Die Zweifel in ihren Augen schmerzten ihn mehr als alles, was der König hätte sagen oder tun können.


  »Was den Rest von euch angeht …« Erius setzte ab, und Tobins Magen verkrampfte sich wieder. »Ihr könnt die Nacht vor dem Altar Sakors verbringen und über eure Torheit nachdenken. Geht! Und bleibt dort, bis die anderen Gefährten morgen Früh hinkommen.«


  


  In jener Nacht dachte Tobin stattdessen über den König und all das nach, was er sich erneut zu vergessen gestattet hatte. Trotz der Ausbrüche, die er bereits bezeugt hatte, hatte er sich vom väterlichen Gebaren und der Großzügigkeit Erius' vereinnahmen lassen.


  Bruders Erscheinen an diesem Tag hatte den Bann endgültig gebrochen, und sein Herz gleich mit. Es war der Beweis dafür, dass der König zumindest einen Augenblick lang beabsichtigt gehabt hatte, ihn zu verletzen, genau wie Orun.


  Doch es war weder dies noch die Bestrafung, was ihn in der dunkelsten Stunde der Nacht leise zum Weinen brachte. Während er dort niedergeschlagen und erschöpft auf schmerzenden Knien kauerte, drehte sich die Brise; der seltsam duftende Rauch vom Altar umfing ihn, und er erinnerte sich  er erinnerte sich daran, wie seine Mutter ihn zu jenem Fenster gezerrt und versucht hatte, ihn mit sich hinauszuziehen, als sie in den Tod stürzte. Er erinnerte sich daran, wie der Fluss ausgesehen hatte, schwarz zwischen den schneebedeckten Ufern. An den Rändern war Eis gewesen, und er hatte sich gefragt, ob es brechen würde, wenn er darauf landete. Seine Mutter würde ihn fallen lassen, und er war gefallen, aber im letzten Augenblick hatte ihn jemand gepackt und vom Fenster zurückgehievt, weg vom Klang des Todesschreis seiner Mutter.


  Es war Bruder gewesen. Aber warum hatte er nicht auch ihre Mutter gerettet? Hatte er sie stattdessen hinausgestoßen?


  Ein Schluchzen stieg ihm in die Kehle. Es bedurfte aller Willenskraft, die er besaß, es zu unterdrücken. Als er schon dachte, er würde verlieren und erneut Schande über sich bringen, fand Kis Hand die seine und drückte sie. Langsam zogen sich der Kummer und die Angst zurück wie die Wellen bei Ebbe. Er brachte keine Schande über sich, sondern begrüßte die Morgensonne benommen, aber von einem seltsamen Frieden erfüllt. Bruder hatte ihn an jenem Tag gerettet, und später erneut in Oruns Haus. Und vermutlich hätte er es auch auf dem Dach getan, hätte der König doch noch die Herrschaft über sich verloren.


  Er dich braucht. Du ihn brauchst, hatte Lhel gesagt. Bruder musste das ebenfalls wissen.


  


  Als er an jenem Morgen mit den anderen in den Palast zurückkehrte, erfuhr er von Baldus, dass Una in der Nacht spurlos verschwunden war.


  


  


  TEIL ZWEI


  


  Bruchstück eines Dokuments,


  entdeckt im Ostturm des Orëska-Hauses


  


  Hätten wir zu Beginn gewusst, wohin diese Vision uns führen würde, ich weiß nicht, ob wir den Mut gehabt hätten, ihr zu folgen.


  Auf seine Weise war das Orakel freundlich …


  


  


  KAPITEL 27


  


  Jener erste Winter mit Kaulin und Wythnir verlief ereignislos. Es traf regelmäßig Post von Tobin und Ki ein, und von Iya, die ihre Zeit zwischen ihren Reisen und häufigeren Besuchen in der Stadt aufteilte. Aus versteckten Andeutungen ging hervor, dass sie Verbündete in Ero gefunden hatte, Zauberer, die nützlicher wären, wenn sie blieben, wo sie waren, statt sich zu ihm zu gesellen.


  Die Jungen berichteten vom Leben am Hof, und durch die Briefe Tobins zog sich ein dunkler Faden von Sorge und Unzufriedenheit. Korin zechte immer mehr, der König gebärdete sich launisch, und die älteren Gefährten behandelten Tobin und die jüngeren wie Kinder.


  Im Gegensatz dazu erzählte Ki fröhlich von Feiern und verschiedenen Mädchen, die Interesse an ihnen zeigten. Arkoniel vermutete, dass Tobin über Letzteres weniger erfreut war; er erwähnte nie etwas von Mädchen, hatte nur einmal davon berichtet, dass eines, mit dem er befreundet war, unter rätselhaften Umständen verschwunden sei. Einzelheiten nannte er nicht, doch Arkoniel blieb mit dem unbehaglichen Eindruck zurück, dass Tobin glaubte, sie sei gemeuchelt worden.


  Als der Winter anbrach, widmete Arkoniel seine Aufmerksamkeit abwechselnd seinen Gästen und dem Arbeitszimmer. Kaulin konnte sich wenig für Arkoniels ›Hausmagie‹ begeistern, wie er es nannte, und zog es stattdessen vor, bei jedem Wetter durch den Wald zu wandern. Nachdem sich Kaulin eingelebt hatte, erwies er sich als etwas nörglerisch, und Arkoniel war zufrieden damit, den Burschen sich selbst zu überlassen.


  Es verdutzte ihn ein wenig, wie sehr Kaulin den jungen Wythnir vernachlässigte. Er war nicht wirklich unfreundlich zu dem Kind, aber zog regelmäßig ohne den Knaben los und ließ ihn in Naris Obhut wie ein gewöhnliches Kind, das lediglich eine Amme brauchte.


  Arkoniel erwähnte dies eines Morgens, als sich Nari mit dem Staubwedel über sein Arbeitszimmer hermachte.


  »Das ist schon in Ordnung«, meinte sie. »Ich bin froh, wieder ein Kind unter diesem Dach zu haben. Und der Erschaffer weiß, das arme kleine Ding kann ein wenig Verhätschelung gebrauchen. Ob als Zauberer geboren oder nicht, der Knabe ist noch kaum aus den Windeln und hat keine Menschenseele, die sich um ihn kümmert.«


  Arkoniel bemerkte eine gewisse Schärfe in ihrem Tonfall. Er legte sein Tagebuch mit halb fertigem Eintrag auf dem Arbeitstisch beiseite, drehte sich auf dem Stuhl um und verschränkte die Finger um ein angezogenes Knie. »Ich finde, Kaulin vernachlässigt ihn tatsächlich ein wenig. Allerdings schien es dem Kind durchaus gut zu gehen, als die beiden hier eintrafen.«


  »Er war nicht ausgehungert, das gebe ich zu, aber du hast ja gesehen, wie sich Kaulin dem Jungen gegenüber verhält. Er hat kaum je ein freundliches Wort für ihn übrig, wenn er sich überhaupt dazu herablässt, mit ihm zu reden. Aber was soll man auch erwarten? Kaulin hat ihn nur bei sich aufgenommen, um eine Schuld zu begleichen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Na ja, Wythnir hat es mir erzählt«, sagte Nari, und Arkoniel entging keineswegs ihr selbstgefälliges Lächeln, als sie dazu überging, die Fenster zu putzen. »Und unlängst habe ich noch etwas mehr aus Kaulin herausbekommen. Das arme kleine Ding wurde sehr schlecht von seinem ersten Meister behandelt, der ein Trunkenbold oder noch Schlimmeres war, soweit ich es verstanden habe. Ich vermute, dem gegenüber war selbst Kaulin eine Verbesserung, nur scheint ihm nichts an dem Knaben zu liegen. Kein Wunder, dass Wythnir ständig wie ein kleiner Geist aussieht.« Sie fegte Staub von einem Kerzenhalter. »Es macht mir nichts aus, ihn um mich zu haben. Er macht nicht den geringsten Ärger. Trotzdem, er ist mit der Gabe geboren, und da er sich schon so zu dir hingezogen fühlt, könntest du ihm ruhig ein wenig Aufmerksamkeit schenken.«


  »Zu mir hingezogen? Er hat noch nicht einmal mit mir geredet, seit er hier ist.«


  Nari schüttelte den Kopf. »Soll das heißen, du hast nicht bemerkt, dass er dir ständig folgt und sich vor dem Arbeitszimmer herumdrückt?«


  »Nein, habe ich nicht. Tatsächlich dachte ich, er mag mich nicht.« Arkoniels anfängliche Erfahrungen mit Tobin hatten ihn eine gewisse Scheu vor stillen Kindern entwickeln lassen. »Jedes Mal, wenn ich mit ihm spreche, steckt er einen Finger in den Mund und starrt auf seine Füße.«


  Nari schnippte mit dem Staublappen in seine Richtung und kicherte. »Oh, man muss sich bloß erst an dich gewöhnen. Du bist ein wenig bärbeißig und wunderlich geworden, seit die Jungen weg sind.«


  »Bin ich nicht!«


  »O doch, bist du. Köchin und ich achten einfach nicht darauf, aber wir reden hier von einem kleinen Jungen, und ich wage zu behaupten, davon verstehe ich mehr als du. Schenk ihm ein Lächeln. Zeig ihm ein paar Kunststücke, und ich wette einen Sester mit dir, dass er binnen kürzester Zeit auftaut.«


  


  Zu Arkoniels Überraschung gewann Nari die Wette. Wenngleich der Junge still und scheu blieb, hellte sich seine Miene merklich auf, wenn sich Arkoniel Zeit nahm, um ihm ein Kunststück zu zeigen, oder ihn bat, ihm bei kleineren Arbeiten zu helfen. Wythnir war immer noch zierlich, aber Köchins gutes Essen hatte Farbe in seine bleichen Wangen gezaubert und seinem zottigen, braunen Haar etwas Glanz verliehen. Unterhaltungen blieben schwierig; Wythnir sprach selten, außer eine Antwort zu murmeln, wenn man ihn etwas fragte.


  Im Arbeitszimmer jedoch beobachtete er jeden Handgriff Arkoniels mit aufmerksamen, ernsten Augen. Eines Tages bot Wythnir aus Gründen, die nur er selbst kannte, Arkoniel zögerlich an, ihm zu zeigen, wie man einen Glückszauber aus einem Büschel getrockneten Thymians und Pferdehaar fertigte. Dies war nichts, was Achtjährige in der Regel wussten, auch nicht solche, die mit der Gabe geboren waren. Handwerklich erwies sich der Zauber als etwas plump, aber er wirkte. Arkoniels aufrichtiges Lob brachte ihm das erste Lächeln ein, das er von dem Jungen gesehen hatte.


  Nach diesem kleinen Erfolg blühte Wythnir richtig auf. Es schien nur natürlich, ihn zu unterrichten, und es bedurfte nur weniger Stunden, um festzustellen, dass Kaulin mit dem Jungen besser als vermutet gearbeitet hatte. Wythnir war seit weniger als einem Jahr bei dem Mann gewesen, dennoch kannte er bereits die grundlegenden Sprüche und Feuerzauber und wusste überraschend viel über die Eigenschaften von Pflanzen. Arkoniel begann zu vermuten, dass Kaulins Vernachlässigung des Jungen weder an Langeweile noch an Enttäuschung lag, sondern vielmehr daran, dass ihm die offenkundige Begabung des Jungen widerstrebte.


  Die Entdeckung von Wythnirs Auffassungsgabe ließ Arkoniel vorsichtig dabei werden, was er dem Knaben von seinen eigenen Arbeiten sehen ließ. Was er über Lhels Hexerei gelernt hatte, galt unter den freien Zauberern nach wie vor als verbotenes Wissen. Die Vormittage verbrachten sie zusammen, doch an den Nachmittagen widmete sich Arkoniel alleine seiner Forschung.


  


  Seit Ranai ihn mit ihrem Geschenk bedacht hatte, war Arkoniel aufgefallen, dass ihm manche Arten von Zaubern  insbesondere Beschwörungen und Verwandlungen  leichter fielen als zuvor. Er sah die Muster der Zauber deutlich in seinen Gedanken und hatte festgestellt, dass er den magischen Blick fast eine Stunde aufrechterhalten konnte, ohne zu erschöpfen. Vermutlich war es ebenso sehr ihr wie Lhel zu verdanken, dass er letztlich einen ersten Erfolg bei dem verzeichnete, was er mittlerweile als seinen ›Pfortenzauber‹ bezeichnete.


  Seit ihm der Einfall dazu erstmals gekommen war, hatte er die Versuche ein gutes Dutzend Mal aufgegeben, aber früher oder später ertappte er sich immer wieder dabei, dass die alte Salzdose vor ihm stand und er versuchte, eine Bohne oder einen Stein durch Willenskraft in die Dose zu versetzen.


  Eines verregneten Vormittags im späten Klesin fegte Wythnir gerade das Arbeitszimmer, während Arkoniel einen weiteren Versuch unternahm. Wythnir ging zu ihm hinüber, um zu sehen, weswegen er so grummelte.


  »Was wollt Ihr denn machen?« Noch immer sprach er im gedämpften Tonfall eines Tempelnovizen. Arkoniel fragte sich oft, ob ein paar Tage mit Ki dies ändern würden.


  Der Zauberer hielt die widerspenstige Bohne hoch. »Ich will, dass die hier in die Dose wandert, aber ohne den Deckel zu öffnen.«


  Wythnir überlegte kurz. »Warum macht Ihr kein Loch in die Dose?«


  »Na ja, weißt du, das würde dem Sinn der Sache widersprechen. Ich meine, ebenso gut könnte ich einfach den Deckel …« Jäh verstummte Arkoniel und starrte erst den Jungen, dann die Dose an. »Danke, Wythnir. Würdest du mich bitte eine Weile alleine lassen?«


  


  Arkoniel verbrachte den Rest des Nachmittags und die Nacht mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden, tief in Gedanken versunken. Als der Morgen graute, schlug er die Augen wieder auf und lachte. Das Muster der Magie hatte sich ihm endlich offenbart, so schlicht und klar in seiner Beschaffenheit, dass er sich nicht vorstellen konnte, weshalb es sich ihm so lange entzogen hatte. Kein Wunder, dass es eines Kindes bedurft hatte, um ihn darauf hinzuweisen.


  Er kehrte zum Tisch zurück und ergriff eine Bohne sowie seinen Kristallstab. Dann summte er die Töne der Macht, die sich ihm während der Nacht eröffnet hatten, und wob mit der Spitze des Zauberstabs Lichtlinien in die Luft: Wirbelwind, Pforte, Reisender, Rast. Er wagte es kaum zu glauben, aber das Muster hielt, und das vertraute, kalte Prickeln von Macht wanderte von seiner Stirn zu den Händen hinab. Das Muster wurde heller, dann fiel es zu einem kleinen Fleck Dunkelheit zusammen, der glänzte, fest wie polierter Gagat wirkte und in der Luft vor ihm schwebte. Arkoniel tastete es mit seinem Geist ab und stellte fest, dass es sich drehte. Er war so überrascht, dass seine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde, und die Erscheinung verpuffte mit dem Geräusch eines Korkens, der aus einem Weinkrug gezogen wird.


  »Beim Licht!« Er sammelte sich und zeichnete das Muster erneut. Als es wieder in der Luft schwebte, erprobte er es behutsam und stellte fest, dass es formbar wie Lehm auf einer Töpferscheibe war. Es bedurfte nur eines Gedankens, um es auf die Größe eines Fassdeckels anschwellen oder auf die eines Spatzenauges schrumpfen zu lassen.


  Es war kein fester Zauber, doch er fand heraus, dass er ihn mühelos zu weben vermochte, und er versuchte es mit einer ganzen Reihe davon. Mit einem Gedanken konnte er die Lage des Zaubers ändern, ihn durch den Raum bewegen und die Achse von lotrecht auf waagerecht neigen.


  Schließlich stellte er sich vor Erwartung kribbelig die Salzdose vor, ohne sie anzusehen, und ließ eine Bohne in den kleinen Strudel fallen. Die Bohne verschwand wie ein Stein in einem winzigen Teich und kam nicht auf der anderen Seite zum Vorschein. Das Loch fiel mit dem üblichen dumpfen Klatschlaut in sich zusammen.


  Arkoniel starrte in die leere Luft, wo sich der Strudel befunden hatte, dann warf er den Kopf zurück und stimmte einen fidelen Jauchzer an, der seine Freude bis zu Lhels Lager trug.


  Wythnir, der augenscheinlich nicht weiter als vor die Tür gegangen war, stürzte herein. »Meister, was ist? Seid Ihr verletzt?«


  Arkoniel hob das erschrockene Kind in die Luft und tanzte mit ihm durch das Zimmer. »Du bist ein Glücksbringer, mein Junge, weißt du das? Illior segne dich, du hast mir den Schlüssel in die Hand gereicht!«


  Wythnirs verdutztes Lächeln brachte Arkoniel erneut zum Lachen.


  


  Im Verlauf der nächsten Wochen bewaffnete sich Arkoniel mit einer Handvoll Bohnen und unterzog seine neue Magie verschiedenen Prüfungen. Erfolgreich sandte er Bohnen von der gegenüberliegenden Seite des Zimmers aus, dann vom Gang aus und schließlich sogar durch die geschlossene Tür in die Dose.


  Ungewollt machte er dabei außerdem eine entscheidende Entdeckung: Wenn er unachtsam war oder sich beeilte, wenn er sich das Ziel nicht haargenau vorstellte und die Gedanken nicht ausreichend auf seine Absicht bündelte, verschwand die unglückselige Bohne einfach. Er erprobte dies wiederholt und war nicht in der Lage, eine der verlorenen Bohnen zurückzuholen oder festzustellen, wohin sie verschwunden waren.


  Zweifellos gefangen in dem Raum, den sie zwischen dem Muster und dem Endziel durchreisen, worum es sich dabei auch handeln mag, hielt er in jener Nacht in seinem Tagebuch fest. Es war beinah Mitternacht, doch er war zu aufgeregt, um sich Gedanken über Geister zu machen. Wythnir hatte sich längst zu Bett zurückgezogen, aber Arkoniel ließ die Lampen brennen, weil er nicht aufhören wollte, solange sich die Dinge so gut entwickelten. Allerdings war er müder, als er sich eingestehen wollte.


  Dennoch beschloss er, zu versuchen, etwas Schwereres in die Dose zu befördern. Ein Bleigewicht zum Fischen, das Ki oder Tobin zurückgelassen hatte, schien ihm genau richtig dafür. In seiner Aufregung streifte er jedoch unachtsam die schwarze Scheibe mit der Hand und spürte deutlich ein Ziehen, als sich das Loch schloss. Einen Augenblick lang konnte er nur dümmlich auf den blutspritzenden Stumpen starren, der alles darstellte, was von seinem kleinen Finger übrig war. Der Rest war verschwunden, sauber wie mit einem Schwertstreich unter dem zweiten Knöchel abgetrennt. Der Stumpen begann schmerzlich zu pochen, trotzdem stand er weiter da und beobachtete ungläubig, wie das Blut floss.


  Bald brachten ihn die Schmerzen zur Besinnung. Er wickelte den Finger in eine Falte seines Kittels, raste zum Tisch und öffnete die Dose. Das Bleigewicht war wie erwartet unversehrt, doch das Innere der Dose erwies sich als blutiges Chaos. Das Fleisch seines Fingers war von den Knochen gerissen und zu blutigen Klumpen zerfetzt worden. Die Knochen selbst waren unbeschädigt, und dasselbe galt für den Fingernagel, der wie eine zierliche Muschel neben dem Bleigewicht lag.


  Erst da begriff er das volle Ausmaß dessen, was er getan hatte. Er brach auf den Stuhl zusammen und stützte die Stirn auf die linke Hand. Ihm war klar, dass er nach Hilfe rufen sollte, ehe er ohnmächtig würde und den Boden vollblutete, aber es dauerte eine Weile, bevor er sich rühren konnte.


  Lhel hat mich gewarnt, die Fensterzauber nie zu berühren, dachte er, als ihn eine Welle von Übelkeit erfasste. Kein Wunder, dass sie gezögert hatte, ihn in Magie solcher Art einzuweihen.


  


  Es erwies sich als recht aufwendig, die Blutung zu stillen. Köchin vernähte das Ende des Stumpens, beschmierte es mit Honig und verband es mit einem sauberen Leinenstreifen.


  Die Dose putzte Arkoniel selbst aus, und er erwähnte weder Kaulin noch Wythnir gegenüber etwas von dem Vorfall. Stattdessen achtete er vorsichtiger als je zuvor darauf, andere fernzuhalten, wenn er den Zauber wob.


  Statt seinen Eifer zu dämpfen, spornte ihn der Unfall nur zusätzlich an. Die nächsten Tage verbrachte er mit Versuchen an verschiedenen Gegenständen: einem Stück Pergament, einem Apfel, einem Umhangstift und einer toten Maus aus einer der Fallen in der Küche. Allein der Metallstift blieb unbeschadet. Das Pergament wurde in Stücke gerissen, aber nicht verbrannt.


  Der Apfel und die Maus trafen in einem sehr ähnlichen Zustand wie sein abgetrennter Finger am Ziel ein  das Fleisch und die dünneren Knochen waren zerfetzt, der Schädel der Maus hingegen blieb unversehrt.


  Nachdem er somit bestimmt hatte, dass nur sehr feste Gegenstände unbeschadet befördert werden konnten, wandte er sich als Nächstes Versuchen mit verschiedenen Gewichten zu und stellte dabei fest, dass eine gemeißelte Buchstütze aus Stein nicht mehr Anstrengung als die Bohnen erforderte, um sie durch den Raum zu senden. Zufrieden kehrte er zu den Bohnen zurück und begann mit Entfernungsversuchen.


  Nari und die anderen bedachten ihn mit seltsamen Blicken, als er durch die Feste hastete. Wythnir wurde neben der Dose aufgestellt und hatte die Aufgabe, die Treppe herunterzubrüllen, sobald die kleinen Reisenden aufgetaucht waren.


  Ganz gleich, wie weit Arkoniel sich von der Dose entfernte, ganz gleich, wie viele Türen oder Wände sich dazwischen befanden, er brauchte sich nur ein Loch in der Seite der Dose vorzustellen, alle Aufmerksamkeit zu bündeln, und die Bohne fand den Weg.


  Als Nächstes versuchte er, die Bohnen an andere Zielorte zu befördern. Die Erste reiste erfolgreich vom Arbeitszimmer zur Opferablage des Hausschreins. Von dort sandte er sie weiter zu Köchins Mehlfass  in diesem Fall ein Erfolg, der mit reichlich Kleckerei einherging. Schließlich ging er dazu über, die Bohnen nach draußen zu befördern.


  Kaulin blieb unbeeindruckt. »Ich sehe darin keinen besonderen Nutzen«, meinte er naserümpfend, während er beobachtete, wie Arkoniel eine Bohne aus dem Stamm einer Weide am Fluss holte.


  Arkoniel schenkte ihm keine Beachtung und stellte stattdessen in Gedanken bereits eine Liste von Plätzen in anderen Ortschaften zusammen, die er sich deutlich genug vorstellen konnte, um die Magie darauf zu richten.


  »Natürlich ist es ein Nachteil, keine Briefe auf Pergament befördern zu können«, räumte er ein. »Aber auch dafür muss es eine Lösung geben.«


  »Ihr könntet sie auf Holzstücke schreiben«, schlug Wythnir vor.


  »Ich denke, das könnte ich wohl«, grübelte Arkoniel. »Tatsächlich ist das eine sehr gute Idee, Wythnir.«


  Kaulin bedachte die beiden mit einem verächtlichen Blick und stapfte davon, um sich um eigene Angelegenheiten zu kümmern.


  


  KAPITEL 28


  


  Selbst in den Bergen wurden der nächste Frühling und der beginnende Sommer heißer als im Jahr davor. Händler erhöhten ihre Preise und beklagten sich über verendendes Vieh und von Trockenheit und Ödnis heimgesuchte Felder. An den Gebirgshängen färbten sich die Birken im Hochsommer gelblich. Sogar Lhel, deren Beherrschung der Sprache durch den Unterricht mit Arkoniel immer besser wurde, schien es zu spüren, und dabei hatte Arkoniel sie nie zuvor über Hitze oder Kälte klagen gehört.


  »Der Fluch auf diesem Land breitet sich aus«, warnte sie und kratzte Symbole in die Erde um ihr Lager.


  »Tobin ist noch so jung …«


  »Ja, zu jung. Skala muss noch etwas länger leiden.«


  


  Im späten Gorathin gipfelte die Hitze schließlich in einer Reihe von heftigen Gewittern.


  Arkoniel hatte sich angewöhnt, den heißesten Teil der Tage hindurch zu schlafen. Der erste Donnerschlag erschütterte die Feste wie eine Lawine und ließ ihn jäh in seinem schweißfeuchten Bett hochschrecken. Als er sich auf die Beine mühte, war sein erster Gedanke, dass er den Tag verschlafen haben musste, da im Zimmer fast völlige Finsternis herrschte. Draußen jagten Wolken der Farbe eines frischen Blutergusses tief über die Bäume. Dann teilte ein greller, blauweißer Blitz den Himmel, und ein weiterer Donnerschlag ließ das Haus erbeben. Ein feuchter Windstoß fegte gegen Arkoniels Wange, kurz darauf setzte der Regen ein, der gleich einem dichten, silbrigen Vorhang fiel und schlagartig alles verhüllte. Fette Tropfen prasselten so heftig auf den Fenstersims, dass er die Spritzer noch in drei Schritten Entfernung spürte. Froh über jede Abkühlung ging er zum Fenster, doch selbst der Regen erwies sich als warm.


  Die Blitze zuckten als zornige Dreizacke, und auf jeden folgte ein ohrenbetäubender Knall. Das Unwetter tobte so laut, dass er nicht bemerkte, wie Wythnir ins Zimmer kam, bis er die Hand des Kindes am Arm spürte.


  Der Junge war völlig verängstigt. »Werden die Blitze ins Haus einschlagen?«, fragte er mit bebender Stimme, als er versuchte, sich Gehör zu verschaffen.


  Arkoniel schlang einen Arm um ihn. »Keine Sorge. Dieser alte Ort besteht schon sehr lange.«


  Wie um ihm zu widersprechen schlug ein Blitz in eine abgestorbene Eiche am Rand der Weide ein, teilte sie von der Krone bis zu den Wurzeln und setzte sie in Brand.


  »Sakors Feuer!«, rief Arkoniel aus und rannte zum Arbeitszimmer. »Wo sind die Feuertöpfe, die du unlängst geputzt hast?«


  »Auf dem Regal neben der Tür, Aber  Ihr geht doch nicht etwa hinaus?«


  »Nur kurz.« Für Erklärungen war keine Zeit. Arkoniel fiel mindestens ein halbes Dutzend Elixiere ein, die er nur mit dieser Art Feuer brauen könnte, wenn es ihm gelänge, es einzufangen, bevor der Regen es löschte.


  Die Töpfe standen mit schimmernden, gelochten Messingdeckeln auf dem Regal bereit. Wie immer hatte Wythnir sorgfältig gearbeitet. Ihre runden Eisenbäuche waren mit trockener Zedernholzrinde und öliger Wolle gefüllt. Arkoniel schnappte sich den größten Topf und eilte damit die Treppe hinunter. Kaulin rief ihm etwas nach, als sie einander in der Halle begegneten, aber Arkoniel blieb nicht stehen.


  Der Regen klatschte ihm das Haar an den Kopf und den Schurz um die Oberschenkel, als er barfuß über die Brücke rannte und durch das raue, hüfthohe Meer aus welkem Wiesenlieschgras und Disteln pflügte, den Topf dicht an die Brust gedrückt, damit der Zunder trocken blieb.


  Als er die Eiche erreichte, stellte er freudig fest, dass er rechtzeitig kam. Die Flammen zischten und knisterten noch in den Ritzen des geborstenen Stammes, und es gelang ihm, mit dem Messer ein paar glimmende Rindenbrocken in den Topf zu befördern, bevor die letzten Flammen erloschen. Es genügte; der Zunder fing Feuer. Er stülpte gerade den Deckel darüber, als Kaulin und der Junge keuchend herbeiliefen und sich zu ihm gesellten. Wythnir wirkte immer noch verängstigt und zuckte zusammen, als ein weiterer Blitz unten am Fluss einschlug.


  »Ich habe nur diesen einen Topf mitgebracht«, sagte Arkoniel zu Kaulin, da er nicht erpicht darauf war, seine Beute zu teilen. Das Feuer zu teilen, minderte dessen Kraft.


  »Darauf bin ich nicht aus«, brummte Kaulin. Regen rann ihm in Strömen über den breiten Rücken, als er sich ins geschwärzte Gras am Fuß des Baumes kauerte und mit einem Silbermesser darin herumstocherte. Wythnir tat dasselbe auf der anderen Seite und richtete sich bald mit einem Freudenschrei auf. »Seht nur, Meister Kaulin, hier ist ein großer!«, rief er und warf etwas von einer Hand in die andere. Es war ein raues, dreckverkrustetes, schwarzes Klümpchen, das etwa die Größe eines Männerfingers aufwies. Auch Kaulin fand wenig später eines.


  »Was für ein Prachtstück!«, jubelte er, ergriff es und hielt es hoch, auf dass der Regen es kühlte.


  »Was ist das?«, fragte Arkoniel. Der Mann schien ebenso erfreut über seine Gewitterbeute wie Arkoniel mit der seinen.


  »Ein Himmelsstein«, antwortete Kaulin und warf ihn Arkoniel zu. »Die Macht jenes Blitzschlags ist darin eingeschmolzen.«


  Der Stein war noch sehr heiß, doch Arkoniel spürte noch etwas anderes, eine leichte Schwingung, die ihm ein Kribbeln den Arm hinaufjagte. »Ja, ich kann es fühlen. Was wirst du damit machen?«


  Kaulin streckte die Hand aus, und Arkoniel gab ihm den Stein widerwillig zurück. »Allerhand«, erwiderte Kaulin und rollte den Stein auf seiner zu einer Schale geformten Handfläche herum, damit er weiter abkühlte. »Der hier sichert mir ein paar Monate den Lebensunterhalt, wenn ich den richtigen Mann finde, um ihn ihm zu verkaufen. Ein solcher Stein bringt Standkraft in die ausgeleierte Rute eines Greises zurück.«


  »Du redest von Mannesschwäche? Von einem solchen Heilmittel habe ich noch nie gehört. Wie wirkt es?«


  Kaulin ließ die Steine in einen Lederbeutel gleiten. »Der Mann bindet sich einen davon mit einem roten Seidenstreifen ans Gemächt und belässt ihn dort, bis ein Gewitter einsetzt. Sobald er drei Blitze am Himmel sieht, ist seine Manneskraft wiederhergestellt. Für eine Weile jedenfalls.«


  Arkoniel unterdrückte ein ungläubiges Grunzen. Solche ›Volkskuren‹ waren selten mehr als eine Vorstellung, die man dem Kunden in den Kopf setzte, eine mitleiderregende Magie, die mehr mit der Verzweiflung des Geprellten als der innewohnenden Kraft des so genannten Heilmittels zu tun hatte. Es war diese Art von Schwindeleien, die ein schlechtes Licht auf ihresgleichen warfen. Und dennoch, er hatte etwas in dem Stein gespürt. Kaulin und Wythnir setzten sich zufrieden mit ihrem Fund in Bewegung. Regentropfen zischten auf dem Topfdeckel, als Arkoniel hinter ihnen dreinstapfte.


  Wythnir verlangsamte die Schritte, bis er neben Arkoniel lief. Wortlos drückte er dem Zauberer etwas in die Hand, ehe er zurück zu Kaulin eilte. Als Arkoniel hinabblickte, stellte er fest, dass er einen der rauen, heißen Steine hielt. Grinsend steckte er ihn für spätere Untersuchungen ein.


  Der Regen hatte ein wenig nachgelassen. Auf halbem Weg über die Weide vernahm Arkoniel das ferne Klirren von Zaumzeug auf der Straße nach Alestun. Auch Kaulin hörte es.


  Arkoniel reichte ihm den Feuertopf. »Bringt das in mein Arbeitszimmer und bleibt dort, alle beide. Gebt keinen Mucks von euch, bis ihr von mir hört.«


  Damit rannten sie zur Brücke. Kaulin und der Junge verschwanden durch das Haupttor, während Arkoniel auf die leer stehenden Truppenunterkünfte zueilte. Im Inneren lief er zu einem Fenster, das auf die Straße hinauswies und spähte durch eine Ritze in den geschlossenen Läden. Der Regen schwoll wieder an, sodass Arkoniel kaum weiter als bis zur Brücke sehen konnte, aber er wagte nicht, hinauszugehen, wo er ungeschützt wäre.


  Alsbald vernahm er ein schweres Schnauben und das Knarren von Zaumzeug. Aus dem Unwetter tauchte ein braun-weißer Ochse auf, der einen Karren mit hohen Seiten zog. Zwei Leute saßen auf der Kutschbank, in Mäntel gehüllt, um sich vor dem Gewitter zu schützen. Die Gestalt neben dem Kutscher warf die Kapuze zurück, und Arkoniels Herz vollführte einen Satz; es war Iya, die ihr Gesicht entblößte, um sich jenen zu erkennen zu geben, die sie von der Feste aus beobachten mochten. Der Kutscher tat es ihr gleich und entpuppte sich als hellhaariger junger Mann mit Zügen, die ein wenig an jene eines Aurënfaie erinnerten. Es war Eyoli von Kes, der Geistvernebler aus Virishans Waisenrudel. Iya hatte zumindest einen von ihnen in Sicherheit gebracht. Der Umstand, dass sie mit einem Karren kamen, weckte in ihm die Hoffnung auf weitere.


  Obwohl Virishan selbst keine große Zauberin war, hatte sie Iyas Achtung erlangt, indem sie vernachlässigte Kinder, die mit der Gabe geboren worden waren, aus der armen Bevölkerung bei sich aufnahm und sie so vor den dreckigen Häfen und abgeschiedenen Grenzortschaften rettete, wo ihresgleichen häufig missbraucht, ausgebeutet und von Dummköpfen umgebracht wurden. Da Iya selbst eine Verstoßene war, hatte sie Virishan mit Freuden jede Unterstützung gewährt, die sie ihr bieten konnte.


  »Ach, da bist du, und das bei diesem Wetter!«, rief Iya aus, als Arkoniel vortrat, um sie zu begrüßen. Eyoli zügelte den Ochsen und streckte eine Hand herab. Als Arkoniel über die schlammigen Radspeichen hinaufkletterte, warf er einen Blick in den Karren. Zwischen dem Gepäck kauerten nur fünf Kinder; ihre Beschützerin befand sich nicht unter ihnen.


  »Wo ist Eure Meisterin?«, fragte Arkoniel, als sie weiterrollten.


  »Vergangenen Winter an einem Fieber gestorben«, antwortete Eyoli. »Es hat auch fünf der Kinder hingerafft. Um den Rest musste seither ich mich kümmern, aber mit dem bisschen Magie, über das wir verfügen, ist es schwierig, sich das Leben zu verdingen. Eure Meisterin fand uns bettelnd in Königshafen und bot uns hier Zuflucht an.«


  Arkoniel drehte sich zu den zitternden Kindern um. Die drei älteren waren allesamt Mädchen. Die beiden kleinen Jungen schienen nicht älter als Wythnir.


  »Willkommen, ihr alle. Bald habt ihr es warm und trocken, und wir haben jede Menge zu essen.«


  »Danke, Meister Arkoniel. Ich freue mich, Euch wiederzusehen«, erwiderte eines der Mädchen und schob die triefnasse Kapuze zurück. Zum Vorschein kam eine fast erwachsene Frau, zudem eine äußerst hübsche mit großen blauen Augen und einem flachsblonden Zopf. Arkoniel musste sie angestarrt haben, denn ihr Lächeln geriet ins Wanken. »Ich bin Ethni. Erinnert Ihr Euch an mich?«


  »Die kleine Vogelzähmerin?« Sie war noch jung genug gewesen, um auf seinem Knie zu sitzen, als er sie zuletzt gesehen hatte.


  Ethni grinste und hob einen Flechtkäfig an, um ihm zwei braune Tauben zu zeigen. »Ihr habt mir dabei geholfen, und inzwischen habe ich ein paar neue Dinge, die ich Euch vorführen kann«, erwiderte sie stolz.


  Die würde ich gerne sehen, dachte Arkoniel und fragte sich, ob sie sich immer noch auf sein Knie setzen würde. Rasch fing er sich wieder und schob den Gedanken mit einem Anflug von Schuldgefühlen beiseite.


  Tatsache jedoch war, dass dies die erste hübsche junge Frau war, der er begegnete, seit er seiner Enthaltsamkeit mit Lhel entsagt hatte. Diese Erkenntnis und die warmen Empfindungen, die seinen Körper durchströmten, fand er ziemlich beunruhigend.


  »Und wir! Erinnert Ihr Euch auch an uns?«, meldeten sich die jüngeren Mädchen scheltend zu Wort und sahen ihn mit denselben Gesichtern an. Sogar ihre Stimmen klangen gleich.


  »Rala und Ylina!«, half ihm eine der beiden auf die Sprünge.


  Arkoniel lächelte sie an, war sich jedoch bewusst, dass Ethnis Blick immer noch auf ihm ruhte. »Und wer sind diese Burschen?«


  »Das ist Danil«, erklärte einer der Zwillinge und umarmte den dunkeläugigen Jungen.


  »Und das ist Totmus«, stellte ihre Schwester den anderen schüchternen, blassen Knaben vor.


  »Wer ist bisher sonst noch eingetroffen?«, wollte Iya wissen.


  »Kaulin und ein kleiner Junge.«


  Stirnrunzelnd zog sie den nassen Mantel enger um sich. »Das ist nach all der Zeit alles?«


  »Wie viele hast du denn herbestellt?«


  »Nur ein Dutzend, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Es wäre nicht gut, eine größere Menge über die Straße nach Alestun strömen zu lassen. Aber ich hatte erwartet, dass mittlerweile mehr eingetroffen wären.« Einer der Jungen wimmerte. »Keine Sorge, Totmus, wir sind fast da.«


  Vom Hof scheuchten Nari und Köchin die bibbernden Kinder zum Kamin in der Küche und wickelten sie in trockene Decken.


  Später, als die Kinder allesamt auf Pritschen in der Halle gebettet waren, trugen Arkoniel und Iya ihre Weinbecher hinauf in sein Schlafgemach. Der Donner hatte sich verzogen, aber das Unwetter tobte noch immer. Bei Einbruch der Nacht wurde der Wind kalt und peitschte Hagelkörner der Größe von Haselnüssen gegen die Feste. Eine Weile nippten die Zauberer schweigend an ihrem Wein und lauschten dem Prasseln an den Läden.


  »Noch sind unsere Zauberer keine besonders beeindruckende Ansammlung, was?«, meinte Arkoniel schließlich. »Ein alter Scharlatan, ein kaum erwachsener Geistvernebler und eine Handvoll Kinder.«


  »Es kommen mehr«, versicherte ihm Iya. »Und unterschätze Eyoli nicht. Seine Fähigkeiten mögen beschränkt sein, aber in dem, was er kann, ist er gut. Ich denke, er könnte Tobin für uns in der Stadt im Auge behalten. Es wäre gewagt, aber er würde weit weniger Aufmerksamkeit auf sich ziehen als wir.«


  Arkoniel stützte das Kinn auf eine Hand und seufzte. »Ich vermisse Ero. Und ich vermisse es, mit dir zu reisen.«


  »Ich weiß, aber was du hier machst, ist wichtig. Und gewiss sorgt Lhel dafür, dass du dich nicht allzu einsam fühlst, oder?«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


  Arkoniel errötete und wusste nichts zu erwidern.


  Iya kicherte, dann deutete sie auf seine rechte Hand, als ihr der fehlende Finger auffiel. »Was ist denn da geschehen?«


  »Ein glücklicher Unfall.« Stolz hob er die Hand; dank Köchin war die Wunde sauber über den Knochen verheilt. Die neue Haut dort war noch glänzend rosig und etwas empfindlich, aber er bemerkte es kaum noch. »Ich habe wunderbare Neuigkeiten, die ich dir leichter zeigen als erklären kann.«


  Arkoniel kramte in seiner Tasche, bis er seinen Zauberstab und eine Münze fand. Er wob den Bann und schuf eine schwarze Scheibe der Größe seiner Faust, die Oberseite parallel zum Boden.


  Iya beugte sich vor und beobachtete aufmerksam, wie er die Münze gleich einem Gaukler in die Luft schnippte, auf dass sie in die Scheibe fiel. Sie verschwand darin, und die schwarze Öffnung verpuffte. Arkoniel grinste. »Sieh in deiner Tasche nach.«


  Iya griff hinein und zog die Münze daraus hervor. Ein Ausdruck der Verwunderung breitete sich langsam auf ihren Zügen aus. »Beim Licht«, flüsterte sie. »Beim Licht! Arkoniel, so etwas habe ich noch nie gesehen! Hat Lhel dir das beigebracht?«


  »Nein, das ist der Zauber, an dem ich gearbeitet habe, erinnerst du dich? Aber ich muss einräumen, dass ich mit einem ihrer Banne als Grundlage angefangen habe.« Er wob das Muster für den Fensterzauber in die Luft und ließ Iya durch die Öffnung einen Blick auf Nari und Köchin werfen, die am Küchenfeuer strickten. »Das war der Ausgangspunkt, aber ich habe diesen Bann ergänzt und verwende ihn anders.«


  »Aber dein Finger …?«


  Arkoniel ging zu seinem Schreibtisch und holte einen Wachsstock aus der Kerzenschatulle. Er wob den Zauber erneut, steckte den Wachsstock halb hinein und zeigte ihr den Stumpf, der davon übrig blieb. Iya griff in ihre Tasche und fand darin die fehlende Hälfte vor.


  Erneut streckte er den Finger empor. »Hierbei war ich das einzige Mal unvorsichtig. Bisher jedenfalls.«


  »Bei den Vieren, ist dir klar, wie gefährlich das ist? Wie groß kannst du diesen … diesen … Wie nennst du diese Dinger?«


  »Pforten. Einige habe ich groß genug erschaffen, dass ein Hund hindurchgehen könnte, falls es das ist, worauf du hinauswillst, aber es klappt nicht. Ich habe es mit Ratten versucht, doch sie kommen am anderen Ende heraus, als wären sie durch eine Mangel gedreht worden. Kleine, feste Gegenstände hingegen reisen wunderbar hindurch. Stell dir nur vor, in der Lage zu sein, etwas binnen eines Lidschlags von hier nach Ero zu befördern! Etwas so Ehrgeiziges habe ich zwar noch nicht versucht, aber es müsste gehen.«


  Iya blickte auf den Stumpen des Wachsstocks und die Münze hinab. »Du hast das doch Kaulin oder dem Jungen nicht beigebracht, oder?«


  »Nein. Sie haben gesehen, wie der Zauber wirkt, aber nicht, wie er gewoben wird.«


  »Das ist gut. Kannst du dir vorstellen, wie gefährlich er in den falschen Händen wäre?«


  »Durchaus. Und er ist auch noch nicht vollkommen.«


  Sie ergriff seine versehrte Hand. »Vielleicht war dies ein Segen. So hast du es für den Rest deines Lebens als Mahnmal vor dir. Aber ich bin stolz auf dich! Die meisten von uns verbringen ihr Leben nur damit, die von anderen erschaffene Magie zu erlernen, ohne je selbst etwas Neues zu erfinden.«


  Arkoniel setzte sich wieder und nippte an seinem Wein. »Eigentlich habe ich das Lhel zu verdanken. Ohne die Dinge, die sie mir gezeigt hat, wäre ich nie dahintergekommen, wie es gehen kann. Außerdem hat sie mir eine Menge über Blutmagie beigebracht. Wundervolle Dinge, Iya, fernab von Totenbeschwörerei. Vielleicht ist es an der Zeit, unsere Denkweisen über das Hügelvolk zu verwerfen und von diesen Leuten zu lernen, bevor sie alle aussterben.«


  »Vielleicht, aber würdest du wirklich jemandem mit der Art von Macht über die Toten vertrauen, die sie besitzt?«


  »Nicht alles, was sie kann, ist so geartet.«


  »Ich weiß, aber dir ist genauso bekannt wie mir, dass es durchaus Gründe für ihre Vertreibung gab. Du darfst dich von deiner Zuneigung für eine Hexe nicht blind für den ganzen Rest machen lassen. Lhel wird schon gewusst haben, weshalb sie dir die dunkle Seite ihrer Macht nicht gezeigt hat, aber glaub mir, es gibt sie. Ich habe sie gespürt. Und dennoch, was du hier vollbracht hast, ist wunderbar.« Iya berührte ihn an der Wange, und ein Anflug von Traurigkeit schlich sich in ihre Stimme. »Und du wirst noch mehr erreichen. So viel mehr. Und nun erzähl mir von Wythnir. Er scheint dir ans Herz gewachsen zu sein.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Soweit Nari und ich in Erfahrung bringen konnten, war sein frühes Leben ähnlich wie das der Kinder unten. Aber du würdest nicht glauben, wie rasch er alles verinnerlicht, was ich ihm zeige.«


  Sie lächelte. »Und wie gefällt es dir, einen eigenen Lehrling zu haben?«


  »Lehrling? Nein, nein, er ist mit Kaulin gekommen. Er gehört zu ihm.«


  »Nein, zu dir. Das habe ich in dem Augenblick erkannt, als er dich unten in der Halle ansah.«


  »Aber ich habe ihn mir nicht ausgesucht, ich habe bloß …«


  Iya lachte und tätschelte ihm das Knie. »Dann höre ich hiermit zum ersten Mal davon, dass sich ein Lehrling seinen Meister ausgesucht hat, aber ob du und Kaulin es erkannt haben oder nicht, er gehört zu dir. Lass ihn nicht im Stich, mein Lieber. Er wird ein großartiger Zauberer werden.«


  Arkoniel nickte bedächtig. So hatte er Wythnir noch nie betrachtet, doch nun, da Iya es ausgesprochen hatte, erkannte er, dass sie Recht hatte. »Ich werde mit Kaulin reden. Falls er einverstanden ist, würdest du unsere Zeugin sein?«


  »Selbstverständlich, mein lieber Junge. Nur musst du es gleich morgen Früh erledigen.«


  Arkoniels Laune sank. »Du brichst schon so bald auf?«


  Sie nickte. »Es gibt noch viel zu tun.«


  Dem konnte Arkoniel nicht widersprechen. Schweigend tranken sie ihren Wein zu Ende.


  


  Zu Arkoniels Erleichterung hatte Kaulin nichts dagegen einzuwenden, seine Bande mit Wythnir an ihn zu übergeben, erst recht nicht, da Arkoniel ihm eine ansehnliche Entschädigung für seinen Verlust angeboten hatte. Wythnir sagte zwar nichts, wirkte jedoch glücklich, als Iya mit einer Seidenkordel seine Hand an jene Arkoniels band und den Segen sprach.


  »Wirst du deinem neuen Meister den Eid der Zauberer schwören, Kind?«, fragte Iya ihn.


  »Das werde ich, wenn Ihr mir verratet, wie er lautet«, erwiderte Wythnir mit großen Augen.


  »Ich schätze, den werde ich mir auch nie merken«, murmelte Kaulin.


  Iya schleuderte ihm einen abschätzigen Blick zu, dann sagte sie freundlich zu dem Kind: »Du schwörst zunächst bei Illior Lichtträger. Dann schwörst du bei deinen Händen, deinem Herzen und deinen Augen, dass du deinem Meister stets gehorchen und danach trachten wirst, ihm bestmöglich zu dienen.«


  »Ich schwöre es«, stieß Wythnir beflissen hervor und berührte sich so an der Stirn und an der Brust, wie sie es ihm zeigte. »Bei … bei Illior, und bei meinen Händen, meinem Herzen und …«


  »Augen«, half Arkoniel ihm leise weiter.


  »… und bei meinen Augen«, beendete Wythnir stolz den Eid. »Danke, Meister Arkoniel.«


  Arkoniel wurde von einer Woge von Gefühlsregungen überrascht. Es war das erste Mal, dass ihn das Kind beim Namen genannt hatte. »Und ich schwöre bei Illior, bei meinen Händen, meinem Herzen und meinen Augen, dass ich dich alles lehren werde, was ich weiß, und dass ich dich beschützen werde, bis du zu voller Macht herangewachsen bist.« Er lächelte auf den Jungen hinab und erinnerte sich daran zurück, wie Iya dieselben Worte zu ihm gesprochen hatte. Sie hatte Wort gehalten, und er gedachte, dasselbe zu tun.


  


  Wie immer bedauerte Arkoniel, dass Iya später an diesem Tag fortritt, aber nun, mit so vielen Menschen unter dem Dach, wirkte die Feste wie ein anderes Haus. Sie mochten mit der Gabe geboren sein, trotzdem waren sie alle noch Kinder und tollten durch die Gänge und über die Weide wie die Bälger von Bauern. Kaulin grummelte über den Lärm, aber Arkoniel und die Frauen freuten sich über das neue Gefühl von Leben, das sie dem alten Gemäuer einhauchten.


  Allerdings warf ihre Anwesenheit auch neue Probleme auf, wie er bald feststellte. Zum einen waren sie wesentlich schwieriger zu verstecken als der stille kleine Wythnir. An den Händlertagen musste er sie allesamt mit Eyoli und Kaulin als Aufpassern in den Wald verscheuchen.


  Die anderen Kinder schlossen sich Wythnir bei dessen Unterricht an, und so erkannte Arkoniel, dass er nicht nur einen Lehrling, sondern eine ganze Schule hatte. Zum Glück fiel Wythnirs Scheu durch die anderen von ihm ab, und Arkoniel beobachtete verzückt, dass er nach und nach wie ein gewöhnliches Kind zu spielen begann.


  Auch die hübsche Ethni bildete eine willkommene Ergänzung des Haushalts, allerdings auch eine lästige. Sie liebäugelte bei jeder Begegnung mit Arkoniel. Er fühlte sich geschmeichelt, zugleich jedoch betrübt. Sie mochte doppelt so alt wie Wythnir sein, besaß aber nicht einmal die Hälfte seiner Begabung. Trotzdem ermutigte er sie und lobte sie für jeden noch so kleinen Fortschritt. Wie sie ihn dabei anlächelte, empfand er als recht angenehm.


  


  Lhel erkannte die wahre Natur seiner Gefühle für das Mädchen noch vor ihm selbst und machte ihn beim ersten Mal darauf aufmerksam, als er sie nach dem Eintreffen der anderen besuchte.


  Sie kicherte, als sie einander in dem Eichenheim entkleideten. »Ich sehe ein Paar hübscher blauer Augen in deinem Herzen.«


  »Sie ist bloß ein Mädchen«, gab Arkoniel zurück und fragte sich, in welcher Form sich die Eifersucht einer Hexe niederschlagen mochte.


  »Du weißt so gut wie ich, dass das nicht stimmt.«


  »Du hast mich wieder bespitzelt!«


  Sie lachte. »Wie könnte ich dich sonst beschützen?«


  Ihre Vereinigung an jenem Tag war so leidenschaftlich wie eh und je, doch danach ertappte er sich dabei, dass er Lhels braunen Hals mit Ethnis glatten, weißen verglich und die Fältchen um die Augen der Hexe nachfuhr. Wann waren sie so zahlreich und so tief geworden? Traurig und beschämt über sich zog er sie an sich, vergrub das Gesicht in ihrem Haar und versuchte, nicht darauf zu achten, wie viel grauer es mittlerweile war.


  »Du bist nicht mein Ehemann«, murmelte Lhel und kraulte ihm den Rücken. »Und ich bin nicht deine Gemahlin. Wir sind beide ungebunden.«


  Arkoniel wollte in ihren Zügen lesen, aber sie drückte seinen Kopf zurück auf ihre Brust und streichelte ihn in den Schlaf. Als er eindöste, kam ihm der Gedanke, dass sie beide trotz all der Leidenschaft, die sich in diesem Eichenheim abgespielt hatte, nie von Liebe gesprochen hatten. Lhel hatte ihm das Wort dafür in ihrer Sprache nie beigebracht.


  


  KAPITEL 29


  


  Tobin feierte seinen vierzehnten Namenstag in Atyion, und Herzog Solari sorgte dafür, dass es ein prunkvolles Ereignis wurde. Tatsächlich weit prunkvoller, als Tobin lieb war; er wäre über einen kleinen Jagdausflug zur Feste mit nur den Gefährten und ein paar Freunden viel glücklicher gewesen, doch Iya hatte ihn davor gewarnt, dorthin zu reisen. Weshalb, wollte sie nicht preisgeben, und Tobins alter Groll gegen die Zauberin war wieder aufgekeimt. Letzten Endes aber hatte sich sogar Tharin auf ihre Seite geschlagen, und Tobin hatte sich widerwillig gefügt.


  Trotz allem freute er sich, Atyion erneut zu besuchen. Die Bewohner der Ortschaft versammelten sich, um ihn zu begrüßen, und Tobin war entzückt darüber, so viele Gesichter in der Menge zu erkennen.


  Sogar die Katzen des Schlosses schienen glücklich darüber, ihn wiederzuhaben. Ganze Rudel scharten sich, wo immer er Platz nahm, schmiegten sich um seine Beine und rollten sich auf seinem Schoß ein. Lytias orangefarbener Kater Ringelschweif schlief jede Nacht ausgestreckt zwischen Tobin und Ki und folgte Tobin durch das Schloss. Allerdings konnte das Tier Bruder nicht ertragen. Wenn Tobin den Geist heimlich rief, huschte Ringelschweif unter die Möbel und knurrte und fauchte, bis Bruder wieder verschwand.


  Zu Tobins großer Erleichterung kam der König nicht zum Namenstagsfest. Solari zeigte sich darüber enttäuscht, dennoch gelang es ihm, den großen Saal mit Gästen zu füllen. An den Ehrentischen saßen dicht gedrängt Fürsten, die Tobin kaum kannte  vorwiegend Solaris Hauptmänner und Gefolgsleute , aber weiter außen sangen Soldaten mit den Farben Atyions und brachten brüllend Trinksprüche auf Tobins Gesundheit aus. Als Tobin den Blick über das Meer der Gesichter wandern ließ, war ihm nur allzu bewusst, wer nicht unter den Anwesenden weilte. Von Una hatte man seit ihrem Verschwinden nichts mehr gehört, und auch Arengil war fort; ihn hatte man wenige Tage nach der peinlichen Begebenheit auf dem Dach heimwärts nach Aurënen geschickt. Erst Wochen später drang über Palastgerüchte zu Tobin durch, dass man den jungen, fremdländischen Fürsten als schlechten Einfluss erachtet hatte.


  In diesem Jahr gab es unzählige Geschenke, und ein großer Haufen stammte von den Menschen der Ortschaft. Die meisten kamen von Händlern und stellten den Absender dar: ein feines Paar Handschuhe vom Handschuhmacher, Fässer mit Ale vom Brauer und so weiter. Den Großteil davon bedachte Tobin nur mit einem flüchtigen Blick, bis Ki eine große Schriftrolle aus dem Stapel hervorzog und sie seinem Freund grinsend reichte. Als Tobin sie entfaltete, fand er eine wunderschön verzierte Ballade über seinen Vater darin vor. Die Ränder schmückten aufwendig gemalte Kampfbegebenheiten. Aus der Schriftrolle war ein kleineres Stück Pergament gefallen; es enthielt eine kurze, aber überschwängliche Botschaft von Bisir, der mit seinem neuen Beruf äußerst glücklich war.


  


  Tobin und die Gefährten blieben zwei Wochen im Schloss. Wann immer es ihm und Ki gelang, sich davonzustehlen, besuchten sie Tharins Tante Lytia und Harkone. Der Zustand des greisen Verwalters hatte sich über den Sommer verschlechtert, und sein Verstand schwächelte zunehmend. Diesmal ließ er sich die Einbildung nicht ausreden, dass Tobin und Ki der junge Rhius und Tharin seien, was die beiden als recht beunruhigend empfanden.


  Tobin wurde außerdem üppig von den wichtigsten Gildenmeistern der Ortschaft unterhalten. Die meisten dieser Bankette erwiesen sich als langweilig. Seine Gastgeber gebärdeten sich ausnahmslos liebenswürdig und freigiebig, doch er spürte, dass dies vorwiegend daher rührte, dass sie seine Gunst erringen wollten. Viel lieber besuchte er die Männer in den Truppenunterkünften. Seinen Vater hatte er zwar nie in Gesellschaft der Soldaten gesehen, aber er war immer freundlich zu den Männern seiner Garde gewesen, und Tobin wäre nie in den Sinn gekommen, sich anders zu verhalten. Bald kannte er die meisten Offiziere und Unteroffiziere namentlich und veranstaltete Schaukämpfe zwischen seiner Garde und jedwedem Schwertkämpfer, den die Menschen Atyions ins Gefecht schicken wollten, wobei er sogar bei einigen Runden selbst antrat. Es enttäuschte ihn, dass sie ihn gewinnen ließen, doch Tharin versicherte ihm später, dass sie es aus Liebe und Achtung taten, nicht aus Furcht.


  »Du bist ihr Herr und solltest dir die Zeit nehmen, dir ihre Namen zu merken«, riet er Tobin. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel das einem Mann in den Rängen bedeutet.«


  Tobin stattete auch dem Zimmer seiner Eltern mehrere Besuche ab und versuchte erneut, einen Widerhall dessen wahrzunehmen, wer sie gewesen waren, allerdings hielt er sich diesmal dabei vom Kleiderschrank seiner Mutter fern. Die Erinnerung an sein damaliges Spiegelbild ließ ihn immer noch erröten.


  Stattdessen begaben sich Ki und er spätnachts dorthin, wenn alle anderen schliefen, setzten sich an den Weintisch und spielten Bakshi. Oft rief Tobin dabei Bruder herbei und ließ ihn mürrisch in den Schatten kauern, während sie spielten. Der Geist hatte keine weiteren Anzeichen erkennen lassen, Ki verletzen zu wollen; Tobin war beinah in der Lage, ihm zu verzeihen.


  


  Als die zwei Wochen vorüber waren, widerstrebte es Tobin aufzubrechen; mittlerweile fühlte sich Atyion fast ebenso sehr wie sein Zuhause an wie die Feste. Vermutlich lag es daran, wie ihn die Menschen auf den Straßen grüßten, stets freundlich, allzeit lächelnd. In Ero verkörperte er den Neffen des Königs, Korins Vetter, den seltsamen, kleinen zweiten Thronerben. In Wahrheit nur einen Platzhalter. In Atyion betrachtete ihn jedermann als Sohn und als die künftige Hoffnung der Menschen.


  Ringelschweif begleitete ihn zum vorderen Hof, als es Zeit zur Abreise war, und saß maunzend auf der Treppe, als er aufbrach. Während Tobin durch die jubelnde, Banner schwingende Menschenmenge ritt, die sich entlang der Straßen eingefunden hatte, bedauerte er seinen Platz unter den Gefährten beinah.


  


  KAPITEL 30


  


  Sie waren erst wenige Tage zurück in Ero, als Korin sie mit Neuigkeiten überraschte, die den Verlauf ihrer aller Leben verändern sollten.


  Es war ein frischer, nach Rauch riechender Herbstmorgen, und Ki freute sich bereits auf den Lauf und auf die Standpauke, die Korin und die anderen vermutlich erhalten würden. Die älteren Jungen waren später dran als üblich, und Porion schäumte bereits vor Wut. Korin und seine Spießgesellen hatten sich in der Nacht zuvor in die unteren Gefilde der Stadt davongeschlichen und waren stinkend nach Hause zurückgekehrt. Ihre betrunkenen Gesänge hatten Ki geweckt, weshalb er wenig Mitgefühl für sie verspürte, als sie letztlich herausgewankt kamen.


  Alben und Quirion sowie ihre Knappen tauchten als Erste auf. Ihnen war noch übel vom Wein, doch ein Blick von Porion genügte, um sie jäh ernüchtern zu lassen. Die anderen folgten einzeln und zu zweit und sahen, wie üblich mit Ausnahme von Luchs, genauso gerädert aus.


  »Wo um alles in der Welt steckt Korin?«, fragte Ki, als sich Luchs neben ihm in die Reihe stellte.


  Der Knappe verdrehte die Augen. »Keine Ahnung. Orneus hat es nicht über die zweite Schänke hinausgeschafft. Ich musste ein Pferd mieten, um ihn nach Hause zu bringen.«


  Tanil kam herausgerannt und fädelte dabei noch seinen Gürtel ein. »Der Prinz ist unterwegs und schickt seine Entschuldigung voraus, Meister Porion.«


  »Oh, tatsächlich?« Die Stimme des Waffenmeisters senkte sich gefährlich, und er bedachte sie alle mit einem zornigen Blick. »Ist heute ein Festtag, Jungs? Habe ich etwa einen vergessen? Jedenfalls scheint es ein guter Tag zu sein, um zu verschlafen, wie? Allein dafür könnt ihr … Ah, der Prinz. Was für eine Freude, dass Ihr Euch zu uns gesellen könnt, Hoheit. Und Ihr gleich dazu, Fürst Caliel. Ich hoffe doch, Ihr hattet letzte Nacht eine schöne Zeit?«


  »Danke, Meister Porion, die hatten wir«, erwiderte Korin grinsend.


  Kis Eingeweide zogen sich zusammen; nicht einmal Korin stand es zu, frech zu Porion zu sein. Er wappnete sich für das Unvermeidliche, doch stattdessen ordnete Porion lediglich die doppelte Länge des üblichen Laufs an.


  Als sie sich in Bewegung setzten, sah er, dass Korin noch immer grinste.


  »Ich frage mich, was in ihn gefahren ist«, murmelte Tobin.


  Zusthra lief an ihnen vorbei, um den Prinzen einzuholen. »Er hat ein Geheimnis, das er demnächst preisgeben wird«, raunte er mit selbstgefälliger Miene.


  


  Korin wartete, bis sie beim Frühstück saßen. »Ich habe gute Neuigkeiten«, verkündete er und schlang einen Arm um Tobins Schultern. »Ich möchte, dass ihr die Ersten seid, die sie erfahren.« Er verstummte, um den Augenblick auszukosten, dann fuhr er fort: »Fürstin Aliya trägt mein Kind in sich. Ich werde einen Erben haben, Jungs!«


  Ki und Tobin glotzten einander an, ehe sie in den Jubel mit einstimmten.


  »Ich hab euch ja gesagt, dass er es schaffen würde«, gackerte Zusthra und klopfte Caliel auf den Rücken. »Damit sind wir frei! Jetzt, da er einen Erben gezeugt hat, kann man uns nicht mehr von den Schlachten fernhalten.«


  Zusthra hatte allen Grund, sich darüber zu freuen, wie Ki wusste. Er war der Älteste von ihnen; auf seinem Kinn spross bereits ein dichter, rötlicher Bart. Hätte er keinen Platz unter den Gefährten eingenommen, wäre er bereits vor Jahren mit seinem Vater in den Krieg gezogen.


  Alle stießen Kriegsschreie aus und grölten. Porion saß eine Weile schweigend da, dann klopfte er mit seinem Löffel auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit der Jungen zu erlangen.


  »Weiß Euer Vater bereits Bescheid, Prinz Korin?«


  »Nein, und ich habe vor, es ihm heute Abend selbst zu erzählen, also kein Wort zu ihm.«


  »Wie Ihr wünscht, mein Prinz.« Finster ließ er den Blick über die anderen wandern, die immer noch jubelten und einander beglückwünschten. »Ich würde an eurer Stelle die Rüstung noch nicht anlegen. Wisst ihr, der Waffenstillstand ist nach wie vor in Kraft.«


  Kaum hatte Porion sie zu Mittag entlassen, rannten Tobin und Ki den ganzen Weg zum Haus, um es Tharin zu erzählen. Er befand sich mit Koni auf dem Hinterhof und überprüfte ein Pferd.


  »Habt euch wohl von euren Pflichten davongestohlen, wie?«, meinte er stirnrunzelnd.


  »Nur kurz«, versprach Tobin, ehe er ihm rasch die Neuigkeit mitteilte.


  Tharin stieß einen leisen Pfiff aus und schüttelte den Kopf. »Also hat Korin letztlich seinen Willen durchgesetzt, was?«


  »Der Waffenstillstand kann nicht ewig währen!«, rief Ki aus. »Das tun Waffenstillstände nie. Sind Tobin und ich schon alt genug, um zu gehen?«


  Tharin kratzte sich unter dem Bart. »Wenn Korin geht, dann geht ihr alle.«


  »Ich schätze, in dem Fall können wir uns mit Aliya als Prinzengemahlin abfinden«, meinte Ki lachend. »Tatsächlich könnte das sogar das Beste sein, was geschehen konnte. Ich wette, sobald sie ein paar Monate im selben Himmelbett verbracht haben, wird er mit Freuden in den Krieg ziehen, und sei es nur, um von dieser spitzen Zunge wegzukommen.«


  Keiner von ihnen bemerkte, dass Moriel an der Tür lauerte, oder sah, wie er davoneilte.


  


  Niryns Gemächer befanden sich in der Nähe des Flügels des Königs im Neuen Palast. Niemand fand es merkwürdig, dass des Königs Kammerdiener dort so oft gesehen ward.


  Niryn nahm gerade alleine auf seinem Innenhof sein Frühstück ein, als Moriel hereingeführt wurde.


  »Fürst Niryn, ich war gerade zufällig in der Nähe des Speisesaals der Gefährten und habe etwas aufgeschnappt, das Ihr als wissenswert empfinden könntet.«


  »Tatsächlich? Lass es mich hören.«


  »Prinz Korin hat soeben angekündigt, dass Fürstin Aliya sein Kind im Leib trägt! Niemand sonst soll es erfahren, bis es der Prinz seinem Vater mitteilt.«


  »Und wann beabsichtigt er, das zu tun?«


  »Heute Abend, hat er gesagt.«


  »Ich vermute, der Prinz und seine Freunde freuen sich sehr darüber, oder?«


  Eine Mischung aus Häme und Neid verzerrte die Mundwinkel des Jungen. »O ja, sie jubeln alle, weil sie glauben, jetzt in den Krieg ziehen zu können.«


  »Es war richtig von dir, mir das mitzuteilen, Moriel. Sei dir meiner anhaltenden … Anerkennung gewiss.« Niryn bedachte den Jungen mit einem wissenden Lächeln, als er sich verbeugte. Moriel war klug genug, nichts so Auffälliges wie Gold zu erwarten, das zwischen ihnen überreicht wurde. Später würde ein Geschenk eintreffen. Ein namenloser Wohltäter würde seine Rechnungen bei den Schneidern oder Weinhändlern begleichen. Und natürlich würde er weiterhin hoch in der Gunst des Königs bleiben. Moriel hatte die Vereinbarung von Anfang an verstanden und die Erwartungen des Zauberers seither weit übertroffen. Eifersucht und Gehässigkeit waren hervorragende Eigenschaften bei einem Jungen wie Moriel; sie härteten sein weiches, feiges Wesen zu etwas Nützlichem wie Zinn, das man Bronze beimengte.


  »Was denkt Ihr, wie wird Seine Majestät die Neuigkeiten aufnehmen?«, fragte Moriel.


  »Wir werden sehen. Geh und sag dem König, ich habe etwas von großer Bedeutung mit ihm zu besprechen. Ich werde ihn binnen einer Stunde aufsuchen. Und Moriel  kein Wort über diese Angelegenheit zu ihm.«


  Moriel blickte gekränkt drein. »Das käme mir nie in den Sinn, Herr!«


  Eifersucht, Gehässigkeit und Selbstherrlichkeit, ergänzte Niryn in Gedanken, als er sich wieder seinem Frühstück zuwandte. Und das Herz eines Verräters. Wie lange würde dieser Bursche fügsam bleiben, bevor er sich überschätzte?


  Egal, dachte er und saugte die Vanillesoße aus einem Teighörnchen. Von seiner Sorte stehen immer weitere zur Verfügung.


  In Wahrheit hatte Niryn von dieser Schwangerschaft bereits vor ein paar Tagen erfahren, genau, wie er über die anderen Bescheid gewusst hatte. Prinz Korin hatte seine Spitzel das vergangene Jahr schwer beschäftigt, indem er Bastarde über die Stadt verteilt hatte wie ein Bauer, der Gerstensaat ausstreute.


  Doch diesmal war es keine weitere Küchenmagd oder Hafenschlampe, kein Mädchen, das einfach wie lästiges Ungeziefer ausgetilgt werden konnte. Nein, diese Schwangerschaft wäre ihm tatsächlich sogar beinah entgangen. Sein  mittlerweile verstorbener  Spitzel unter den Priestern Dalnas hatte ihn zu spät über gewisse Deutungen in Kenntnis gesetzt, die für das Mädchen vorgenommen worden waren  Deutungen, die das königliche Zeichen über der Vaterschaft des Kindes erkennen ließen.


  Aliyas Mutter, eine ebenso ehrgeizige wie mächtige Frau, wusste bereits Bescheid und konnte die formelle Ankündigung kaum erwarten, durch die ihre Linie an den Thron gebunden würde.


  


  Mit Erius allein in dessen persönlichem Arbeitszimmer sprach Niryn mit Bedacht und wandte nie die Augen vom Gesicht des Königs ab. Erius nahm die Neuigkeit mit entwaffnender Gelassenheit auf.


  »Fürstin Aliya, sagt Ihr? Wer ist sie?«


  »Die älteste Tochter von Herzogin Virysia.«


  Die sonst so einfach zu lesenden Züge des Königs verrieten nichts. »Ah ja, diese Schönheit mit den rötlich-braunen Haaren, die immer auf seinem Knie sitzt.«


  »Ja, Majestät. Sie ist eine von mehreren Geliebten, mit denen sich Euer Sohn in den vergangenen Monaten vergnügt hat. Wie Ihr wisst, hat er sich … kräftig ins Zeug gelegt, wie man so schön sagt, um einen Erben zu zeugen, damit Ihr ihn in die Schlacht ziehen lasst.«


  Darob musste Erius herzlich lachen. »Bei der Flamme, er ist genauso stur wie ich! Und das Kind ist sicher von ihm?«


  »Ich habe die Angelegenheit sorgfältig überprüft, Majestät. Das Kind mag unehelich sein, aber es ist von ihm. Selbst wenn Ihr eine Vermählung untersagt, haben die Beteuerungen, die Prinz Korin abgegeben hat, den Schaden bereits angerichtet. Auf ihrer Grundlage könnte das Kind Anspruch auf den Thron erheben.«


  Niryn achtete hoffnungsvoll auf ein Aufflackern von Zorn, doch stattdessen schlug sich Erius nur auf die Knie und lachte. »Die beiden werden zweifellos hübsche Kinder zeugen, und die Familie ist adelig genug. Wie weit ist sie?«


  »Ich glaube, das Kind wird im Shemin geboren, mein König.«


  »Falls …«, setzte Erius an, dann presste er einen Finger an die Lippen, um kein Pech heraufzubeschwören. »Nun, das Mädchen ist stark und schön … Hoffen wir auf das Beste. Im Shemin, sagt Ihr?« Er zählte an den Fingern ab und kicherte. »Wenn die beiden unverzüglich heiraten, könnten wir so tun, als wäre es eine frühzeitige Geburt. Das wäre so gut wie ein ehelich gezeugtes Kind.«


  »Da ist noch etwas, Majestät.«


  »Ja?«


  »Nun, es geht um die Mutter des Mädchens. Sie ist als Anhängerin Illiors bekannt.«


  Erius fegte auch das vom Tisch. »Ich vermute, sie wird nun, da sie die Großmutter des künftigen Königs oder der künftigen Königin wird, an einem anderen Altar beten, nicht wahr?«


  »Zweifellos habt Ihr Recht, Majestät«, erwiderte Niryn und zwang sich zu einem Lächeln, denn es entsprach der Wahrheit. »Da ist nur noch ein Hindernis. Euer Sohn, mein König, hat seine Feuertaufe noch nicht gehabt. Soweit ich weiß, haben kein Herrscher und keine Herrscherin von Skala je geheiratet, ohne sich zuvor in der Schlacht bewährt zu haben.«


  »Bei den Vieren, da habt Ihr Recht! Tja, der Junge hat sich einen verflucht ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht. Ich habe nicht vor, Benshâl seinetwillen anzugreifen.«


  »Ich glaube, einige der alten Königinnen standen einst vor demselben Problem. Aber es gibt immer Banditen oder Seeräuber. Ich bin sicher, die Gefährten hätten gegen einen solchen Feind nichts einzuwenden. Angesichts ihrer Jugend wäre das ein durchaus ehrenhafter Beginn.«


  »Meine Großmutter hat dasselbe getan, um zu heiraten.« Erius seufzte und fuhr sich mit der Hand über den von Silber durchzogenen Bart. »Aber das Kind ist noch nicht da. Wenn Korin jetzt getötet würde, und das Kind …« Abermals verstummte er und vollführte ein Schutzzeichen.


  »Ob es Euch gefällt oder nicht, Majestät, Ihr müsst dem Jungen gestatten, sich Lorbeeren als Krieger zu verdienen, andernfalls werden die Armeen ihn nicht anerkennen, wenn, Sakor behüte, die Zeit für ihn kommt, Anspruch auf die Krone zu erheben. Ihr braucht es nur zu sagen, Majestät, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Euren Sohn zu beschützen.«


  Zu Niryns Überraschung entfachte der Vorschlag keinen Zorn in Erius. »Wie sähe die Magie aus, die Ihr dafür verwenden würdet?«


  »Ich versichere Euch, es wäre nichts Unehrenhaftes. Wie könnte es das auch sein? Es wäre kaum mehr, als eine Rüstung zu tragen. Ein schlichtes Amulett würde genügen, wie es Königin Klie den Balladen zufolge stets bei sich hatte.«


  »Na schön. Ich werde General Rheynaris eine geeignete Beute für meinen Sohn zum Jagen finden lassen.« Erius lächelte und sah aus, als sei ihm eine Last von den Schultern gehoben worden. »Danke, mein Freund, für Euren guten Rat. Aber noch kein Wort zu irgendjemandem. Ich will es Korin selbst sagen. Könnt Ihr Euch den Ausdruck in seinem Gesicht vorstellen?« Der König wirkte bei dem Gedanken selbst knabenhaft. Er stand auf und klopfte dem Zauberer auf die Schultern. »Könnte ich am Hof nur einen Berater haben, müsste ich Euch behalten. Ihr habt Euch wie immer als unschätzbar erwiesen.«


  Niryn drückte sich die Hand aufs Herz. »Möge ich mich Eures Vertrauens stets als würdig erweisen, Majestät.«


  Als Niryn in seine Gemächer zurückkehrte, sandte er ein stummes Dankgebet zu Illior, doch das war eine bloße Gewohnheit. In Wahrheit kümmerte ihn schon lange nicht mehr, was die Götter dachten.


  


  KAPITEL 31


  


  Bevor Korin seinem Vater die Neuigkeit mitteilen konnte, traf ein knapper Ruf ein und befahl den Prinzen und Meister Porion in den Neuen Palast. Kaum waren sie gegangen, war der Rest der Gefährten nutzlos. Rabe versuchte vergeblich, sie mit Beschreibungen der dreiundzwanzigsten Schlacht von Kouros in seinen Bann zu schlagen; die Jungen schwenkten bei jedem Geräusch aus dem Gang die Köpfe. Verärgert gab er es auf und entließ sie.


  Den verbleibenden Nachmittag lungerten sie im Speisesaal herum, da sie keine Benachrichtigung versäumen wollten. Es herrschte angespannte Stimmung; wenn sich der König über die Neuigkeiten gefreut hatte, warum dann das lange Warten?


  Ki unternahm den halbherzigen Versucht, mit Barieus und Luchs Astragaloi zu spielen, aber keinem von ihnen gelang es, die Gedanken darauf zu richten.


  »Er hat es vermasselt«, zeterte Tanil, während er die Binsen an der Tür platt trat. »Ich habe versucht, ihm zu sagen, er soll vorsichtiger sein, aber er wollte nicht auf mich hören.«


  »Er wollte nicht vorsichtig sein, und sie auch nicht«, brummte Caliel, streckte sich auf der Bank am Kamin aus und starrte verdrießlich zur Decke.


  »Wird der König Porion die Schuld geben?«, fragte Lutha.


  »Oder uns?«, ergänzte Quirion. »Vielleicht findet er, die Gefährten hätten ihn besser im Auge behalten müssen. Was glaubst du, Tobin?«


  »Woher soll ich das wissen?« Tobin zuckte mit den Schultern, während er ein Stück Feuerholz zu Spänen schnitzte.


  Ki warf einen besorgten Blick auf seinen Freund. Seit dem Vorfall bei der Hinrichtung hatte sich das Verhalten des Königs Tobin gegenüber verändert.


  »Ich sage, es sind gute Neuigkeiten für uns, ganz gleich, was geschieht«, erklärte Zusthra. »Korin wird seinen Erben haben, und …«


  »Das bestimmt sein Vater«, warf Nikides ein. »Das Kind ist unehelich, schon vergessen?«


  »Mir fallen mindestens zwei Königinnen ein, die so geboren wurden«, entgegnete Caliel.


  »Ja, aber das waren die Kinder von Königinnen«, erinnerte ihn Nikides.


  »Na und?«, knurrte Urmanis. »Bei Bilairys Hintern, musst du ständig so ein Besserwisser sein?«


  Nikides errötete und verstummte.


  »Nein, Nik hat Recht«, sagte Caliel. »Mach schon, erklär es ihm, wenn er zu dumm ist, es zu erkennen.«


  »Eine Frau weiß immer, dass ein Kind von ihr ist, also kann einer Königin niemand ein Kuckucksei ins Nest legen«, sagte Nikides zu Urmanis. »Selbst wenn sie nicht sicher ist, welcher ihrer Liebhaber der Vater ist, wie es bei Klie der Fall war. Aber Korin hat nur Aliyas Wort und das der Drysier, dass es sein Kind ist. Es wäre wirklich sicherer, es nicht anzuerkennen und Korin anständig zu vermählen.«


  »Aber ihm könnte doch auch von einer rechtmäßigen Gemahlin ein Kuckucksei untergejubelt werden«, gab Ki zu bedenken.


  Bevor sie dies erörtern konnten, erregte das Geräusch sich nähernder Schritte ihre Aufmerksamkeit.


  Allerdings war es weder Korin noch Porion, sondern Moriel. Seit dem Zwischenfall mit Tobin und den Mädchen hatten sie die Kröte kaum zu Gesicht bekommen. Vermutlich hatte er Wind davon bekommen, dass Tobins Freunde die Absicht hegten, ihm seinen Verrat heimzuzahlen.


  Er sah nicht allzu erfreut darüber aus, sich nun hier zu befinden. »Der König möchte, dass ihr alle mit ihm im Palast speist. Ihr sollt sofort mit mir kommen.«


  »Was ist mit Korin?«, verlangte Caliel zu erfahren.


  Moriel verneigte sich leicht vor ihm. »Ich bin nur der Bote.«


  Die säuerliche Miene der Kröte ließ Ki ahnen, dass Moriel mehr wusste, als er sagte. »Es müssen gute Neuigkeiten für uns sein«, flüsterte er und stupste Tobin, als sie losmarschierten. »Wäre der König wütend auf uns, weil wir Korin nicht gebändigt haben, sähe die Kröte nicht aus, als hätte sie Magenkrämpfe.«


  


  Die Höfe des Neuen Palasts wurden von Hunderten Gängen miteinander verbunden, ein Irrgarten für jemanden, der nicht dort lebte. Die meisten Gefährten waren bislang nur im öffentlichen Flügel gewesen, der selbst ein Gewirr von prunkvollen Audienz- und Amtssälen, Wandschränken, Schatzkammern, frei zugänglichen Gärten, Tempeln und Höfen mit Springbrunnen bildete.


  Moriel kannte den Weg und führte sie in ein kleines Esszimmer im Flügel des Königs. Hohe Fenster mit gemustertem Buntglas wiesen auf einen Garten mit goldenen Springbrunnen und rankenüberwucherten Mauern hinaus. Kohlenbecken brannten an dem langen Esstisch, auf dem ein kaltes Abendessen bereitstand. Moriel zog sich unter Verbeugungen zurück.


  Die Jungen standen unsicher da und wagten ohne Erlaubnis des Königs nicht, das Essen anzurühren. Schließlich trat Erius in Begleitung von Korin, Porion und Rabe ein. Sie alle wirkten sehr ernst.


  »Ich vermute, ihr habt die Neuigkeiten über meinen Sohn und Fürstin Aliya schon gehört«, brummte der König und bedachte jeden der Gefährten mit einem scharfen Blick.


  »Ja, Majestät«, antworteten alle und nahmen Habachtstellung ein.


  Er ließ sie noch einen Augenblick länger zappeln, ehe er ein breites Grinsen aufsetzte. »Tja, dann bringt ein Trankopfer und einen Trinkspruch für Korin, seine Fürstin und mein künftiges Enkelkind dar!«


  Tobin küsste seinen Onkel pflichtbewusst auf beide Wangen und nahm den Platz zu seiner Linken ein. Die Knappen schlüpften hastig in die Rolle von Dienern, da sonst keine zugegen waren.


  Als Luchs den Wein einschenkte, kippten sie die ersten Tropfen auf die Steinplatten des Bodens, dann tranken sie nacheinander auf die üblichen Wünsche für Gesundheit und Segen.


  »Es ist zu lange her, seit wir zuletzt eine schlichte Mahlzeit zusammen eingenommen haben«, meinte Erius, als der erste Gang aufgetragen wurde.


  Während sie aßen, hielt er die Unterhaltung auf gewöhnliche Dinge wie die Jagd und ihre Fortschritte bei der Ausbildung gerichtet. Porion und Rabe zeigten sich beide ungewöhnlich überschwänglich in ihrem Lob der Jungen.


  Als Ki und Barieus die letzten Tabletts mit Süßspeisen herumreichten, stand Erius auf und lächelte in die Runde. »Also, Jungs, seid ihr junge Krieger und bereit, euch an einem ersten richtigen Kampf zu versuchen?«


  Einen Lidschlag lang glotzten ihn alle mit geweiteten Augen an, wagten kaum zu glauben, was sie soeben gehört hatten. Dann brachen sie in Jubel aus, rissen ihre überschwappenden Kelche hoch und salutierten vor dem König. Ki schleuderte sein Tablett mit einem Freudenschrei empor und erstickte Tobin halb mit einer Umarmung, während rings um sie Quittentörtchen herabregneten.


  »Allerdings gibt es eine Einschränkung«, fuhr Erius fort und zwinkerte Korin zu. »Es würde sich für Korin nicht geziemen zu heiraten, bevor er seine Feuertaufe hinter sich hat, aber seine Fürstin lässt uns keine Zeit, den Krieg wieder aufzunehmen, daher werden wir uns mit dem begnügen müssen, was Skala zu Hause zu bieten hat.«


  Alle lachten. Tobin warf einen dankbaren Blick zu Porion, da er sicher war, der alte Krieger hatte letztlich einen Weg gefunden, ihr Anliegen durchzubringen.


  Nachdem der Tisch abgeräumt war, breitete Korin eine Landkarte aus. Tobin beugte sich neben ihm vor und erkannte einen Abschnitt der nördlichen Küste.


  »Hierhin werden wir reisen«, erklärte Korin und deutete auf eine Stelle im Landesinneren in den Bergen. »Aus der Gegend der Ausläufer nördlich von Colath wird eine gefährliche Bande von Banditen gemeldet. Vater möchte, dass sie noch vor dem Winter ausgelöscht wird.«


  »Wie viele sind es?«, fragte Lutha erwartungsvoll.


  »Etwa fünfzig laut den Berichten, die uns vorliegen«, krächzte Rabe.


  »Allem Anschein nach sind sie ein ungeordneter Haufen. Bisher waren sie ständig in Bewegung und haben ohne Vorwarnung nachts angegriffen. Ihre Ziele sind kleine Dörfer.


  Derzeit schlagen sie ein Winterlager in den Hügeln auf, sie sollten also recht einfach aufzuspüren sein.«


  »Wir reisen zu einer Festung, die sich unweit von dort befindet, in Rilmar.«


  »Rilmar?«, rief Ki aus.


  Erius kicherte. »Ich fand, es sei an der Zeit, dass sich dein Vater angemessen bei seinem jungen Wohltäter bedankt. Und ich könnte mir denken, du hast auch nichts dagegen, deine Familie wiederzusehen, oder? Soweit ich weiß, liegt eure letzte Begegnung eine Weile zurück.«


  »Ja, Majestät. Vielen Dank.« Allerdings hörte sich Ki dabei nicht erfreut an. Alle anderen waren zu aufgeregt, um es zu bemerken, aber Tobin musterte seinen Freund besorgt. Früher hatte er es geliebt, Geschichten über seine Verwandtschaft zu erzählen. Sie hörte sich nach einer wilden, heißblütigen Sippe an, und Tobin hatte sich immer gewünscht, sie einmal kennen zu lernen. Inzwischen jedoch redete Ki nicht mehr so häufig von seiner Familie, ausgenommen von Ahra.


  »Also treten wir gegen fünfzig Mann an?«, fragte Lutha gespannt.


  »Nun, Tobin und ich nehmen unsere Garde mit, das sind vierzig Mann und ihr alle«, erklärte Korin. »Fürst Larenth kann wohl noch zwanzig weitere Krieger beistellen, aber das wird unsere Schlacht. Und keine Sorge«, fügte er hinzu, zerzauste Tobin das Haar und sah die jüngeren Gefährten an. »Wir gehen alle.«


  »Bei Tagesanbruch können wir bereit sein!«, rief Caliel aus.


  Erius kicherte. »Ein wenig länger wird es schon dauern. Die Schiffe müssen erst noch seeklar gemacht und die Vorräte gepackt werden. Ihr Jungen helft im Rahmen eurer Ausbildung dabei, die Vorbereitungen zu überwachen. Zwei Tage, das ist auch noch früh genug.« Damit legte der König Korin die Hand auf die Schulter und drückte sie liebevoll. »Sobald du mit Blut auf den Wangen zurückkehrst, kündigen wir deine Vermählung an.«


  


  KAPITEL 32


  


  Die dreitägige Reise war Tobins erste Erfahrung an Bord eines Schiffes. Ihre Gefährte, zwei tiefbäuchige Karacken mit roten Segeln, waren groß genug, um ihre Pferde zu befördern.


  Tobin verspürte einen Anflug von Furcht, als sich das Schiff unter seinen Füßen in Bewegung setzte, doch als sie die Hafenmündung hinter sich hatten, fühlte er sich bereits fast wie ein Matrose. Hinter ihm funkelte die Stadt in der Morgensonne und erinnerte ihn an die Spielzeugstadt über dem gemalten Hafen. Erst da, viel zu spät, wurde ihm klar, dass er in all der Aufregung der Vorbereitungen Bruder völlig vergessen hatte. Die alte Lumpenpuppe lag noch in ihrem Versteck im Ankleideraum.


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn Ki, als er es ihm anvertraute. »Dort oben staubt nie jemand ab, und in der Schlacht könntest du Bruder ohnehin nicht gebrauchen.«


  Porion galt nun als ihr Unteroffizier, Tharin und Melnoth waren ihre Hauptleute. Korin verbrachte etliche Stunden mit den Männern, stellte ihnen Hundert Fragen und lauschte Geschichten über vergangene Gefechte. Der Rest der Jungen fand sich ebenfalls zu dieser Form von Unterricht ein, und als sie die Landspitze bei Graukopp umrundeten, hatten sie die bevorstehende Schlacht bereits ein Dutzend Mal in Gedanken gefochten.


  »Ihr tretet nicht gegen ausgebildete Soldaten an«, warnte Porion wiederholt. »Man kann sich nicht darauf verlassen, dass sie sich an Angriffsregeln halten werden.«


  »Vermutlich werdet ihr nie mehr als die Hälfte von ihnen gleichzeitig zu sehen bekommen«, fügte Tharin hinzu. »Sie werden in Bäumen hocken oder aus Büschen auf euch schießen. Unsere besten Aussichten bestehen darin, sie nach Möglichkeit zu überraschen, bevor sie Zeit haben, sich zu zerstreuen.«


  


  Das Meer schimmerte jeden Tag grünlich unter der fahlen Sonne. Das Wetter blieb klar, und sie hatten die ganze Zeit über einen guten achterlichen Wind. Am dritten Morgen gingen sie bei einem Fischerdorf vor Anker und verbrachten den Tag damit, die Pferde und ihre Ausrüstung zu entladen. Die Küste präsentierte sich rauer als in Ero, und der Wald reichte nah bis ans Meer heran.


  Das Dorf erwies sich als kleine, einsame Ortschaft ohne Palisade, Marktplatz oder Schänke. Die Gefährten verbrachten die Nacht auf Pritschen im mit Reet überdachten Astellus-Tempel, der zugleich als Herberge für Reisende diente. Die Männer lagerten am Strand in Unterständen aus Segeltuch. Am Morgen darauf brachen sie bei Sonnenaufgang auf und folgten einer gewundenen Straße in die Hügel hinauf.


  Auch die Berge erwiesen sich als anders. Sie waren niedriger und rundlicher, wie abgewetzte Zähne, und fast bis zu ihren Kuppen bewaldet. Die felsigen Gipfel ragten wie kahle Schädel über den Bäumen auf. Die breiten Täler dazwischen waren üppig bewässert und mit Gehöften und ummauerten Dörfern gesprenkelt.


  Die Feste von Rilmar stand am Beginn eines der größeren Dörfer und bewachte eine wichtige Straße. Tobin hatte etwas in der Art seines alten Heims in Alestun erwartet, doch Rilmar bestand aus einem einzigen, großen runden Steinturm, umgeben von einem Erdwall und einer verwitterten Palisade. Den Turm krönten eine mit Zinnen versehene Terrasse und ein kegelförmiges Holzdach. Das Banner, das dort wehte, zeigte zwei grüne, ineinander verflochtene Schlangen auf einem roten und gelben Feld.


  »Das muss das neue Wappen deines Vaters sein«, meinte Tobin und wies Ki darauf hin.


  Ki erwiderte nichts und lächelte auch nicht, während er den Blick über die Mauern wandern ließ. Tobin konnte die Köpfe eines halben Dutzends Männer ausmachen, die sie von dort aus beobachteten. Sein Banner und jenes Korins hätten den Wachen verraten müssen, wer sich näherte, aber niemand rief ihnen zu oder kam herbei, um sie zu begrüßen.


  Ki spähte empor und schirmte die Augen ab.


  »Siehst du jemanden aus deiner Familie?«, fragte Tobin, der es kaum erwarten konnte, die Leute kennen zu lernen, über die er so viele Geschichten gehört hatte.


  »Niemanden, den ich erkennen könnte.«


  Von drinnen kläfften warnend Hunde, als sie sich den Toren näherten.


  Ein schmutziger, einäugiger Wärter ließ sie hinein. Er salutierte vor Korin und Tobin, dann betrachtete er den Rest des Trosses mürrisch und mit verkniffenen Augen. Ki schien er nicht zu kennen.


  Jenseits des Tores gelangten sie auf einen kahlen Hof. Männer und Frauen, die selbst mehr wie Banditen denn wie die Krieger eines Fürsten aussahen, arbeiteten dort, beschlugen Pferde und hackten Holz. Ein Schmied schuftete an einer Esse neben der Innenmauer. Andere Männer lungerten ungezwungen herum. Zwei gestromte Hunde so groß wie Kälber rannten auf die Neuankömmlinge zu und bellten wild, bis einer der Müßiggänger sie mit ein paar gezielten Steinwürfen winselnd flüchten ließ. Tobin fiel auf, dass sich Tharin und Porion ob solcher Schlampigkeit mit geschürzten Lippen umsahen. Er hörte, wie jemand unter den Gefährten kicherte, doch Korin brachte denjenigen rasch mit einem finsteren Blick zum Verstummen.


  Zwei Jungen, etwas älter als Ki und in anständige Lederrüstung gekleidet, kamen von dem wackeligen Laufsteg der Mauer herabgerannt.


  »Bist du's, Ki?«, fragte der Größere. Er hatte Kis dunkle Augen und Haare, war jedoch breiter gebaut und wirkte eher wie ein Bauer als wie ein Krieger.


  »Ich bin es, Amin«, antwortete Ki, und seine Miene hellte sich ein wenig auf, als er aus dem Sattel glitt, um seinen Bruder zu begrüßen.


  Der ältere Junge knuffte ihn nicht allzu freundlich in den Arm. »Du bist zu lang weg gewesen, kleiner Bruder. Ich bin Dimias. Das ist Amin.«


  Amin sah Ki noch ähnlicher. »Schau ihn sich einer an, den kleinen Ritter!«, rief er aus und zog Ki in eine grobe Umarmung.


  Beide sprachen mit dem zähen Landakzent, den auch Ki gehabt hatte, als er ihm zum ersten Mal begegnet war.


  Der Schmied, ein hellhaariger Mann mit angesengter Lederschürze, humpelte von der Esse herüber, um sie zu begrüßen. Seine Arme und Hände waren gewaltig, aber er hatte einen Klumpfuß. Er bedachte Korin mit einer linkischen, wippenden Verneigung und führte eine Faust ans Herz. »Willkommen in Rilmar, Hoheit.« Seine Augen zuckten immer wieder zu Ki, während er sprach, und Tobin las in den verengten Augen verdrießlichen Neid.


  »Hallo, Innis«, sagte Ki, der ebenfalls wenig erfreut wirkte, ihn zu sehen; Innis hatte in Kis Geschichten nie gut dagestanden. »Prinz Korin, darf ich Euch meinen Halbbruder vorstellen?«


  Innis wischte sich die Hände an der Schürze ab und wippte erneut. »Vater is' drinnen, hat 'n gichtigen Fuß. Sagte, ich soll Euch reinbringen, wenn Ihr kommt's. Die Pferde und Soldaten könnt's Ihr hier lassen. Amin, du und Dimias kümmert's euch um sie. Also kommt's mit, Hoheit.«


  Porion und die Hauptleute blieben bei den Gefährten, als sie zur bröckligen Steinmauer gingen, die den Burghof umgab. Innis reihte sich neben Ki ein, und Tobin hörte ihn knurren: »Haste ja mächtig lang gebraucht, um mal wieder daheim vorbeizuschauen, was? Biste jetzt wohl zu gut für deine eignen Leut, wie?«


  Kis Hände ballten sich zu Fäusten, doch er hielt den Kopf hoch erhoben und erwiderte nichts.


  Als sie unter dem Torvorwerk hindurchschritten, stockte Tobin der Atem, und er versuchte, nicht die Nase über die Gerüche zu rümpfen, die sie empfingen.


  Jenseits des Tores arbeiteten ein paar schlampig wirkende Frauen über einem Seifenkessel; die beißenden Dämpfe, die daraus aufstiegen, wehten um den feuchten Hof und verliehen dem überwältigenden Gestank von Dung, nassem Stein und verrottendem Unrat, der überall verstreut lag, eine säuerliche Note. Holzrauch trieb in dichten Lagen durch die stickige Luft. Ein Stapel zerbrochener Fässer nahm eine Ecke in der Nähe der Stallungen ein, und gleich dahinter wühlten sich Schweine durch einen Misthaufen.


  Die uralte Festung bedurfte dringend etlicher Instandsetzungsarbeiten. Moos und Flechten wucherten an den Mauern, und Wildblumen hatten sich zwischen den verwitterten Steinblöcken eingenistet, wo der Mörtel zerbröckelt war. In den höheren Gefilden des Turmes hingen Fensterläden nur noch an einer Angel oder fehlten gänzlich, wodurch der Ort verlassen aussah.


  Steinplatten pflasterten den Hof, aber sie waren durch Frost gesprungen oder hatten sich gehoben, und an einigen Stellen waren sie überhaupt verschwunden, sodass dort schlammige braune Pfützen entstehen konnten, aus denen schmuddelige Hühner und Enten tranken. Rispenhirse und Disteln ragten durch die Lücken im Stein. Malven und Nachtschatten hatten in der Nähe der eisenbeschlagenen Vordertür Wurzeln geschlagen, und über den Sturz rekelten sich uralte Rosenranken, deren spärliche weiße Blüten dem Hof seinen einzigen Hauch von Freundlichkeit verliehen.


  Hier ist es so schlimm wie auf den Straßen um die Bettlerbrücke, dachte Tobin. Selbst in den finstersten Tagen von Tobins Kindheit waren der Burghof in Alestun stets in Ordnung und die unteren Geschosse in anständigem Zustand gehalten worden.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes spielte eine Meute dreckiger Kinder auf der Ladefläche eines beschädigten Karrens. Ein unrasierter junger Mann, der nur einen langen, schmutzigen Kittel trug, beobachtete die Reiter vom Kutschbock aus. Das glatte Haar hing ihm in fettigen Strähnen um die nackten Schultern, und als sie sich ihm näherten, erkannte Tobin, dass er den leeren, glotzenden Blick eines Schwachsinnigen besaß.


  Tobin hörte weiteres Kichern hinter sich. Ki war bis zu den Ohrspitzen errötet. Durch seine Ausbildung hatte er sich längst von seinem früheren, rüden Verhalten und rauen Umgangston entfernt, und seine Aufmachung war immer sauber und ordentlich gewesen. Kein Wunder, dass er nicht erpicht darauf gewesen war, seine Sippe wiederzusehen.


  Die Kinder auf dem Karren rannten herbei, um die Gefährten zu begrüßen. Der Rest der bunten Schar auf dem Hof tat es ihnen alsbald gleich.


  Die jüngsten Kinder umzingelten sie wie ein Schwalbenschwarm und lachten aufgeregt. Ein kleines Mädchen mit einem langen, blonden Zopf, der ihr auf den Rücken hing, hielt inne und starrte Korins golden ziselierten Helm an. »Bis' du'n König?«, lispelte sie mit ernsten, blauen Augen.


  »Nein, ich bin des Königs Sohn, Prinz Korin.« Er ergriff ihre Hand und küsste sie anmutig, wodurch er sie in quiekendes Gelächter ausbrechen ließ.


  Der schwachsinnige Junge auf dem Karren stieß einen johlenden Schrei aus, hüpfte auf und ab und gab einen schmatzenden Laut von sich, der vermutlich Kis Name sein sollte.


  »Hallo, Kick«, rief Ki und winkte verhalten.


  »Ein weiterer Bruder?«, erkundigte sich Mago mit kaum verhohlener Häme.


  »'n Bastard«, grunzte Innis.


  Nachdem sie die Feste betreten hatten, gingen sie durch eine weitläufige, runde Kammer, die zugleich als Küche und Lagerraum diente, dann weiter eine knarrende Treppe hinauf in eine große Halle.


  Der Raum wurde von schmalen Fenstern und einem Feuer im langen Kamin erhellt, doch soweit es Tobin beurteilen konnte, nachdem sich seine Augen an die rauchige Düsternis gewöhnt hatten, war er wenig besser als jener darunter. Die Deckenbalken und lange Tische waren geschwärzt vor Alter, und der fleckige Verputz der Wände bröckelte an etlichen Stellen ab, sodass darunter blanker Stein zum Vorschein kam. Einige billige, neue Behänge prangten an unpassenden Plätzen, und das auf Regalen in der Nähe des Kamins angeordnete Silbergeschirr wies einen Beschlag auf. Eine gestromte Hündin lag mitten in der Halle auf dem Boden und säugte einen Wurf, und dürre Katzen mit zerfransten Ohren liefen unverfroren auf den Tischen umher. Die Frauen des Haushalts, die an einem kleineren Herd saßen und Spinnrocken drehten, warfen scharfe Blicke auf die Gäste. Zu ihren Füßen rollten sich zwei halb nackte Säuglinge auf den Binsen herum. Der ganze Ort stank nach altem Schmalz und Harn.


  »Ich bin an keinem solchen Ort aufgewachsen«, flüsterte Ki zu Tobin, dann seufzte er. »In Wahrheit ist es hier deutlich besser.«


  Tobin fühlte sich, als hätte er Ki verraten; er hätte sich nie einen solchen Ort ausgemalt, als der König Larenth den Titel zugesprochen hatte.


  Eine dünne, abgezehrte Frau, weniger älter als Innis, kam herbei, um sie zu begrüßen. Sie trug ein feines neues Kleid mit Talgflecken am Rock und kniete sich linkisch nieder, um Korins Hand zu küssen. Nach ihrem Aussehen und dem zu urteilen, was Ki ihm über die Jahre erzählt hatte, vermutete Tobin, dass sich Larenth seine neuen Gemahlinnen unter den Dienstmädchen erkor, wann immer er die vorherige durch das Gebären von Kindern verbraucht hatte.


  »Willkommen in unserem Haus, Hoheit«, sagte sie. »Ich bin Fürstin Sekora. Kommt herein und seid uns willkommen. Wir danken Euch …« Sie setzte ab und rang nach Worten. »Wir danken Euch dafür, dass Ihr uns mit unserem neuen Rang bedacht habt. Mein Mann  mein fürstlicher Gemahl ist dort hinten und erwartet euch mit hochgelagertem Fuß.«


  Korin versuchte, nicht zu lachen, als er sie an einer Hand auf die Beine zog. »Danke, Fürstin. Gestattet mir, Euch meinen Vetter vorzustellen, Prinz Tobin von Ero.«


  Sekora starrte mit offenkundiger Neugier in Tobins Gesicht. »Dann seid Ihr Kis Meister, von dem diese Zauberin geredet hat?« Ihre Zähne waren schlecht, und ihr Atem stank.


  »Ki ist mein Knappe und mein Freund«, sagte Tobin und ergriff ihre zierliche, raue Hand, als sie erneut knickste.


  Sie schaute von ihm zu Ki und schüttelte den Kopf. »Ki, ich könnt' mir denken, dass dein Papa dich sehen will. Kommt und esst, danach führe ich Euch durch die Feste.«


  Sie klatschte in die Hände, und die Frauen tischten kalte Speisen und Wein von einer Anrichte für die Gäste auf. Sie reichten von einer gebückten Großmutter bis hin zu zwei jungen Mädchen, die erröteten und Tobin und den anderen Männern unverhohlen schöne Augen machten.


  Das Essen war schlicht, aber in Anbetracht des Haushalts überraschend gut  kaltes Hammelfleisch mit Minzwürze auf Scheiben frischen Petersilbrots, gekochte Zwiebeln in dicker Tunke, verfeinert mit Knoblauch und Wein, dazu die beste Wildpastete, die Tobin seit dem Verlassen von Köchins Küche gekostet hatte. Die Gastfreundschaft war eine andere Geschichte. Fürstin Sekora stand bei den Frauen und wrang mit den Händen unruhig ihren Rock vor sich, während sie jeden Bissen beobachtete, den Korin nahm. Innis aß mit ihnen, hielt den Kopf tief über die Brotscheibe geduckt und schaufelte die Gerichte wie ein Landarbeiter in sich hinein.


  »Warum speist der Herr des Hauses nicht mit uns?«, erkundigte sich Korin und schob einen tolldreisten weißen Kater von seinem Brot weg.


  »Der kränkelt, nich' wahr?«, brummte Innis um einen Mundvoll Pastete herum. Dies war das Ausmaß ihrer Unterhaltung während der Mahlzeit.


  Als sie fertig waren, kehrte Innis zu seiner Arbeit zurück, und Sekora führte Korin, Tobin und Ki in ein kleineres Zimmer hinter der Halle.


  Dort war es deutlich gemütlicher. Vor Alter dunkelgoldenes Kiefernholz täfelte die Wände, und ein knisterndes Feuer, das den Geruch eines vernachlässigten Nachttopfs ein wenig verschleierte, spendete zugleich Wärme. Die Kammer erinnerte Tobin an Harkones Zimmer.


  Fürst Larenth lag dösend in einem Lehnsessel am Feuer, den in einen Breiumschlag gewickelten Fuß auf einem Schemel vor ihm hochgelagert. Selbst im Schlaf verkörperte er einen einprägsamen alten Mann. Er hatte eine Adlernase, und blasse Narben überzogen seine unrasierten Wangen. Schütteres graues Haar fiel ihm über die Schultern, und ein herabhängender Schnurrbart säumte den dünnlippigen Mund. Wie Sekora trug er neue Kleider feinen Schnitts, aber sie sahen aus, als hätte er mehr als einmal darin geschlafen und sie als Serviette verwendet. Sekora schüttelte ihn sanft an der Schulter; ruckartig erwachte er und griff nach einem Schwert, das nicht vorhanden war. Sein linkes Auge war milchig weiß und blind. Von Ki erkannte Tobin an diesem Mann nur in dessen heilen Auge etwas, das denselben herzlichen Braunton aufwies.


  Alles in allem war Fürst Larenth, was Ki einen ›rauen Gesellen‹ nennen würde, doch er schien in Hofetikette besser bewandert als seine Gemahlin, denn er hievte sich aus dem Sessel und verneigte sich tief vor Korin und Tobin. »Bitte nehmt meine Entschuldigung an, Hoheiten. Wegen meines Fußes komme ich dieser Tage kaum noch aus dem Sessel. Meine ältesten Jungs sind mit der Armee des Königs unterwegs, und auch mein ältestes Mädchen ist noch nicht zurück. Sekora, ist Ahra schon zurück? Nein? Na ja, sie hat gesagt, sie würde kommen, also wird sie das wohl auch tun …« Er verstummte. »Innis hätte Euch begrüßen sollen.«


  »Das hat er, und auch Eure holde Gemahlin hat uns herzlich willkommen geheißen«, versicherte Korin ihm. »Bitte, Herr, setzt Euch. Ich sehe, dass Euch Euer Fuß Schmerzen bereitet.«


  »Hol Stühle, Frau!«, befahl Larenth und wartete, bis Korin Platz genommen hatte, ehe er sich selbst wieder setzte. »Nun, Prinz Tobin, meine Familie steht tief in Eurer Schuld dafür, dass Ihr uns in diesen Rang erhoben habt. Ich will mich redlich bemühen, mich Eures Vertrauens und dem des Königs würdig zu erweisen.«


  »Ich bin sicher, das werdet Ihr, Herr.«


  »Und es hat mir leid getan, vom Verscheiden Eures Vaters zu erfahren. Er war ein seltener, edler Krieger, dieser Mann. Selten und edel!«


  »Danke, Herr.« Tobin nickte darauf und wartete, dass sich der alte Mann seinem Sohn zuwandte, den er bisher noch nicht einmal zur Kenntnis genommen hatte.


  Korin zog einen Brief aus dem Wappenrock hervor und reichte ihn dem Greis. »Der König entsendet Euch seine Grüße, Herr, und Befehle betreffend den morgigen Angriff.«


  Larenth starrte einen Augenblick auf das Dokument, bevor er es argwöhnisch entgegennahm. Er drehte es in den Händen herum und betrachtete die Siegel, ehe er schließlich mit den Schultern zuckte. »Habt Ihr jemanden, der es verlesen kann, Hoheit? Wir unterhalten hier niemanden, der das kann.«


  »Knappe Kirothius, verlies den Brief des Königs für deinen ehrenwerten Vater«, sagte Korin, und Tobin vermutete, dass es auch ihm aufgefallen war.


  Larenths buschige Brauen schossen empor, und er kniff das heile Auge zusammen. »Ki, bist du das? Ich hab dich gar nicht erkannt, Junge.«


  »Hallo, Papa.«


  Tobin erwartete, dass sie nun lachen und einander umarmen würden, wie Tharin und seine Angehörigen es getan hatten, als sie sich wiedersahen. Doch Larenth musterte seinen Sohn nur wie einen unerwünschten Fremden. »Also hast du dich gut gemacht. Ahra hat das schon gesagt.«


  Der Brief zitterte in Kis Fingern, als er ihn entfaltete.


  »Und lesen kannst du auch, wie?«, murmelte Larenth. »Na dann, nur zu.«


  Ki las das kurze Schreiben. Es begann mit den üblichen Grußfloskeln, danach folgte die Anweisung, Korin den Angriff anführen zu lassen. Ki stockte kein einziges Mal, doch als er fertig war, hatten sich seine Wangen wieder gerötet.


  Sein Vater lauschte schweigend und nuckelte an seinen Zähnen, dann wandte er sich Korin zu. »Diese diebischen Mistkerle haben ihr Lager vor ein paar Wochen weiter in die Hügel hinauf verlegt, nachdem wir sie angegriffen hatten. Innis kann Euch hinführen, falls Ahra nicht kommt. Es gibt einen Pfad, über den Ihr an ihre Flanke gelangt. Wenn Ihr nachts hinaufreitet, sind sie vielleicht zu betrunken, um Euch zu hören. Beim ersten Tageslicht könnt Ihr Euch auf sie stürzen.« Er musterte Korin mit zusammengekniffenem Auge. »Wie viele erfahrene Männer habt Ihr?«


  »Vierzig.«


  »Tja, haltet sie dicht bei Euch, Hoheit. Diese Banditen sind ein hartgesottener Haufen. Sie haben in diesem Winter die Hälfte der Dörfer im Tal überfallen und sich mit einer beträchtlichen Zahl von Frauen davongemacht. Ich bin hinter ihnen her, seit ich hier eintraf, und sie haben uns das Leben ganz schön schwer gemacht. Hab die Männer selbst angeführt, bis sich mein Fuß entzündet hat.« Abermals starrte er Korin an, dann schüttelte er den Kopf. »Nun ja, behaltet diese Männer auf jeden Fall dicht bei Euch, hört Ihr? Ich will diesen Brief hier nicht mit Eurer Asche beantworten müssen.«


  »Wir hatten die beste Ausbildung in ganz Skala, Herr«, gab Korin steif zurück.


  »Das bezweifle ich nicht, Hoheit«, sagte der alte Mann düster. »Aber es gibt keine Ausbildung, die dem gleichkommt, was einen am spitzen Ende eines Schwertes erwartet.«


  


  Als sie sich in jenem trostlosen Haus zur Nachtruhe begaben, wünschte Ki, Tobin hätte sich nie für ihn eingesetzt. Wäre sein Vater nicht geadelt worden, wäre dem König nie in den Sinn gekommen, die Gefährten zu ihm zu senden. Es schien ein ganzes Leben zurückzuliegen, seit er zuletzt unter seinen Angehörigen geweilt hatte; ihm war nicht klar gewesen, wie sehr er sich verändert hatte, bis er sie wiedergesehen und bemerkt hatte, wie sie ihn anstarrten. Sogar Amin und Dimias hatten unten am Feuer neidische Blicke auf ihn geworfen. Die jüngeren Kinder, zumindest jene, die sich an ihn erinnerten, freuten sich, ihn zu sehen, und bettelten ihn um Geschichten über die Stadt an. Seine kleinen Halbschwestern und -brüder und ihre unehelichen Geschwister umwuselten jeden, der dafür stillhielt, wie kleine Eichkätzchen, untere anderem Korin, der es dankenswerterweise gutmütig über sich ergehen ließ. Was immer Ki von ihm halten mochte, er besaß ein Gespür für den Umgang mit Menschen, wenn er wollte. Und Ki wurde sogar ein Augenblick wahrer Freude zuteil, als ein Wickelkind mit vollgekacktem Hintern auf Albens Schoß geklettert war.


  Allerdings wog dies den Rest nicht auf. Nun wussten alle Gefährten, wie sehr er in der Tat ein Wald- und Wiesenritter war. Beim Anblick seines Vaters und der armen Sekora in ihren schmutzigen Prunkgewändern wäre Ki vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. »Man kann ein Schwein in Seidenschuhe stecken, aber tanzen wird es deswegen nicht«, hatte sein Vater oft über Leute zu sagen gepflegt, die sich seiner Ansicht nach überschätzten. Noch nie hatte Ki die Bedeutung des Sprichworts so klar verstanden.


  Ein Großteil der Angehörigen des Haushalts ging mit der Sonne zu Bett. Die jüngsten Kinder schliefen immer noch in willkürlichen Haufen mit den Hunden und Katzen auf dem Boden. Innis und die älteren Jungen blieben auf, leisteten den Gefährten bei weiterem grauenhaftem Wein Gesellschaft und unternahmen den planlosen Versuch, gastfreundlich zu wirken. Innis, das vierte eheliche Kind nach Ahra, war ein geistig träger Stier von einem Mann, so schweigsam, dass es an Unhöflichkeit grenzte. Er hatte von jeher mehr Begabung als Schmied denn als Kämpfer gezeigt. Deshalb und wegen seines verkrüppelten Fußes war er am heimatlichen Herd behalten worden, um den Haushalt zu verwalten, als die anderen in den Krieg zogen. Sowohl Amin als auch Dimias hatten während der letzten Gefechte als Botenjungen gedient, und es war unverkennbar, dass Innis ihnen ihr Glück ebenso wenig verzeihen würde wie Ki das seine.


  Korin machte das Beste aus der Lage. Er trank einen Becher des miesen Weins nach dem anderen und lobte ihn, als wäre es ein edler kallilanischer Roter. Er scherzte mit Amin und entlockte sogar Innis ein Grinsen, indem er ihn zum Armdrücken herausforderte und verlor. Caliel bezahlte ihren Gastpreis, indem er ein paar Lieder anstimmte, was die Stimmung für eine Weile hob. Doch Ki war sich nur allzu bewusst, welche verstohlenen Blicke Alben, Mago und ihre Freunde auf ihn warfen, und wie sie grinsten, wenn Sekora unbeholfen versuchte, die Gastgeberin zu spielen. Sie war immer freundlich zu Ki gewesen, und er wäre Arius um ein Haar angesprungen, als er ihr eine barsche Antwort auf etwas gab. Auch seinen Brüdern war es aufgefallen, und sie schienen bereit, ihn zu meucheln.


  Luchs griff Ki unter dem Tisch aufs Knie und schüttelte den Kopf. Selbst an einem solch erbärmlichen Ort sollte ein königlicher Knappe dem Sohn des Königs oder seinem Herrn keine Schande bereiten, indem er sich in eine Rauferei verwickeln ließe. Ruan und Barieus bedachten Ki über den Tisch hinweg mit mitfühlenden Blicken, wodurch er sich allerdings nur noch elender fühlte.


  Tobin wusste, wie ihm zumute war; das tat er immer. Er schenkte den rüderen Geschwistern keine Beachtung, unterhielt sich mit Amin über die Jagd und übte mit Dimias ein wenig Schwertkampf. Gelegentlich bedachte er Ki mit einem raschen Lächeln, in dem keine falsche Fröhlichkeit mitschwang.


  Ki empfand es als Erleichterung, als sie letztlich in ihre Kammer aufbrachen. Leicht wankend schlang Korin einen Arm um Innis und verkündete, er sei ein feiner Bursche. Tobin und Caliel packten ihn und führten ihn hinter Sekora her. Ki hing zurück, da er sich sicherheitshalber noch nicht in die Nähe von Mago und den anderen wagen wollte.


  Sekora führte sie nach oben in ein einigermaßen sauberes Zimmer mit zwei großen Betten. Sein Vater betrachtete es zweifellos als verschwenderische Annehmlichkeit, aber Ki wäre am liebsten von der Erde verschluckt worden, als seine Stiefmutter Korin mitteilte, die Knappen könnten gerne auf dem Heuboden schlafen, als wären sie bloße Bedienstete. Korin lehnte dies äußerst höflich ab und sorgte dafür, dass Pritschen für sie heraufgebracht wurden.


  Der Rest dieses Stockwerks, das eigentlich die persönlichen Räumlichkeiten für die Familie hätte enthalten sollen, war verfallen und ließ keine Anzeichen darauf erkennen, dass Kis Vater dachte, es bedürfte einer Veränderung. Die übrigen Zimmer standen stickig leer. Vogel- und Mäusedreck übersäte die kahlen Böden. Da die Familie immer noch in der Halle lebte und schlief, wie sie es immer getan hatte, störte es sie nicht.


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich noch ein Weilchen nach unten gehe, Tob?«, fragte Ki leise.


  Tobin ergriff sein Handgelenk. »Aber nein, schon gut. Geh nur.«


  


  »Also bist zum Kämpfen zurückgekommen, richtig?«, fragte Amin und machte für ihn Platz auf der Bank. »Stimmt's, dass noch keiner von euch im Krieg g'wesen ist?«


  »Ja, stimmt«, bestätigte Ki.


  »Komisch, dass'd dafür bis hierher reist, nachdem du so lang so nah beim Königshaus g'lebt hast«, meinte Dimias. »Bei Bilairys Hintern, Ki, sogar ich bin schon in Krieg zogen. Warum hat euch dieser Herzog nie mitg'nommen?«


  »Bei Adeligen ist das so jung nicht üblich.« Es entsprach der Wahrheit, dennoch fühlte er sich klein. Amin hatte einen Schwertschnitt auf der Wange und achtete darauf, so zu sitzen, dass Ki die Narbe sehen konnte.


  »Hört's ihn euch bloß an!«, meldete sich seine Halbschwester Lyla von einem der Schlafhaufen aus zu Wort. »Wie gewählt er jetzt klingen tut.«


  »Sie haben's mir beigebracht, so wie sie zum Reden«, herrschte Ki sie an und verfiel in seine alte Ausdrucksweise zurück. »Du glaubst ja wohl nicht, die wollen, dass ich bei die feinen Fürsten und Damen so daherred' wie ihr?«


  Dimias lachte und schlang einen Arm um seinen Hals. »Das is' unser Ki! Toll für dich, sag ich. Vielleicht kannst uns ja auch was lernen und uns Platzerln in Ero finden, hm? Mir tät's gefallen, in der Stadt zu leben. Ich tät' den G'stank hier hinter mir lassen, ohne z'rückzuschauen, genau wie du.«


  »Vater hat mich verkauft«, erinnerte Ki, aber in Wahrheit hatte er wenig dagegen gehabt, sein Zuhause zu verlassen.


  Amin senkte die Stimme und murmelte: »Aber ich hab g'sehen, wie dich'n paar von denen von oben herab anschaun, und du lasst dich von die ärgern. Gönn die das Vergnügen nicht, hörst? Ich hab Schlachten gesehn. Die Hälfte dieser hochwohlgeborenen Bengel wird sich's morgen in die Hosen pissen, verlass ich drauf. Aber nicht ihr beide, gell?« Armin klopfte Ki auf die Schulter. »Ahra hat g'sagt, nachdem sie euch gesehn hat, ihr zwei seid's geborne Krieger. Von Sakor berührt, hat's g'meint. Und er is' ein anständiger Kerl, dieser Tobin, obwohl er ein bissl mickrig und mädelhaft ist.«


  »Ihr zwei werd's euch tapfer schlagen, du und dein Prinz«, fügte Dimias hinzu.


  »Sicher«, gab Ki zurück. »Und er ist nicht mädchenhaft!«


  Darüber balgten sie sich ein wenig, aber zum ersten Mal an jenem Tag freute sich Ki darüber, zu Hause zu sein, und noch mehr freute ihn, dass seine Brüder gut über Tobin sprachen.


  


  Im Bett eingezwängt zwischen Nikides und Urmanis lauschte Tobin den älteren Jungen, die damit prahlten wie viele Banditen sie am nächsten Tag töten würden. Wie immer erklang Korins Stimme am lautesten. Mit einem Auge beobachtete Tobin die Tür, um auf Kis Rückkehr zu achten. Als er des Wartens schließlich überdrüssig wurde, begab er sich auf die Suche nach ihm.


  Abgesehen vom Schimmer des Feuers aus dem Kamin herrschte in der Halle Dunkelheit. Er wollte gerade nach oben zurückgehen, als jemand flüsterte: »Ki is' draußen, falls Ihr nach ihm sucht's, Hoheit.«


  »Danke.« Behutsam bahnte er sich durch die Haufen der Schlafenden einen Weg zur Küche und weiter hinaus auf den stinkenden Hof. Der Himmel war wolkenlos, die Sterne wirkten groß wie Lercheneier. Fackeln brannten an der Brüstung, und er sah Wachen, die den Wehrgang abschritten. Tobin steuerte gerade auf das Hoftor zu, als er zwei Gestalten auf der Ladefläche des verwahrlosten Karrens erspähte.


  »Ki?«, flüsterte er.


  »Geh ins Bett, Tob. Es ist kalt hier draußen.«


  Tobin kletterte auf den splitterigen Sitz neben ihn. Es war Tharin, der ihm Gesellschaft leistete und mit den Ellbogen auf den Knien dort hockte. Plötzlich fühlte sich Tobin wie ein Störenfried, aber er wollte nicht zurück hinein. »Was ist denn los?«


  Ki schnaubte rau. »Das hast du ja gesehen.« Er deutete auf die Feste, auf den Hof  wahrscheinlich auf alles. »Das ist es, wo ich herkomme. Glaubst du, die anderen werden mich das je vergessen lassen?«


  »Tut mir leid. Ich hätte nie gedacht, dass es so sein würde. Ich dachte …«


  »Ja? Tja, du hast nicht mit meiner Sippschaft gerechnet.«


  »Er war eine ganze Weile fort«, meinte Tharin leise.


  »So schlimm sind sie nicht  einige von ihnen. Ich mag deine Brüder, und dein Vater ist ein zäher alter Krieger, das merkt man.«


  »Er ist alt geworden, während ich weg war. Ich habe ihn noch nie so gebrechlich gesehen, halb blind. Fünf Jahre sind eine lange Zeit, Tob. Wenn ich sie alle heute so ansehe, frage ich mich unweigerlich, wer ich bin.«


  »Du bist, was du aus dir gemacht hast«, sagte Tharin voll Überzeugung. »Das habe ich ihm gerade erklärt, Tobin. Manche werden adelig geboren, besitzen aber nicht das Herz, um ein Mann zu sein. Andere  wie Ki  kommen unabhängig von den Umständen mit einem edlen Kern zur Welt. Ihr habt beide meine Familie kennen gelernt. Sie war nicht viel anders als deine, Ki, aber Rhius hat mich geformt, und heute stehe ich erhobenen Hauptes neben jedem Hochwohlgeborenen. Du bist aus demselben Holz geschnitzt. Es gibt auf dem ganzen Palatin keinen Jungen, neben dem ich morgen lieber kämpfen möchte.« Tharin drückte ihnen beiden kurz die Schulter, dann kletterte er vom Karren. »Bring ihn bald rein, Tobin. Ihr braucht beide etwas Schlaf.«


  Tobin blieb bei Ki und dachte an seine eigene Heimkehr nach Atyion. Er hatte aufrichtig gedacht, Ki würde hier eine ähnliche Begrüßung erwarten. Aber die Feste war schrecklich, das ließ sich nicht leugnen. Hatte der König dies gewusst, als er sie vorschlug?


  Da ihm die Worte fehlten, suchte er stattdessen Kis Hand und ergriff sie. Ki brummte und stieß mit der Schulter gegen die seine. »Ich weiß, dass du nicht schlechter von mir denkst, Tob. Würde ich etwas anderes vermuten, ich würde noch heute Nacht durch dieses Tor davonreiten und nie zurückschauen.«


  »Nein, würdest du nicht. Sonst entginge dir der Kampf morgen. Und Ahra wird auch dabei sein. Was glaubst du wohl, dass sie tun würde, wenn du davonläufst?«


  »Stimmt. Ich schätze, vor ihr fürchte ich mich tatsächlich mehr als vor jedem Gefährten.« Schließlich stand er auf, ließ den Blick über den Hof wandern und kicherte. »Na ja, es könnte schlimmer sein.«


  »Wie das?«


  Kis Grinsen blitzte in der Dunkelheit auf. »Ich könnte der Erbe von all dem sein.«


  


  KAPITEL 33


  


  Es war noch dunkel, als Tharin und Porion die Jungen weckten, aber Tobin spürte den Zug einer morgendlichen Brise durch das offene Fenster. Als sie sich ankleideten, schwang niemand prahlerische Reden. Tobins Augen begegneten jenen Kis, als sein Freund ihm ins Kettenhemd half, und er sah darin seine eigene Aufregung und Furcht widerspiegelt. Bereits beim Anziehen des Wappenrocks schwitzte er.


  Als sie sich zum Gehen wandten, sah er, dass Korin neben dem Pferdeamulett, das er für ihn angefertigt hatte, ein neues trug, das Tobin zuvor noch nie gesehen hatte.


  »Was ist das?«, fragte er und beugte sich vor, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Es war ein schönes Stück, eine polierte Raute aus Horn mit Goldfassung.


  »Ein Glücksbringer, den Vater mir geschenkt hat«, antwortete Korin und küsste den Anhänger.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte Tobin einen Anflug von Sehnsucht und Neid. Was hätte sein Vater vor seiner ersten Schlacht zu ihm gesagt oder ihm gegeben?


  


  In der Halle gab es keinerlei Anzeichen auf Frühstück. Kinder und Tiere beobachteten aus den Schatten, wie sie geräuschvoll auf den Hof hinabgingen. Kis drei ältere Brüder warteten draußen auf sie, und Ahra war mit ihren Reitern bei ihnen. Dem Aussehen ihrer Kleider nach waren sie die ganze Nacht geritten, um rechtzeitig einzutreffen. Ein etwa zwölfjähriges Mädchen, barfuß und in einen zerlumpten, schlammbespritzten Kittel gekleidet, saß neben Ahra auf einem gleichermaßen schlammbespritzten Pferd. Beide stiegen ab und umarmten Ki, dann verneigte sich Ahra tief vor Korin und Tobin. »Verzeiht meine späte Ankunft, Prinzen. Vater hat Korli ausgesandt, um mich zu holen, aber sie wurde unterwegs aufgehalten.«


  »'tschuldigung, Hoheit«, murmelte das Mädchen schüchtern und sank in einen unbeholfenen Knicks. »Hallo, Ki.« Er gab ihr einen raschen Kuss.


  Tobin musterte sie neugierig, denn Korli sah Ki am ähnlichsten von allen, die er bisher kennen gelernt hatte. Sie besaß dasselbe dunkle, gute Aussehen und bedachte Tobin mit einem Ansatz desselben Lächelns mit leicht vorstehenden Zähnen, als sie bemerkte, dass er sie beobachtete.


  »Ist sie deine richtige Schwester?«, fragte er Ki, als sie losgingen, um die Pferde zu satteln. Es schien eigenartig, dass er Korli nie erwähnt hatte.


  »Korli? Nein, sie ist eine der außerehelichen.« Er warf einen weiteren Blick auf sie. »Mann, sie ist wirklich gewachsen.«


  »Sie sieht dir ähnlich.«


  »Findest du?« Er setzte sich in die Richtung der Ställe in Bewegung.


  Überrascht darüber, wie beiläufig sein Freund Korli abtat, musterte Tobin das Mädchen erneut. Korli war zierlicher als Ki, doch sie besaß dieselben braunen Augen, dasselbe weiche, glatte Haar und dieselbe glatte, goldene Haut. Ihre Züge waren ein wenig runder, ein bisschen sanfter …


  Wie mein anderes Gesicht, das ich im Wasser gesehen habe.


  Ein frostiger Schauder lief Tobin den Rücken hinab; rasch wandte er sich mit dem Gefühl ab, einem Geist begegnet zu sein.


  Ahra hatte zwanzig Reiter dabei, die allesamt hartgesotten wirkten, und mindestens ein Drittel davon waren Frauen. Die meisten Männer darunter wurden allmählich alt oder waren noch sehr jung; die besten Kämpfer dienten bei den ordentlichen Truppen. Als sich Tobin umdrehte, um nach Ki Ausschau zu halten, winkte ihm einer der Jungen hastig und verstohlen zu. Tobin zögerte und dachte zunächst, er hätte sich getäuscht, aber der Junge gab ihm erneut ein Zeichen. Neugierig ging Tobin hinüber.


  Der Junge war bartlos, nicht älter als Tobin selbst, und das Gesicht, das unter dem Helm und zwischen den Kriegerzöpfen hervorlugte, war mit Dreck verschmiert. Etwas an den Augen wirkte jedoch vertraut, und nach dem Grinsen zu urteilen, das der Junge inzwischen aufgesetzt hatte, kannte er Tobin.


  »Kennt Ihr mich denn nicht, Hoheit?«


  Es war gar kein Junge.


  Tobins Herz vollführte einen Satz, als er ihr hinter einen Heuschober folgte. »Una, du bist das!«


  Sie zog sich den Helm vom Kopf und schüttelte die Haare aus dem Gesicht zurück. »Ja! Ich wollte nicht, dass Korin und die anderen mich sehen, aber ich wusste, dass du mein Geheimnis bewahren würdest.«


  Tobin erkannte das hochwohlgeborene Mädchen von früher kaum noch. Sie trug die verschrammte Rüstung eines gemeinen Soldaten, doch das Schwert an ihrer Hüfte war eine feine Waffe alter Machart.


  »Das Schwert deiner Großmutter?«, riet er.


  »Ich habe dir ja gesagt, dass ich es eines Tages tragen würde. Ich dachte nur nicht, dass es so bald wäre. Und ich wette, du hättest nie vermutet, dass ich vor dir eine Schlacht erleben würde.«


  »Nein! Was machst du hier?«


  »Was dachtest du denn, wohin ich gehen würde, nachdem ich all die Geschichten von Ki gehört hatte?«


  »Keine Ahnung. Wir  also, Ki und ich  wir hatten Angst, dass …« Er schluckte die Worte hinunter, wollte nicht laut zugeben, worüber er und Ki nur im Flüsterton gemutmaßt hatten, nämlich, dass der König sie hatte meucheln lassen. »Na ja, jedenfalls bin ich verdammt froh, dass du hier bist! Hast du schon jemanden getötet?«


  »Ja. Du warst ein guter Lehrer.« Sie zögerte und sah ihm in die Augen. »Also hasst du mich nicht?«


  »Warum sollte ich dich hassen?«


  »Immerhin war es meine Idee, die Mädchen zu unterrichten. Vater sagte, du wärst deshalb in schrecklichen Schwierigkeiten, und ich habe gehört, dass Arengil deswegen zurück nach Aurënen geschickt wurde.«


  »Natürlich hasse ich dich nicht. Es war nicht deine Schuld.«


  »Aufsteigen!«, rief Korin.


  Tobin erfasste ihre Hand mit dem Kriegergriff. »Bei Sakors Flamme, Una. Ki muss ich es erzählen!«


  Una grinste und salutierte vor ihm. »Ich werde dir den Rücken decken, mein Prinz.«


  


  Sie gaben einen wackeren Anblick ab, als sie mit ihren Bannern an den Fackeln vorbeiritten, doch selbst hatten sie keine Lichter dabei. Innis und Ahra übernahmen die Spitze und führten sie das Tal entlang, während die Sterne allmählich blasser wurden. Amin und Dimias begleiteten den Tross, und Tobin bewunderte unweigerlich, wie selbstsicher sie im Sattel saßen. Tharin und Hauptmann Melnoth bildeten die Nachhut.


  Nach ein paar Meilen verließen sie die Straße und bewegten sich querfeldein durch Stoppelfelder und noch in kalten Nebel gehüllte Wäldchen. Den ersten Weiler erreichten sie, als es noch zu dunkel war, um über den Palisadenzaun hinweg mehr als ein paar Reetdächer auszumachen. Als sie sich jedoch näherten, stieg ihnen ein vertrauter Geruch in die Nase  der von Asche und verbranntem Schweinefleisch, den sie von den Feldern mit Scheiterhaufen nahe Ero kannten.


  »Banditen?«, fragte Korin.


  »Nein«, antwortete Ahra. »Dieses Dorf hat die Pest heimgesucht.«


  Etwas weiter allerdings gelangten sie zu den Überresten einer Ortschaft, die von Banditen niedergebrannt worden war. Der Himmel war von indigoblau zu grau übergegangen und hell genug für Tobin, um den zerbröckelten, schwarzen Stumpen eines Steinkamins und eine Holzpuppe in einem Graben zu erkennen.


  »Das is' vor'n paar Wochen geschehn«, klärte Innis sie auf. »Die Männer haben's umbracht und dagelassen, aber es warn keine Frauen oder Mädchen zum Finden.«


  »Wenn sie die Mädchen geraubt haben, wollen sie sich längerfristig in der Gegend niederlassen«, meinte Tharin und schüttelte den Kopf. »Wie weit ist es noch?«


  Innis deutete auf die bewaldeten Hügel vor ihnen, wo sich über den Bäumen ein paar dünne Rauchsäulen abzeichneten.


  Tobin malte sich aus, wie die gefangenen Frauen dort Frühstück zubereiteten, und schauderte.


  »Keine Sorge, wir bringen die Frauen wohlbehalten zurück«, sagte Korin.


  Innis zuckte mit den Schultern. »Hat jetzt nich' mehr viel Sinn, oder?«


  »Ach, jetzt sind sie wohl verdorbene Ware, wie? Du würdest sie einfach ihrem Schicksal überlassen, richtig?«, knurrte Ahra.


  Innis deutete mit dem Daumen zurück auf die dem Erdboden gleichgemachten Häuser. »Sie können nirgendwohin mehr zurück.«


  Mit finsterer Miene übernahm Ahra die Spitze. Sie bogen nach Westen und folgten einem Wildpfad in den Wald.


  »Kein Wort mehr, niemand. Nach hinten weitersagen«, flüsterte sie. Dann raunte sie Korin und den anderen unmittelbar hinter ihr zu: »Achtet nach Möglichkeit darauf, dass Eure Waffen nicht rasseln. Es sind zwar noch ein paar Meilen, aber wir wollen sie nicht vorwarnen, falls sie Wachen aufgestellt haben.«


  Alle überprüften ihre Scheiden und Bogen. Tobin beugte sich hinab, steckte das lose Ende von Gosis Bauchgurt unter den Sattelrand und klemmte es mit dem Schenkel fest. Hinter ihm tat Ki auf Drache dasselbe.


  Über dem Tal ging mittlerweile die Sonne auf, dennoch herrschte zwischen den Bäumen nach wie vor fast nächtliche Dunkelheit. Alte Tannen ragten rings um sie auf, und umgestürzte Bäume übersäten das felsige Gelände.


  »Kein guter Untergrund für einen berittenen Angriff, was?«, meinte Korin leise zu Ahra.


  »Nein, aber gut für einen Hinterhalt. Soll ich Späher aussenden?«


  »Wir gehen«, meldete sich Dimias freiwillig.


  Aber Ahra schüttelte den Kopf und schickte zwei ihrer eigenen Leute los.


  Tobin setzte sich aufrechter in den Sattel und suchte die Schatten auf Anzeichen von Wachen ab. Er verspürte keine richtige Angst, aber es fühlte sich an, als befände sich unter seinem Herzen eine Leere.


  Als er sich umsah, vermutete er, dass die anderen ähnlich empfanden. Korins Antlitz bildete unter dem Helm eine verkniffene Maske, und Tanil zählte die Pfeile in seinem Köcher. Ein Blick zurück bestätigte, dass sich die anderen mit ähnlichen, letzten Überprüfungen beschäftigten oder den Wald unruhig beobachteten. Ki sah Tobin in die Augen und grinste. Tobin fragte sich, ob sich Una fürchtete oder ob ihr erster Kampf sie davon geheilt hatte. Er wünschte, er hätte Zeit, sie zu fragen.


  


  Sie waren weniger als eine Meile weit stetig bergauf in den Wald vorgedrungen, als Ki der Geruch von Kochfeuern in die Nase stieg. Die feuchte Luft verteilte den Rauch tief zwischen die Bäume.


  Bald schon sahen sie Schwaden, die sich dicht unter dem triefenden Geäst kräuselten. Ki begann, die Bäume noch eingehender zu beobachten und konnte das Bild eines Paars scharfer Augen nicht mehr abschüttelten, die ihn die Länge eines Pfeilschafts entlang verfolgten.


  Doch nichts geschah. Die einzigen Geräusche blieben das leise Pochen der Hufe auf Moos und die Rufe der erwachenden Vögel.


  Schließlich erreichten sie eine Lichtung und stiegen ab. Die Offiziere und Gefährten scharten sich um Ahra, während sich die Knappen um die Pferde kümmerten.


  »Es ist nicht mehr weit«, flüsterte sie und deutete auf den Pfad, der sich an der Ostseite der Lichtung fortsetzte. »Das Lager liegt weniger als eine halbe Meile in dieser Richtung in einer kleinen Niederung.«


  Alle Augen richteten sich auf Korin. Er beratschlagte kurz mit Ahra und den Hauptleuten. »Also, Tobin, du hältst hier mit deiner Garde die Stellung. Nik, Lutha, Quirion, ihr bleibt bei ihnen.« Quirion setzte dazu an, aufzubegehren, aber Korin schenkte ihm keine Beachtung. »Ihr sichert unsere Flanke. Ich schicke einen Boten, falls wir euch brauchen.«


  »Ihr zwei bleibt ebenfalls bei ihnen«, befahl Ahra ihren Brüdern. »Ihr kennt die Gegend hier, falls sie Führer brauchen.«


  Korin zog sein neues Amulett hervor, dann schaute er zu Porion, der ihm zunickte. »Dann ist es soweit. Zieht die Schwerter und folgt mir.«


  »Die Späher, mein Prinz. Sollten wir nicht warten, bis wir von ihnen hören?«, fragte Ahra.


  »Wir sind bereits später dran, als ich geplant hatte.« Korin blickte zum aufhellenden Himmel empor. »Falls sich die Späher verirrt haben, verlieren wir durch Warten jede Aussicht darauf, den Feind zu überraschen. Kommt.«


  Er schwenkte das Schwert in einem großen Kreis, und der Rest der Truppe reihte sich hinter ihm ein.


  »Tja, ihr habt ihn gehört«, flüsterte Tobin, als die Geräusche der Pferde durch die Bäume verhallten.


  Die Knappen und Tharins Männer spannten Leinen zwischen einige Bäume und machten sich daran, die Pferde zu sichern.


  »Laufknoten«, sagte Tharin leise und löste einen engen Knoten, den Ruan geknüpft hatte. »Wir wollen in der Lage sein, rasch loszureiten, falls es nötig ist.«


  Danach gab es nichts mehr zu tun, außer zu warten. Und zu lauschen. Es gab keinen wahren Grund, angespannt zu stehen, dennoch setzte sich niemand. Mit den Händen an den Schwertgriffen oder hinter die Gürtel gesteckt bildeten die Gefährten einen losen Kreis und beobachteten den Pfad. Einige von Tharins Männern schwärmten aus, um die Ränder der Lichtung abzuschreiten.


  »Die Warterei geht einem unter die Haut«, murmelte Amin.


  »Bei wie vielen Angriffen bist du schon dabei gewesen?«, fragte Lutha.


  Amins selbstbewusstes Gebaren wich einem verlegenen Grinsen. »Na ja, nur bei zwei mit richtiger Kämpferei, aber gewartet hab ich schon reichlich.«


  Die Sonne lugte gerade über die Baumwipfel, als sie die ersten, fernen Schreie hörten.


  Tharin kletterte auf einen großen Felsblock am Beginn des Pfades und lauschte kurz, dann lächelte er. »Dem Klang nach würde ich sagen, die Überraschung ist gelungen.«


  »Wird alles vorbei sein, bevor wir auch nur in die Näh kommen«, grummelte Amin. »Warum kommt nich' endlich'n Bote?«


  Das ferne Gebrüll setzte sich fort, dann jedoch kam eine Brise auf, deren Seufzen durch die Äste es übertönte. Tharin blieb auf dem Felsblock und beobachtete den Pfad wie ein Hund, der auf die Rückkehr seines Herrn wartete.


  Er fiel als Erster.


  


  KAPITEL 34


  


  Die ersten Augenblicke des Hinterhalts verliefen gespenstisch still. Tobin stand bei den anderen und lauschte dem Wind in den Bäumen. Dann stieß Tharin ohne Vorwarnung einen erstickten Schrei aus und stürzte von seinem Felsblock; ein Pfeil ragte aus seinem linken Oberschenkel, genau an der Stelle, wo der Kettenpanzer einen Spalt offen hing.


  Ein guter Schuss oder ein Glückstreffer, dachte Tobin und eilte zu ihm. Dann fiel auch er, wurde seitwärts geschleudert.


  »Bleib unten, Tob!« Ki schien fest entschlossen, auf ihm auszuharren.


  »Tharin ist getroffen!«


  »Das weiß ich. Bleib unten!«


  In das hohe Gras gedrückt konnte Tobin nicht an Amin vorbeisehen, der ausgestreckt dicht neben ihm lag.


  Durch die Luft über ihren Köpfen schwirrte das an Libellen erinnernde Surren von Pfeilen. Einige Schäfte schlugen zu beiden Seiten von Tobin und Ki in den Boden ein. Zwischen den Bäumen ertönte Gebrüll. Irgendwo in der Nähe schrie ein Mann vor Schmerzen auf  war es Sefus? Ein Pferd kreischte, dann begann sich die gesamte Anbindeleine zu spannen und aufzubäumen, bis die Seile rissen und die Pferde auseinanderstoben.


  Der Pfeilhagel endete so plötzlich, wie er eingesetzt hatte. Tobin hievte Ki von sich und war als Erster auf den Beinen. Alle waren auseinandergesprungen. Einige lagen noch im Gras, andere hatten es zum Rand der Bäume geschafft. Koni und ein paar weitere Männer versuchten, die verbliebenen Pferde zu beruhigen.


  »Zu mir! Zu mir!«, brüllte Tobin, zog das Schwert und deutete damit auf den Schutz der Bäume zu seiner Rechten. »Kommt, rasch!«


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, setzte der Pfeilangriff wieder ein, aber die anderen hatten ihn gehört. Einige rannten mit erhobenen Schilden, andere vertrauten auf Geschwindigkeit.


  Ki schirmte Tobin ab, so gut er konnte, ohne ihn zum Stolpern zu bringen. Nikides und Ruan schafften es zu ihnen, auch Kis Brüder waren da und hielten die Schilde hoch, um die fliegenden Schäfte abzufangen.


  Dennoch waren zu viele von ihnen ungeschützt erwischt worden. Einige bewegten sich nicht mehr; mindestens drei von Tobins Gardisten lagen reglos da. Der Einzige, den er erkennen könnte, war Sefus, der mit einem Pfeil im Auge blicklos in den Himmel starrte. Hinter ihm erspähte Tobin jemanden auf dem Boden, der den bunten Wappenrock eines Adeligen trug; den Farben nach musste es sich um Lutha oder Barieus handeln.


  »Tobin, komm schon!«, drängte Ki und versuchte, ihn tiefer zwischen die Bäume zu zerren. Tobin schaute zu dem Felsblock zurück, auf dem Tharin gestanden hatte, aber von dem Mann war weit und breit nichts zu sehen. Er betete, dass sich sein Freund in Deckung schleppen konnte, und rannte los, um sich mit den anderen hinter Baumstämme und Steinbrocken zu kauern. Seltsamerweise war die Leere unter seinem Herzen verschwunden; er empfand eigentlich gar nichts. Als er zwischen den Bäumen hindurchspähte, erblickte er weitere Körper auf der Lichtung; rings um sie ragten Pfeile wie Disteln auf.


  Ki packte Tobin am Arm und deutete nach rechts. »Hörst du das?«


  In der Nähe knackten unter jemandes Stiefeln Zweige; wer immer es war, er kam in ihre Richtung. Tobin verschaffte sich rasch einen Überblick. Nikides und Ruan waren die einzigen Gefährten bei ihm. Quirion war nirgends zu sehen. Außer Amin und Dimias hatte er noch Koni und fünf weitere Gardisten bei sich. Mittlerweile vernahmen sie auch von links feindselig klingende Geräusche.


  Verdammt, sie haben uns überrumpelt und geteilt, dachte Tobin grimmig. Eine denkbar ungünstige Ausgangslage, zumal sie keine Ahnung hatten, wie vieler Männer sie sich erwehren mussten. Alle beobachteten ihn.


  »Nik, du nimmst Koni, Amin und diese vier Männer mit und gehst nach links.« Es klang, als hielten sich in dieser Richtung weniger Leute auf. »Der Rest von euch kommt mit mir.«


  Koni entledigte sich seines Schildes und reichte ihn Tobin. »Nimm das, Tobin.«


  Dankbar nahm er ihn an. »Sakors Glück euch allen.« Damit schob er den linken Arm durch die Riemen, setzte sich in Bewegung und führte seine kleine Streitkraft tiefer in den Wald zur Rechten.


  Sie hatten noch keine zwanzig Schritte zurückgelegt, als eine Horde stämmiger Männer aus der Deckung hervorbrach und sich mit Äxten, Knüppeln und Schwertern auf sie stürzte. Danach blieb keine Zeit mehr, um nachzudenken. Tobin lief ihnen mit Ki an der Seite entgegen und nahm nur am Rande wahr, dass andere mit ihnen rannten, um dem Angriff zu begegnen.


  Die zwei vordersten Banditen hielten auf Tobin zu wie Jagdhunde auf einen Hasen; ein Adeliger verhieß Lösegeld, und vermutlich hielten sie ihn für leichte Beute. Ki versperrte ihnen den Weg und riss gerade noch rechtzeitig das Schwert hoch, um den Größeren der beiden davon abzuhalten, ihm den Schädel zu spalten. Der andere Mann huschte um ihn herum und griff nach Tobin. Der Angreifer trug zwar ein kurzes Kettenhemd und einen Helm, doch daran, wie er vorpreschte, ließ sich erkennen, dass er kein ausgebildeter Krieger war. Tobin sprang zurück und verpasste dem Burschen mit dem Schwert einen Streich über den Oberschenkel. Der Mann ließ die Axt fallen, ging zu Boden, heulte auf und umklammerte die Wunde, aus der Blut spritzte.


  Bevor Tobin ihm den Garaus machen konnte, ließ ihn eine verschwommene Bewegung zu seiner Linken herumwirbeln, wodurch er beinah über einen toten Schwertkämpfer unmittelbar hinter ihm stolperte; der Mann war so dicht hinter ihm gefallen, dass Tobin ohne Weiteres von ihm hätte getötet werden können. Stumm dankte er demjenigen, der ihn aufgehalten hatte, und drehte sich einem anderen Mann zu, der ihn mit einem hoch erhobenen Knüppel angriff. Es war eine törichte Haltung; Tobin konnte ihm mühelos zur Seite ausweichen und ihm einen Treffer quer über den Bauch zufügen. Der Angreifer taumelte, und Ki sprang herbei, um ihm mit einem Stich in den Hals den Rest zu geben.


  Weitere Banditen tauchten auf und stürmten auf sie ein. Gebrüll, Schreie und Flüche ertönten ringsum, durchbrochen vom Klirren von Stahl auf Stahl. Tobin sah, wie Dimias gegen jemanden kämpfte, der gut und gern doppelt so viel wog wie er, und eilte los, um ihm zu helfen, doch da sprang Amin hinter einem Baum hervor und schlitzte dem Mann die Kehle auf.


  Ki war zu Boden gestoßen worden, und Tobin drehte sich um, weil er ihm helfen wollte, doch ein weiterer Mann mit einer Axt versperrte ihm den Weg. Die Jahre der Ausbildung kamen völlig natürlich zum Tragen. Ohne nachzudenken, hackte er auf die rechte Schulter des Mannes ein und ließ darauf einen Todesstoß gegen den Hals folgen. Er hatte den Bewegungsablauf tausendmal geübt, doch noch nie war er ihm so leicht von der Hand gegangen. Der Bandit trug keine Bundhaube; Tobins Klinge glitt durch Haut und Muskeln, ehe sie gegen Knochen prallte. Der Mann taumelte seitwärts; Blut spritzte aus dem tiefen Schnitt in seinem Hals, als er fiel. Ein Schwall davon traf Tobin ins Gesicht. Der Geschmack heißen Kupfers und Salzes auf der Zunge ließ ihn nach mehr lechzen.


  Die Ablenkung kostete ihn um ein Haar das Leben. Ki schrie auf, und Tobin fuhr herum. Einen Lidschlag lang sah er nur die Klinge, die auf seinen Kopf zuraste. Dann fiel er rücklings, wurde von einem eisigen Luftstoß rückwärts geschleudert. Er prallte gegen einen Baum und kippte unbeholfen zur Seite, als der Mann auf ihn stürzte und ihn zu Boden drückte. Tobin wehrte sich, versuchte, sich zu befreien, dann erkannte er, dass sich der Mann nicht bewegte. Sein Kopf baumelte schlaff herab, als Ki und Amin ihn von Tobin hievten. Er war tot.


  Tobin erhaschte einen flüchtigen Blick auf Bruder, der ihn über Kis Schulter hinweg anstarrte, das fahle Antlitz in dasselbe, tiergleiche Knurren verzerrt wie damals, als er Orun getötet hatte.


  »Danke«, flüsterte Tobin, aber Bruder war bereits wieder verschwunden.


  »Bei Bilairys Hintern!«, stieß Amin hervor und glotzte auf den Toten hinab. »Was haste gemacht? Ihn zu Tode erschreckt?«


  »Ich … ich weiß es nicht«, erwiderte Tobin, als Ki ihm aufhalf. Wie hatte Bruder ihn gefunden? Kis rascher Blick verriet ihm, dass er ahnte, was geschehen war, oder Bruder sogar gesehen hatte.


  Dimias blickte um sich und meinte: »Bei der Flamme! Wir haben uns gut geschlagen, was?« Erst da erkannte Tobin, dass der Kampf vorüber war.


  Ein halbes Dutzend Männer kam durch die Bäume auf sie zugelaufen, allen voran Tharin. Der Pfeil war verschwunden, doch vom Riss in der Hose abwärts hatte sich ein dunkler Fleck ausgebreitet. Tharin schien die Wunde nicht zu bemerken. Er hinkte kaum, und von seiner Klinge troff Blut.


  »Da seid ihr ja«, keuchte er. »Dem Licht sei Dank, es geht euch gut! Ich habe nicht gesehen, wohin ihr gelaufen seid, und …« Als er den Blick über die Toten ringsum wandern ließ, weiteten sich seine Augen. »Bei der Flamme!«


  »Was ist mit dir?«, fragte Ki.


  »Es war nur ein Streifschuss, der Pfeil ließ sich mühelos rausziehen«, erwiderte Tharin, während er weiter die Toten zählte.


  »Ihr hättet unseren Prinzen sehen sollen!«, rief Koni aus. »Mindestens drei dieser Kerle gehen auf seine Kappe. Wie viele genau, Tobin?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand der Junge. In seinem Verstand verschwamm das Geschehen bereits.


  »Das erste Mal im Kampf, und dann gleich so was«, meinte Amin und klopfte Ki stolz auf die Schulter. »Hast dich wacker geschlagen, Brüderchen. Ihr auch, Hoheit. Welcher war Euer Erster?«


  Tobin schaute zurück und stellte bestürzt fest, dass sein erster Angreifer, dem er ins Bein geschnitten hatte, noch lebte und zwischen die Bäume davonzukriechen versuchte.


  »Besser, du machst dem Mistkerl den Garaus«, schlug Koni vor.


  »Ja, kümmere dich um ihn, Tobin«, pflichtete Tharin ihm leise bei.


  Tobin wusste, was er zu tun hatte, doch diese Leere unter seinem Herzen war zurückgekehrt. Im Kampf zu töten, hatte sich einfach gestaltet; er hatte es getan, ohne nachzudenken. Bei der Vorstellung hingegen, einen Verwundeten hinzumetzeln, selbst einen Feind, drehte sich ihm der Magen um. Dennoch wusste er, dass es unklug wäre zu zögern, während ihn alle beobachteten. Er würde nicht erneut Schande über sich bringen, indem er Schwäche zeigte.


  Tobin steckte das Schwert in die Scheide und zog stattdessen das lange Messer von seinem Gürtel. Aus dem Schnitt am Bein des Mannes strömte immer noch Blut; er zog eine Spur davon auf dem rostfarbenen Kiefernnadelteppich hinter sich her.


  Wahrscheinlich würde er ohnehin sterben, wenn ich ihm nicht den Rest gebe, dachte Tobin und näherte sich ihm rasch. Der Mann trug keinen Helm, und sein Haar war lang genug, um es mit ordentlichem Griff zu packen. Eine Anweisung Porions aus dem Unterricht fiel Tobin ein. Den Kopf zurückziehen. Tief, kräftig und rasch über die Kehle schneiden.


  Doch als sich Tobin bückte, um es zu tun, rollte sich der Mann auf den Rücken und riss die Arme vors Gesicht. »Gnade, Herr. Ich flehe um Gnade!«, krächzte er.


  »Er is' kein Fürst, um sich drauf zu berufen«, höhnte Dimias. »Nur zu, macht ihn alle!«


  Doch die Bitte ließ Tobin erstarren. Er konnte genau erkennen, wo er zustoßen müsste; die dicke Ader pulsierte am Hals des Mannes. Weder Furcht noch Schwäche hielten seine Hand zurück, sondern die Erinnerung an den König, der den festgehaltenen Zauberer erstach.


  »Er hat um Gnade gefleht«, sagte Tobin und senkte das Messer.


  Der Mann starrte über seine erhobenen Hände hinweg zu Tobin empor. »Danke, Herr! Seid gesegnet, Herr!« Er versuchte, Tobins Stiefel zu erreichen, um ihn zu küssen, doch Tobin zog den Fuß angewidert zurück.


  »Los, verschwinde. Sehe ich dich je wieder, töte ich dich.«


  Dimias schnaubte verächtlich, als sich der Verwundete zwischen die Bäume davonschleppte. »Das is' nur einer mehr, gegen den wir noch mal kämpfen müssen. Jetzt mag er Euch segnen, aber bei der nächsten Gelegenheit, die er kriegt, jagt er Euch'n Messer in den Rücken.«


  »Damit magst du Recht haben, Junge, trotzdem war das eine noble Entscheidung«, sagte Tharin. Dann senkte er die Stimme, sodass nur Tobin ihn hören konnte. »Stoß das nächste Mal schneller zu, bevor das Opfer Zeit hat zu flehen.«


  Tobin schluckte und nickte. Seine Schwerthand fühlte sich klebrig an, das Blut daran unangenehm wie kalte Melasse.


  Andere ihrer Truppe trudelten vereinzelt ein, während die Jungen ihre getöteten Gegner suchten. Tharin malte mit dem Blut lotrechte Linien auf ihre Wangen und schmierte ihnen ein wenig davon auf die Zungen.


  »Um die Geister all derer fernzuhalten, die man im Kampf getötet hat«, erklärte Tharin, als Tobin das Gesicht verzog.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Tobin und sah sich um. Weitere Soldaten hatten sich mittlerweile um sie geschart, aber Nikides war noch nicht zurückgekehrt. »Hast du Lutha oder Quirion gesehen?« Wenn er richtig gezählt hatte, fehlte noch über ein Dutzend Soldaten seiner Garde, und sie hörten immer noch vereinzelt Kampfgeräusche.


  »Arius wurde getroffen«, sagte Tharin. »Ich habe Fürst Nikides auf der anderen Seite der Lichtung kämpfen gesehen, als ich zu dir gerannt bin. Es treiben sich immer noch ein paar Bogenschützen herum, und ich habe zehn Banditen gezählt, die sich mit den Pferden davonmachen wollten.«


  Amin spuckte auf den Boden. »Die hab'n gewusst, dass wir kommen.«


  »Entweder das, oder sie sind Korins Weg zurückgefolgt«, meinte Tharin.


  »Dann müssen wir zu ihm!«, rief Ki aus. »Wenn sie so zahlreich sind, dass sie welche zu uns entsenden konnten, dann …«


  »Nein, unser Posten ist hier«, fiel Tobin ihm ins Wort. »Korin hat gesagt, er würde uns rufen, sollte er uns brauchen. «


  Tharin salutierte vor ihm. »Mit deiner Erlaubnis schicke ich einige Männer los, um den Wald auszukundschaften.«


  Als sie die Lichtung erreichten, sahen sie, dass Barieus immer noch auf zwei feindliche Bogenschützen schoss. Der gefallene Gefährte auf der Wiese war Lutha. Der Junge lag mit dem Gesicht nach unten im Gras; ein Pfeil ragte aus seinem Rücken. Aber er lebte noch und versuchte, in Sicherheit zu kriechen. Während Tobin hinsah, bohrte sich ein weiterer Schaft in der Nähe von Luthas ausgestreckter Hand in den Boden.


  Barieus schrie auf und rannte aus der Deckung hervor, um das Ziel besser erfassen zu können. Seine Pfeile wurden mit sicherer Hand abgefeuert, doch Tobin sah selbst auf die Entfernung, dass er weinte.


  Tobin ortete die Stellung der feindlichen Schützen und setzte sich in Bewegung, um sich seitlich anzupirschen. »Folgt dem Prinzen!«, rief Tharin.


  Tharin und Ki holten ihn gerade rechtzeitig ein, als sie auf vier weitere Schwertkämpfer stießen, die den Rand der Lichtung entlangschlichen. Tharin durchbohrte einen, woraufhin die anderen flüchteten. Einen der Bogenschützen fanden sie tot vor. Der andere war verschwunden, als sie bei dem Baum eintrafen, hinter dem sie Deckung gesucht hatten.


  Ohne auf Tharins Warnung zu achten, rannte Tobin zu Lutha. Barieus befand sich bereits bei ihm.


  »Es tut mir leid«, schluchzte Barieus. »Ich habe versucht, zu ihm zu gelangen, aber ich konnte nicht aus der Deckung hervor!«


  Lutha stemmte sich hoch und wollte aufstehen, aber ein Hustenanfall hinderte ihn daran. Blutiger Schaum spritzte von seinen Lippen, er brach wieder zusammen und krallte die Hände ins Gras.


  »Als es anfing, wurden wir hier draußen überrascht«, berichtete Barieus. »Lutha sagte, wir müssten wegrennen, und ich dachte, er wäre bei mir, aber …«


  »Pst, Barieus. Lieg still, Lutha«, sagte Tobin und ergriff Luthas kalte Hand.


  Tharin kniete sich neben ihn, um die Wunde zu untersuchen.


  »Wie's aussieht, ist 'ne Lunge getroffen«, meinte Dimias.


  Tharin nickte. »Wenn der Pfeil herauskommt, wird eine schlürfende Wunde zurückbleiben. Wir sollten ihn vorerst stecken lassen.«


  Lutha drückte Tobins Hand und versuchte zu sprechen, doch es gelang ihm nicht. Mit jedem Atemzug blubberte Blut aus seinem Mund.


  Tobin hielt den Kopf gesenkt, um die eigenen Tränen zu verbergen. Lutha war sein erster Freund unter den Gefährten gewesen.


  »Lasst mich mal sehen«, meldete sich Manies zu Wort, der als Heiler für Tharins Männer diente, wenn kein Drysier zur Hand war. Behutsam tastete er den Bereich um den Pfeil ab. »Wir sollten ihn zurück nach Rilmar schaffen, Prinz Tobin. Diese Verletzung bedarf mehr Heilung, als ihm hier jemand geben kann.« Er drehte sich zu Amin um. »Gibt es in der Gegend Drysier?«


  »Ja, im Dorf südlich der Feste.«


  »Gut, dann bringen wir ihn dorthin.«


  »Wie?«, fragte Tobin. Auf einen Kampf war er vorbereitet gewesen, nicht jedoch darauf, mit ansehen zu müssen, wie ein Freund zu seinen Füßen starb.


  »Manies kann ihn hinbringen«, schlug Tharin vor. »Amin, du reitest voraus und holst den Heiler.« Er schaute zu Tobin. »Mit deiner Erlaubnis.«


  »Ja, geht«, sagte Tobin, als ihm klar wurde, dass sie auf seine Zustimmung warteten. »Macht schon, beeilt euch!«


  Einige der Pferde waren mittlerweile gefunden worden. Amin sprang auf das nächstbeste und donnerte den Pfad entlang los. Manies bestieg ein anderes, und Tharin hob ihm Lutha in die Arme. Sie legten den Jungen seitwärts, sodass der Pfeil nicht auf die Brust des Reiters wies. Abgesehen von der feuchten, angestrengten Atmung ließ Lutha keinen Laut vernehmen.


  »Lass mich mit ihm gehen, Tobin«, bat Barieus und rannte los, um ein Pferd für sich zu finden.


  Tobins Beine fühlten sich zu schwach an, um ihn zu tragen, als er sich erhob und den Blick über die anderen, im hohen Gras liegenden Körper wandern ließ: Arius, Sefus und drei weitere Gardisten  Gyrin, Haimus und ihr alter Unteroffizier Laris. Erneut verschwamm seine Sicht vor Tränen. Er hatte diese Männer sein Leben lang gekannt. Als Tobin noch klein gewesen war, hatte Laris ihn oft auf den Schultern getragen.


  Es war zu viel, um es zu verarbeiten. Tobin wandte sich ab, als die anderen damit begannen, die Leichname einzuwickeln, um sie später zu befördern. Ki kümmerte sich um Arius; Quirion war weit und breit nicht zu sehen.


  Nikides und seine Gruppe kehrten auf die Lichtung zurück. Nikides wirkte ein wenig blass, aber sowohl er als auch Ruan hatten Kriegermale auf den Wangen.


  Von Korin kam keine Kunde. Sie konnten nur wieder warten.


  Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel, und es wurde warm auf der Lichtung. Auf die Toten waren bereits Fliegen aufmerksam geworden. Einige der Gardisten hatten Verletzungen, allerdings allesamt geringfügig. Koni versorgte sie, während Tharin und die anderen den Wald nach fehlenden Pferden absuchten, indem sie pfiffen und mit den Zungen schnalzten. Die Gefährten und Kis Brüder hielten für den Fall Wache, dass sich die Banditen neu formierten und zu einem zweiten Angriff zurückkehrten.


  


  Während Ki bei Tobin stand, warf er einen verstohlenen Blick auf das blasse, ernste Antlitz seines Freundes und seufzte. Er hätte es nie zugegeben, aber insgeheim empfand er ein wenig Erleichterung darüber, auf der Lichtung zu bleiben. Für einen Tag hatte er genug vom Töten. So stolz er darauf war, für Tobin gekämpft zu haben, Vergnügen hatte es ihm nicht bereitet. Es war keineswegs so gewesen, wie es in Balladen geschildert wurde, bloß etwas, das getan werden musste, als entfernte man Rüsselkäfer aus einem Mehlfass. Vielleicht würde es gegen richtige Soldaten anders sein.


  Und der Anblick der Männer, die er gekannt hatte und die tot auf dem Boden gelegen hatten? Der arme Lutha, der Blut hustete? Auch davon berichteten die Balladen nicht. Schuldbewusst fragte sich Ki, ob etwas mit ihm nicht stimmte.


  Wenn Bruder nicht gewesen wäre, würde noch viel mehr als das nicht stimmen. Er musste heftig schlucken, um nicht zu würgen. Zuvor hatte er sich nicht gestattet, darüber nachzudenken, doch nun, da alles so still war, konnte er es nicht vermeiden. Er hatte den auf Tobin zustürzenden Schwertkämpfer von hinten gesehen und versucht, zu ihm zu gelangen, aber zwei andere hatten ihm den Weg versperrt. Als er an ihnen vorbeihuschen wollte, war er gestolpert und gefallen. Ohne Bruder wäre es zu spät gewesen, als er sich wieder aufgerappelt hatte.


  Auch Tobin hatte Bruder gesehen und wusste, dass es nicht Ki gewesen war, der ihn im entscheidenden Augenblick gerettet hatte. Ki hatte etwas getan, was ein Knappe unter allen Umständen vermeiden musste: Er hatte zugelassen, dass er in einem hitzigen Gefecht von seinem Herrn getrennt worden war.


  Verhielt sich Tobin deshalb so still?


  Letztlich kehrte auch Quirion zurück und tischte ihnen eine Geschichte darüber auf, dass er Pferdediebe vertrieben hätte, aber alle bemerkten, dass seine Klinge unbefleckt war und er niemandem in die Augen sehen konnte. Er setzte sich neben Arius' Leichnam, zog sich den Umhang über den Kopf und weinte leise.


  Wenigstens bin ich nicht weggerannt, dachte Ki.


  


  Nach etwa einer Stunde stimmte Dimias von seinem Posten auf einem hohen, den Pfad überblickenden Baum aus einen Schrei an.


  »Weitere Banditen?«, rief Tobin zu ihm hinauf und zog das Schwert.


  »Nein, unsre Leute. Und sie kommen langsam.« Missmutig sackte Dimias gegen den Baumstamm zurück. »Schätze, sie haben uns nich' gebraucht.«


  Korin geriet mit Ahra und Porion in Sicht. Die anderen stimmten Jubel an, aber ein Blick auf Ahra verriet Ki, dass etwas nicht stimmte. Etwas an Korin wirkte eigenartig, trotz der verkrusteten Kriegermale auf seinen Wangen.


  »Was ist geschehen?«, verlangte Nikides zu erfahren.


  »Wir haben sie erwischt«, antwortete Korin, doch obwohl er grinste, sprach aus seinen Augen, dass etwas falsch gelaufen war. Auch die anderen Gefährten waren blutig und prahlten, aber Ki hätte schwören können, dass einige von ihnen hinter Korins Rücken verstohlen merkwürdige Blicke auf ihn warfen. Caliel trug den rechten Arm in einer Schlinge, und Tanil ritt hinter Luchs auf dessen Pferd und sah blass aus.


  Ki versuchte, Porions Gesichtsausdruck zu deuten, doch der alte Krieger warf ihm einen warnenden Blick zu, ehe er brüllte: »Prinz Korin hat seine Feuertaufe bestanden. Vom heutigen Tage an ist er ein Krieger!«


  Danach ertönte weiterer Jubel. Alle wiesen die begehrten Kriegermale auf, ausgenommen Quirion, der sich schniefend davonschlich. Caliels Knappe Mylirin war von einem Pfeil an der Schulter getroffen worden, aber sein Kettenpanzer hatte die Spitze aufgehalten, sodass er nur einen hässlichen, aufgeschürften Bluterguss davongetragen hatte. Zusthra stellte stolz einen Schwertschnitt auf der linken Wange zur Schau, und Chylnir hinkte. Der Rest der Gefährten schien mehr oder weniger unversehrt. Die Gardisten und Ahras Reiter hatten weniger Glück gehabt. Mindestens ein Dutzend von ihnen trug mit Leichentüchern verhüllte Bündel, andere waren verwundet.


  Auch die entführten Frauen hatten sie bei sich, zumindest jene, die überlebt hatten. Alle wirkten schwer gezeichnet und hohläugig, und einige trugen kaum mehr als Lumpen und Decken. Ahras Frauen kümmerten sich um sie, aber beim Anblick dieser Gesichter fragte sich Ki unwillkürlich, ob Innis vielleicht doch Recht gehabt hatte.


  Tobin hatte ihm früher von Una erzählt, und Ki hielt angespannt nach ihr Ausschau. Es dauerte eine Weile, bis er sie erkannte. Verdreckt und mit zerzaustem Haar wie eine Kämpferin von niedriger Geburt, verband sie gerade den Arm einer ihrer Gefährtinnen.


  »Hallo«, sagte sie und bedachte ihn mit einem matten Lächeln, als er sich zu ihr gesellte. »Tobin habe ich bereits gedankt, und jetzt danke ich dir. Ihr wart gute Lehrer.«


  »Ich bin froh, das zu hören.«


  Sie nickte, dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu.


  »Es war ein harter Kampf, aber wir haben dieses Nest von Ungeziefer ausgerottet«, erklärte Korin gerade. Seine kühne Rede geriet ins Stocken, als Tobin ihm Arius zeigte und ihm berichtete, was Lutha widerfahren war. Als Tobin jedoch die Freunde aus seiner Garde erwähnte, die er verloren hatte, zuckte Korin nur mit den Schultern. »Nun, das ist schließlich ihr Schicksal, nicht wahr?«


  


  Korin hatte angeordnet, die Banditen und ihr Lager zu verbrennen. Als sie aus dem Wald gelangten, schaute Ki zurück und sah in der Ferne eine Rauchwolke über die Bäume aufsteigen.


  Der Anblick hob seine Stimmung. Sie waren erfolgreich gewesen. Tobin und er hatten ihren Beitrag geleistet und überlebt, um erneut zu kämpfen. Ki brachte sogar einen stummen Dank an Bruder übers Herz. Auf dem Rückweg jedoch behielt er Korin eingehend im Auge. Der Prinz wirkte zu still, sein Gelächter gezwungen.


  Sie ritten ohne Eile, und so gestaltete es sich einfach für Ki, sich unter die Leute seiner Schwester zurückfallen zu lassen, bis er Una fand, die sich am Ende des Trosses aufhielt.


  »Was ist geschehen?«, flüsterte er.


  Unas Schweigen und ihr warnender Blick verrieten ihm nur, dass sein Gefühl, etwas liege im Argen, ihn nicht trog.


  


  KAPITEL 35


  


  Sobald Rilmar in Sicht geriet, galoppierten Tobin, Ki und Nikides voraus, um sich zu erkundigen, ob Lutha die Reise überlebt hatte. Sekora kam ihnen mit ernster Miene in der Halle entgegen. Larenth saß mit Barieus am großen Kamin. Der Knappe vergrub das Gesicht in den Händen und schüttelte langsam den Kopf, während Larenth mit leiser, überraschend sanfter Stimme mit ihm sprach.


  »Wie geht es Lutha?«, fragte Tobin.


  »Drysier sind bei ihm.« Sekora deutete in Richtung des Wohnzimmers, in dem sie am Vortag Larenth begegnet waren. »Vor einer Weile hat er aufgehört zu brüllen. Die Heiler lassen niemanden rein, nur meine Magd Arla, die Wasser und so bringt.«


  Sie gesellten sich zu Barieus, aber niemand konnte still sitzen. Alsbald betraten unten Korin und die anderen den Turm. Tobin hörte einige von ihnen lachen. Sogar die Verwundeten schienen guter Dinge, nachdem sie die Arbeit des Tages verrichtet hatten.


  Die übrigen Gefährten kamen herauf, und Luchs setzte sich zu Barieus, um ihm stummen Trost zu spenden.


  »Eure Banditen sind erledigt, Sir Larenth«, verkündete Korin.


  Tobin vermochte nicht, die Miene des alten Mannes zu deuten, als dieser das heile Auge auf den Prinzen richtete. »Wie ich höre, habt Ihr auch 'n paar Männer verloren?«


  »Ja, ich fürchte, das haben wir.«


  »Branntwein, Sekora!«, rief Larenth. »Lasst uns auf die Toten ebenso trinken wie auf diejenigen, die zurückgekommen sind.«


  Eine Dienerin reichte ihnen beschlagene Silberbecher, und Sekora füllte sie. Tobin brachte sein Trankopfer auf die Binsen dar, dann trank er den Rest. Er hatte nie Geschmack an hochgeistigen Getränken gefunden, nun jedoch war er dankbar für die brennende Hitze. Nach ein paar Schlucken fühlte er sich schläfrig und warm; das Klirren aus der Küche und das heimelige Geplapper der Dienerinnen schienen weit entfernt. Korin und die älteren Jungen gingen nach draußen, aber Tobin harrte bei Barieus und den Freunden aus.


  »Ich habe ihn im Stich gelassen«, stöhnte Barieus. »Ich hätte niemals vorauslaufen dürfen!«


  »Ich habe gehört, wie er gesagt hat, du sollst losrennen«, sagte Luchs.


  Doch der Knappe war untröstlich. Er glitt von der Bank, kauerte sich auf die Binsen und vergrub den Kopf in den Armen.


  Das Abendmahl wurde aufgetragen und blieb unangetastet, bis ein alter Mann in braunem Gewand aus Luthas Zimmer kam und sich die Hände an einem blutigen Lappen abwischte.


  »Wie geht es ihm?«, verlangte Korin zu erfahren.


  »Überraschend gut«, antwortete der Drysier. »Er ist zäh wie Wieselleder, der Bursche.«


  »Er wird überleben?«, rief Barieus und sprang mit Hoffnung in den geröteten Augen auf.


  »Das liegt immer noch in den Händen des Erschaffers, aber der Pfeil hat nur den Rand einer Lunge erwischt. Zwei Fingerbreiten weiter links, und er läge bereits bei den Toten. Mit der anderen Lunge kann er ausreichend atmen, um die Nacht zu überstehen. Wenn die Wunde nicht schwärt, könnte er genesen.« Er wandte sich Sekora zu. »Habt Ihr ausreichend Honig, Fürstin? Es gibt nichts Besseres für eine rasche Heilung als Honigwickel. Falls das nicht wirkt, lasst die Wunde von den Hunden auslecken, um den Eiter zu beseitigen. Jemand soll die Nacht hindurch über ihn wachen und darauf achten, ob er atmet. Wenn er es bis morgen Früh schafft, hat er gute Aussichten, wieder gesund zu werden.«


  Barieus war verschwunden, bevor der Mann zu Ende gesprochen hatte.


  Tobin folgte ihm. Lutha lag keuchend auf einem Ausziehbett am Feuer. Die Augen hatte er geschlossen, und sein Gesicht war grau wie ein alter Knochen, abgesehen vom bläulichen Schimmer der Lippen und den dunklen Ringen unter den eingesunkenen Augen. Barieus kniete neben ihm und wischte sich über die Lider, als Tobin neben ihn trat. »Kannst du einen Dalna-Glücksbringer machen?«, fragte er, ohne aufzuschauen.


  Tobin betrachtete den blutbefleckten Pferdeglücksbringer, den Lutha immer noch trug; dieser hatte offenbar wenig geholfen. Um des Knappen willen nickte er dennoch. »Ich frage den Drysier, was ich dafür verwenden soll.«


  


  Nachdem sie alle eine Handvoll Erde, Korn und Weihrauch am Hausaltar geopfert hatten, versammelten sich die Gefährten um den Küchenkamin und warteten, bis sie damit an die Reihe kamen, über Lutha zu wachen. Quirion saß ein wenig abseits und schämte sich zu sehr, um einen von ihnen anzusehen. Tobin hatte nichts verraten, trotzdem wussten alle, dass er der Belastung nicht standgehalten hatte und geflüchtet war.


  Schleichend suchte Tobin die Erschöpfung heim, und ohne es zu wollen, döste er ein. Irgendwann später erwachte er mit einem Ruck und stellte fest, dass im Kamin nur noch eine Glut glomm und im Haus Stille herrschte. Er lag auf der Seite, den Kopf auf Kis Bein gebettet. Ki schnarchte leise über ihm, zurückgesunken gegen den Holzspeicher. Auf der gegenüberliegenden Seite des Kamins konnte Tobin verschwommen Nikides erkennen, der an Ruans Schulter schlief. Korin, Caliel und Luchs waren verschwunden.


  Auf dem Kaminsims fand Tobin eine Kerze, die er an der Glut anzündete, dann bahnte er sich einen Weg durch das Gewirr der Schränke und Regale zur Treppe. Er hatte sie fast erreicht, als sich eine dunkle Gestalt aus den Schatten löste und ihn am Arm berührte. Es war Ahra.


  »Falls Ihr nach Eurem Vetter sucht, der sitzt bei dem Jungen, der niedergestreckt wurde«, flüsterte sie. »Ich würde sagen, Ihr lasst ihn besser allein.«


  »Was ist geschehen, Ahra?«


  Sie hob einen Finger an die Lippen, dann blies sie die Kerze aus und führte ihn durch einen feuchten Gang zu einem von Mondlicht erhellten Nebenhof mit einem moosbewachsenen Steinbrunnen. Ahra schob die Holzabdeckung zurück und hievte den Eimer herauf, ergriff eine Schöpfkelle von einem Nagel und reichte sie Tobin. Das Wasser war kalt und süß. Er trank einen ausgiebigen Schluck und gab ihr die Kelle zurück.


  »Was ist geschehen?«, wiederholte er.


  »Hierher, nah zu mir«, sagte sie und setzte sich auf den Steinrand. Tobin nahm neben ihr Platz, und sie beugte den Kopf dicht zu ihm und sprach leise: »Wir sollen nicht darüber reden, aber die anderen haben es auch gesehen, also könnt Ihr es ebenso gut wissen.« Sie presste die geballten Fäuste auf die Knie, und Tobin erkannte, dass sie vor Wut schäumte.


  »Das Lager befand sich in einem kleinen Tal etwa eine Viertelmeile von dort entfernt, wo wir euch zurückgelassen haben. Unterwegs sind wir unseren Spähern begegnet, und sie meinten, der Ort sähe verlassen aus; keinerlei Anzeichen auf bewaffnete Männer. Ich wusste auf Anhieb, dass etwas nicht stimmen konnte, und habe versucht, es dem Prinzen zu sagen. Sein Hauptmann und der alte Porion taten dasselbe, trotzdem wollte er unbedingt weiterreiten.


  Wir erreichten den Rand der Bäume und hatten klare Sicht auf das Lager. Es bestand aus einer Reihe von Zelten und Hütten entlang eines Baches. An den Feuern hockten ein paar Frauen, aber von den Männern fehlte jede Spur. Ringsum war nur Weideland, offenes Gelände ohne jede Deckung. ›Es scheint mir zu spät dafür, dass sie noch schlafen‹, sagte ich zum Prinzen, aber er erwiderte nur: ›Wahrscheinlich sind sie betrunken. Das hier ist Pöbel, keine Armee.‹


  Etliche Banditen waren ausgebildete Soldaten, bevor sie zu Freibeutern wurden. Auch das habe ich ihm zu erklären versucht, aber er wollte nicht hören. Dann wies Porion darauf hin, dass es zwei große Koppeln gab, in denen sich aber nur wenige Pferde befanden. Es war für jeden offensichtlich, dass sich die Männer aus dem Staub gemacht hatten, trotzdem konnte nichts den Prinzen von einem Angriff abhalten. Er wollte nicht einmal auf einen Kundschafter warten. Also ritten wir wild entschlossen los und brüllten den ganzen Weg. Wäre der Feind noch im Bett gelegen, die Schlachtrufe hätten ihn zu Tode erschreckt.


  Wir begaben uns mitten ins Lager hinein, aber außer den armen Frauen kam uns keine Menschenseele entgegen. Sie wussten nicht, wo die Männer steckten, doch es sollte nicht lange dauern, bis wir es herausfanden. Sie haben darauf gewartet, dass wir abstiegen und uns verteilten, um das Lager zu durchsuchen, dann stürmten sie aus dem keine Viertelmeile entfernten Wald herbei, fünfzig Mann stark, beritten; wie ein Wirbelwind haben sie auf uns zugehalten.«


  Sie setzte ab und seufzte. »Und der Prinz stand einfach da und starrte hin. Alle haben gewartet, dann sagte Porion unheimlich respektvoll: ›Wie lauten Eure Befehle, Herr?‹ Erst da kam er zu sich, aber es war zu spät. Eigentlich war es in dem Augenblick zu spät, in dem wir ins Lager geritten sind.


  Uns blieb keine Zeit, wieder aufzusteigen oder jemanden zu euch zu schicken. Die Gefährten und einige von uns haben einen Ring um den Prinzen gebildet und sind bestmöglich hinter einem Heuschober in der Nähe der Koppeln in Deckung gegangen. Alle anderen stoben auseinander. Mittlerweile waren die feindlichen Bogenschützen in Schussweite und entfesselten einen Pfeilhagel auf uns.« Sie schüttelte den Kopf. »Sobald der Prinz losgelegt hatte, kämpfte er recht wacker, trotzdem habe ich jetzt leere Sättel in meiner Gruppe, weil er einen großen Angriff wollte. Aber gut, Ihr habt ihn ja danach gehört, nicht wahr? Das ist ihr Schicksal.«


  Die Verbitterung in ihrem Tonfall sprach Bände. Sie trank einen weiteren Schluck aus der Schöpfkelle. »Aber Tharin und einige der anderen haben mir erzählt, wie Ihr Eure Männer gesammelt und gekämpft habt. Ihr seid von Sakor berührt. Ich war stolz, es zu hören, aber nicht überrascht. Auch mein Vater hat es in Euch gesehen, wenngleich er von Eurem Vetter von Anfang an wenig hielt. Er irrt sich nicht oft, der alte Halunke.«


  »Danke, dass du mir das erzählt hast«, sagte Tobin. »Ich … ich denke, ich setze mich jetzt zu Lutha.«


  Sie ergriff seinen Arm. »Verratet nicht, dass ich etwas gesagt habe, ja? Ich fand nur, Ihr solltet es wissen.«


  »Werd ich nicht. Danke.«


  Tobin war speiübel, als er zur Küche zurückkehrte. Es war schlimmer, als er sich ausgemalt hatte. Er zündete die Kerze wieder an und schlich nach oben.


  Luthas Tür stand ein paar Zollbreit offen; ein schmaler Lichtstreifen fiel heraus auf den Boden der Halle und die dort schlafenden Kinder und Hunde. Tobin bahnte sich einen Weg um sie und spähte in die Kammer.


  Auf einem Tisch neben Larenths Lehnsessel brannte eine Kerze. Der Sessel stand halb von der Tür weggedreht, dennoch konnte Tobin dort Korins Umrisse erkennen. Sein Vetter saß da und beobachtete, wie sich Luthas Brust angestrengt hob und senkte.


  »Wo sind denn alle?«, flüsterte Tobin, schloss die Tür und gesellte sich zu Korin. Der Gestank von Wein wehte ihm bereits auf halbem Weg durch das Zimmer entgegen. Als er vor den Sessel trat, sah er, dass Korin einen Tonkrug mit Wein in den Armen hielt und äußerst betrunken war.


  »Ich habe Luchs und Caliel aufgetragen, Barieus zu Bett zu bringen. Sie mussten beide Hand anlegen, um ihn wegzuschleifen.« Seine Stimme klang belegt, die Worte ertönten lallend. Korin stieß ein leises, höhnisches Lachen aus. »Der beste Befehl, den ich heute erteilt habe, was?«


  Damit hob er den Krug an und schlürfte geräuschvoll daraus. Wein rann ihm übers Kinn und befleckte sein dreckiges Hemd. Er hatte sich seit ihrer Rückkehr weder umgezogen, noch gebadet. Seine Hände waren schmutzig; unter den Nägeln prangte geronnenes Blut.


  Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und bedachte Tobin mit einem verbitterten Lächeln. »Wie ich höre, hast du dich wacker geschlagen. Und Ki auch. Ihr alle, außer Quirion. Sobald wir zurück sind, fliegt er raus.«


  »Leise, Korin, sonst weckst du Lutha noch auf.«


  Aber Korin fuhr mit ausdrucksloser Miene fort. »Weißt du, Tobin, ich war nie dafür vorgesehen, König zu werden. Ich stand an vierter Stelle der Thronfolge. Und vor mir war auch eine Schwester. Darüber wären die Anhänger Illiors hoch erfreut gewesen. Sie hätten ihre Königin haben können. Gherian und mein ältester Bruder Tadir wurden von der Wiege an darauf vorbereitet. Bei den Vieren, du hättest sie sehen sollen! Sie waren dafür geboren. Sie hätten nie …« Er trank einen weiteren Schluck und erhob sich wankend auf die Beine. Tobin wollte ihm helfen, doch Korin stieß ihn zurück. »Schon gut, Vetter. Wenigstens davon verstehe ich was, nicht wahr? Wo ist Tanil?«


  »Hier.« Der Knappe löste sich aus einem schattigen Winkel und schlang einen Arm um ihn. Der Ausdruck in seinen Augen mochte Mitleid oder Abscheu gewesen sein. Vielleicht beides.


  »Gute Nacht, Vetter.« Korin versuchte, sich zu verbeugen, als Tanil ihn wegführte.


  Tobin hörte sie stolpern, worauf das verschlafene Grummeln eines Kindes folgte, dann vernahm er das Geräusch von unsteten Schritten, die nach oben verhallten.


  Tobin setzte sich, beobachtete Lutha und versuchte, seine Gedanken zu zügeln. Schlechtes Urteilsvermögen  was an diesem Tag eindeutig Korins Vergehen gewesen war  wurde jedem Befehlshaber schwer angelastet; dem Sohn des Königs, so schien es, nur umso mehr statt weniger.


  Aber alle denken, ich sei ein Held. Tobin fühlte sich jedoch keineswegs so. Das konnte er nicht, zumal Lutha vor ihm um sein Leben keuchte und draußen auf dem Hof all die Leichname lagen.


  Unmittelbar darauf folgte ein weiterer Gedanke. Jahrelang hatte er sich dagegen gewehrt zu überlegen, was Lhels Offenbarung wirklich bedeutete. Dennoch hatte das Wissen darum gewurzelt und war wie die Rispenhirse, die draußen zwischen den gesprungenen Steinplatten hervorwucherte, die ganze Zeit über beharrlich gewachsen, um sich ans Tageslicht zu kämpfen.


  Wenn ich Königin werden soll, muss Korin beiseitetreten. Ob es vielleicht so am besten wäre?


  Allerdings fühlte es sich nicht so an. Tobin war die ersten zwölf Jahre seines Lebens mit einer Lüge aufgewachsen, und die beiden vergangenen hatte er versucht, die Wahrheit zu verdrängen. Er liebte Korin, und die meisten anderen Gefährten auch. Was würde geschehen, wenn sie die Wahrheit erführen  nicht nur, dass er ein Mädchen war, sondern dass er obendrein den leiblichen Sohn des Königs ersetzen sollte?


  Die Zeit verging, gemessen im steten Heben und Senken der zierlichen Brust Luthas. Klang sein Atem besser oder schlechter? Es war schwierig zu beurteilen. Jedenfalls hörte er sich nicht mehr so feucht an wie zuvor, und er blutete nicht mehr aus dem Mund. Das musste ein gutes Zeichen sein. Andererseits ging sein Atem immer noch rau und rasselnd, und gelegentlich schien er in der Kehle zu stocken, ehe er sich löste. Nach einer Weile fiel Tobin auf, dass er im selben Takt wie Lutha atmete, als helfe ihm dies. Wenn Lutha stockte, tat er es auch und wartete auf das nächste röchelnde Einsaugen von Luft. Es war ermüdend, darauf zu lauschen.


  Als Nikides und Ruan hereinkamen, war Tobin froh über die Wachablöse. Es gab noch jemanden, mit dem er reden musste.


  Er brauchte keine Kerze, um den Weg zu jenem verwaisten Brunnenhof erneut zu finden. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er alleine war, flüsterte er die Beschwörungsworte. Bruder löste sich aus den Schatten und trat vor ihn hin, grüblerisch und schweigend.


  »Du hast mir heute das Leben gerettet. Danke.«


  Bruder starrte ihn nur an.


  »Wie … wie konntest du mich ohne die Puppe finden?«


  Bruder berührte Tobins Brust. »Die Bindung ist stark.«


  »Wie an jenem Tag, als Orun mir wehgetan hat. Damals habe ich dich auch nicht gerufen.«


  »Er wollte dich töten.«


  Selbst nach all der Zeit jagten die Worte Tobin einen kalten Schauder über den Rücken; bisher hatten sie beide noch nie darüber gesprochen. »Das hätte er nicht gewagt. Man hätte ihn zu Tode gefoltert.«


  »Ich habe seine Gedanken gesehen. Aus ihnen sprach Mordlust. Bei dem Mann heute war es dasselbe.«


  »Aber warum kümmert es dich? Du hast mich nie geliebt. Früher hast du mich bei jeder Gelegenheit verletzt. Wenn ich stürbe, wärst du frei.«


  Darob verzog Bruder das Gesicht, stellte ein steifes, unnatürliches Mienenspiel zur Schau. »Wenn du stirbst, solange die Bindung noch an dir ist, werden wir niemals frei sein, wir beide nicht.«


  Tobin schlang die Arme um sich, als Bruder Wellen von Kälte abstrahlte. »Was geschieht, wenn die Bindung von mir genommen wird?«


  »Ich weiß es nicht. Die Hexe verspricht, dass ich dann frei bin.«


  Tobin konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt von seinem Zwilling eine klare Antwort erhalten hatte. »Dann … dann wirst du immer da sein, wenn ich in einer Schlacht kämpfe?«


  »Bis ich frei bin.«


  Tobin dachte darüber nach, hin- und hergerissen zwischen Verwunderung und Bestürzung. Wie könnte er sich jemals wirklich bewähren, wenn er immer übernatürliche Hilfe hätte?


  Bruder las seine Gedanken und gab einen Laut von sich, der Tobins Vermutung nach ein Lachen sein sollte; allerdings klang es eher, als liefen Ratten durch Laub. »Ich bin dein erster Knappe.«


  »Mein erster?« Da fühlte sich Tobin durch eine Tücke seines Gedächtnisses oder einen Kniff Bruders in den Turm seiner Mutter zurückversetzt; ihr Todesschrei hallte durchdringend in seinen Ohren wider. »Hast du sie hinausgestoßen?«


  »Ich habe dich zurückgezogen.«


  »Aber warum hast du nicht auch sie gerettet?« Die Frage drang Tobin zu laut über die Lippen, und er schlug sich hastig eine Hand auf den Mund. »Warum?«, flüsterte er.


  »Auch ihr Geist war von deinem Tod erfüllt.«


  Das Schlurfen von Füßen auf Stein ließ Tobin erstarren. Ki trat in den Mondschein heraus, und seine Augen weiteten sich.


  »Und auch in seinen Geist kann ich blicken«, flüsterte Bruder, und diesmal grinste er, als er verblasste.


  »Was macht er hier?«, fragte Ki.


  Tobin erklärte ihm, soviel er konnte, und war überrascht zu sehen, dass Ki betreten dreinschaute, als er ihm anvertraute, was Bruder gerade über ihn gesagt hatte. »Tobin, ich würde dir nie wehtun!«


  »Das weiß ich. Ich glaube nicht, dass er das damit andeuten wollte. Außerdem, wenn mir vor dir Gefahr drohte, hätte er dich wohl längst getötet. Vergiss ihn. Wenn es um dich geht, lügt er meist, damit ich mich schlecht fühle.«


  »Sollte ich mich je gegen dich wenden, so hoffe ich, dass er mich töten wird!«, stieß Ki hervor, erschütterter, als Tobin geahnt hatte. »Das würde ich nie tun, Tob. Ich schwöre es bei der Flamme!«


  »Ich weiß«, wiederholte Tobin und ergriff die Hand seines Freundes. »Lass uns reingehen. Ich bin durchfroren bis auf die Knochen. Vergiss ihn einfach.«


  Aber als sie sich wieder am Kamin in der Küche niederließen, betastete Tobin den Klumpen unter seiner Haut und fragte sich, ob er froh sein würde oder nicht, wenn er letztlich von Bruder befreit würde.


  


  KAPITEL 36


  


  Tobin erfuhr nie, was der König nach ihrer Rückkehr aus Rilmar zu Korin sagte. Insgeheim fragte sich Ki, was Melnoth und die anderen berichtet haben mochten. Schließlich war ihr Unterfangen erfolgreich gewesen, und so wurde es auch freudig am Hof verkündet, als sie mit getrocknetem Blut in den Gesichtern nach Ero heimkehrten.


  Doch das Leben veränderte sich. In den Augen der Welt galten sie nunmehr als vollwertige Krieger, und zwei Tage nach dem Sakor-Fest legten sie erneut ihre feinsten Gewänder zu Korins Vermählung an.


  Königliche Hochzeiten waren seltene und bedeutungsvolle Ereignisse, darum wurden allerlei Mutmaßungen darüber angestellt, weshalb jene Prinz Korins so überhastet anberaumt wurde. Es blieb kaum Zeit genug, die Neuigkeit im ganzen Land zu verkünden, und so fiel die Teilnahme daran etwas spärlich aus. Nichtsdestotrotz präsentierte sich die gesamte Stadt festlich geschmückt, als der große Tag kam, und jeder Tempel sandte Wolken nach Rosen duftenden Weihrauchs und Gebete für eine glückliche Zukunft des Paares in die kalte Nachtluft empor.


  Die Zeremonie fand vor dem großen Schrein im Neuen Palast statt und wurde von einer großen Menschenmenge Angehöriger und Adeliger bezeugt. König Erius trat mit Krone und in vollem Hofstaat mit einer roten Robe auf, üppig golden bestickt und reich mit funkelnden Juwelen verziert. Korin trug ein langes Gewand ähnlicher Machart und eine kleinere Krone. Tobin stand in seinem besten Wappenrock bei ihnen, und der Rest der Gefährten säumte sie linker Hand. Tobin spürte das Fehlen einiger von ihnen schmerzlich. Arius war tot, Quirion wegen Feigheit verbannt worden, und Barieus weilte bei Lutha, der sich immer noch auf dem Anwesen seines Vaters in der Nähe von Volchi erholte.


  Die Pfeilwunde war nur langsam verheilt, aber das Einsetzen einer Lungenentzündung hatte ihn näher an den Tod geführt als der Schaft. Zum Glück hatte der Drysier in Rilmar Recht behalten; Lutha klammerte sich stur am Leben fest und war mittlerweile wieder kräftig genug, um seinen Freunden zu schreiben, wobei er sich bitterlich über Langeweile beklagte. Niemand sprach offen darüber, aber es blieb abzuwarten, ob er je ausreichend genesen würde, um sich ihnen wieder anzuschließen.


  Auf dem Außenhof des Schreins warf ein Chor von Mädchen Perlen und Silbermünzen in die Luft und stimmte ein Lied an, womit die Ankunft der Brautgesellschaft angekündigt wurde. Die Menge teilte sich, als sie eintrat.


  Aliya sah bereits wie eine Königin aus. Sie trug einen goldenen, wie ein Blumenkranz geschmiedeten Stirnreif. In ihr glänzendes, rötlich braunes Haar waren Perlenstränge und Goldkügelchen geflochten. Weitere Perlen, gelber Quarz und Bernstein zierten ihr schimmerndes Kleid aus Bronzeseide. Eine geschickte Näherin hatte die Taille so gestaltet, dass sie jeden Ansatz einer verräterischen Wölbung des Bauchs der Braut verbarg.


  Korin stand beim König und den Hohepriestern der Vier, nahm Aliya vom Arm ihres Vaters in Empfang, und die beiden knieten sich vor Erius.


  »Vater, ich führe Fürstin Aliya vor dich, Tochter von Herzog Cygna und dessen Gemahlin, Herzogin Virysia«, sprach Korin feierlich und laut genug, auf dass es alle Anwesenden hören konnten. »Vor den Göttern und diesen Zeugen bitte ich dich ergebenst um deinen Segen zu unserer Vereinigung.«


  »Übergebt Ihr Eure Tochter aus freien Stücken an meinen Sohn?«, fragte Erius die Eltern, die unmittelbar hinter dem Brautpaar standen.


  Der Herzog legte ehrerbietig sein Schwert zu Füßen des Königs nieder. »Das tun wir, Majestät.«


  »Möge das Blut unserer Häuser auf ewig miteinander vermengt sein«, sagte Herzogin Virysia und überreichte dem König als sinnbildliche Mitgift eine Taube in einem Käfig.


  Erius lächelte auf Korin und Aliya hinab. »Dann erteile ich hiermit meinen Segen. Erheb dich, mein Sohn, und stell den hier Versammelten meine neue Tochter vor.«


  Aliya richtete sich auf und errötete vor Glück. Erius ergriff ihre Hände und küsste sie auf beide Wangen, dann flüsterte er ihr etwas ins Ohr, das sie noch mehr erröten ließ. Mit glänzenden Augen küsste sie seine Finger.


  Schließlich drehte sich das Brautpaar den Versammelten zu. Erius führte die Hände der beiden zusammen und bedeckte sie mit den seinen. »Sehet, ihr Menschen von Ero, euren künftigen König und eure künftige Königin. Entsendet Boten durch das Reich!«


  Alle jubelten und warfen Hirse in die Luft, um zu gewährleisten, dass die Verbindung fruchtbar würde. Tobin ertappte Ki dabei, wie er lachte, und musste darob selbst kichern.


  


  Später an jenem Vormittag wurde die Verlautbarung vor den Menschen der Stadt wiederholt. Nach skalanischem Brauch richtete der König anschließend eine verschwenderische öffentliche Feier aus, die bis zum folgenden Morgen andauerte. Freudenfeuer brannten in der ganzen Stadt, und lange Banketttische wurden auf demselben Platz aufgestellt, auf dem die Hinrichtungsplattform gestanden hatte. Manche Leute munkelten, die Tische wären aus demselben Holz angefertigt worden.


  Die bedeutendsten Gildenmeister und Händler erhielten Sitzplätze; andere Bewohner scharten sich entlang der Ränder des Platzes oder beobachteten das Geschehen von Fenstern und Dächern aus. Das Essen traf in Wagenladungen ein, der Wein floss in Strömen, und als die Nacht hereinbrach, erhellte stundenlang ein Zengati-Feuerwerk den Himmel.


  


  Tobin und die übrigen Gefährten blickten von den verschneiten Dachgärten des Neuen Palastes hinab. Irgendwo unter ihnen hatten Korin und seine Prinzessin ihre neuen Gemächer bezogen. Zusthra und Alben mutmaßten hämisch darüber, was dort gerade vor sich gehen mochte.


  Tobin und die anderen schenkten ihnen keine Beachtung und sprachen stattdessen aufgeregt darüber, was am nächsten Tag bevorstand. Zu Mittag sollten sie mit dem künftigen König und dessen Gemahlin zu einer königlichen Rundreise durch die Küstenstädte die Segel setzen. Sie hatten Wochen damit verbracht zu beobachteten, wie die Schiffe vorbereitet wurden. Neben dem königlichen Dreimaster würde eine Flotte von weiteren Gefährten Korins Garde, Unterhaltungskünstler, Pferde und eine kleine Armee von Bediensteten und Handwerkern befördern, und ein Schiff wurde ausschließlich mit Vorräten für den gesamten Tross beladen. Sie würden fast ein Jahr unterwegs sein.


  »Na ja, es ist nicht dasselbe, wie in den Krieg zu ziehen«, meinte Ki, »aber zumindest kommen wir dadurch aus der Stadt.«


  Das Feuerwerk schillerte noch am Himmel, als sie hörten, wie jemand unter ihnen die Balkontreppe heraufgerannt kam.


  »Prinz Tobin! Wo seid Ihr, Herr?«, rief eine dünne, panische Stimme.


  »Hier, Baldus! Was ist denn los?«


  Ein grell-weißes Aufflammen am Himmel erhellte das bleiche Antlitz des Pagen, als er sie erreichte. »O bitte, kommt sofort mit nach unten. Es ist schrecklich!«


  Tobin packte ihn an den Schultern. »Was? Ist jemand verletzt?«


  »Aliya!«, stieß Baldus hervor, außer Atem und unverkennbar aufgewühlt. »Ihre Zofe sagt, sie sei krank. Prinz Korin ist außer sich vor Sorge!«


  Tobin raste zur Treppe. Erst, als er zum beleuchteten Gang unten gelangte, wurde ihm klar, dass Caliel ihm gefolgt war. Beide sprachen kein Wort, während sie durch die endlosen Flure und Höfe zu Korins Gemächern liefen. Als sie um die letzte Ecke bogen, stießen sie beinah mit einem Mann in der Livree von Herzog Cygna zusammen. Hinter ihm harrte eine Gruppe Adeliger vor der Tür des Prinzen aus.


  »Talmus, was ist geschehen?«, verlangte Caliel zu erfahren.


  Der Diener war kalkweiß. »Meine Herrin … die Prinzessin, Herr! Sie ist krank. Sie blutet.«


  Caliel ergriff Tobins Arm. »Sie blutet?«


  Tobin erstarrte. »Ist es die Pest?«


  Talmus schüttelte den Kopf. »Nein, Hoheit, nicht die Pest. Die Drysier sagen, sie verliere das Kind.«


  Tobin ließ sich auf eine der Treppen plumpsen, die den Gang säumten, zu benommen und betrübt, um etwas zu sagen.


  Caliel setzte sich neben ihn, und sie lauschten dem Weinen der Frauen weiter unten im Flur. Vereinzelt ertönte dazwischen ein gedämpfter Schrei hinter der Tür hervor.


  Bald traf auch der König ein. Sein Gesicht war vom Wein gerötet, doch seine Augen wirkten klar. Er fegte an Tobin vorbei, und die Menge an der Tür teilte sich für ihn, als er hineinging. Als sich die Tür öffnete, vermeinte Tobin auch Korin weinen zu hören.


  Der Morgen graute, bevor es vorüber war. Aliya überlebte, das Kind jedoch nicht. Die Drysier murmelten danach, dies sei ein Segen des Erschaffers gewesen, denn das winzige Kind, nicht größer als ein Molch, hatte weder ein Gesicht noch Arme besessen.


  


  TEIL DREI


  


  Auszug aus Oriena ä Danus von Khatmes


  Abhandlung über fremdländische Magien


  


  Die Ursprünge der so genannten Dritten Orëska Skalas bleiben geheimnisumwittert, wenngleich kaum Zweifel daran besteht, dass sie ihre Wurzeln in einem losen Bund hatten, der irgendwann während der Herrschaft von Erius, dem Priestermörder, entstand, dem Sohn von Agnalain, der Wahnsinnigen.


  Zauberei war zu jener Zeit in Skala bereits weit verbreitet und galt als das unvorhergesehene  und der Ansicht vieler nach unglückliche  Ergebnis der Vermischung unser beider Rassen. Doch die Kräfte der Zauberer Skalas waren den unseren größtenteils unterlegen und hatten durch den Verlust so vieler ihrer mächtigeren Magier während des Krieges gegen die Totenbeschwörer zusätzlich gelitten.


  Manche Gelehrte gehen davon aus, dass die Hand Auras unter den Skalaner wirkte. Wie sonst ist der Aufstieg einer Generation von Strauchhexern und Beschwörern nicht nur zu einer Einheit, sondern zu wahrer Macht zu erklären? Dennoch hinterfrage ich, weshalb diese neu begründeten Kräfte in den folgenden Jahrhunderten eine solch erschreckend andere Form angenommen haben. Die Dritten Orëska lehnen entschieden jegliche Form von Totenbeschwörerei ab, und die Grundsätze ihrer großen Schulen ächten derlei Lehren, dennoch habe ich mit eigenen Augen bezeugt, wie sie Blutmagie verwenden, und Fälle von Zwiesprache mit den Toten sind keineswegs unbekannt. Wie Aden í Solun von Lhapnos im dritten Band seines Werkes Geschichte festhielt: »Ungeachtet der Bande des Handels und der Geschichte zwischen unser beider Länder darf man nie vergessen, dass Skala im Verlauf der frühen Geschichte des Reichs Plenimar gegenüberstand, nicht Aurënen.«


  Seit meinem Aufenthalt in der Hauptstadt kann ich mich für die berühmte Gastfreundschaft des Hauses der Orëska verbürgen, doch der geheimnisumwitterte Schleier verbleibt; die Namen der Gründer werden weder gelehrt, noch ausgesprochen, und die wenigen Berichte, die von frühen Gelehrten verfasst wurden, sind allesamt widersprüchlich und vereiteln jeden Versuch, ihnen die Wahrheit abzuringen.


  


  KAPITEL 37


  


  Es war Tharin, der Arkoniel von der Fehlgeburt der Prinzessin schrieb. Tobin und Ki hatten die Ereignisse zwar aus größerer Nähe miterlebt, doch sie brachten es nicht übers Herz, darüber zu berichten.


  »Es war wohl am besten so«, schrieb Tharin, womit er auf die Missbildungen des Kindes anspielte.


  »Es war Illiors Wille«, murmelte Nari. Es war eine bitterkalte Mittwinternacht, und die beiden saßen eingehüllt in Mäntel mit den Füßen auf den Ziegeln des Kamins am Feuer in der Küche. »Der König hat nie wieder ein gesundes Kind gezeugt, nachdem seine Kleinen gestorben waren. Jetzt ist der Fluch auf seinen Sohn übergegangen. Bevor Iya mich in Rhius' Haus brachte, hatte ich nie gedacht, dass der Lichtträger grausam sein könnte.«


  Arkoniel starrte in die Flammen. Selbst nach all den Jahren war die Erinnerung an jene verhängnisvolle Nacht nie verblasst. »Wissen und Wahnsinn.«


  »Was soll das heißen?«


  »Iya hat mir einmal erzählt, dass nur Zauberer das wahre Antlitz Illiors sehen; dass nur wir die volle Berührung der Macht des Gottes spüren. Dieselbe Macht, die uns Wissen schenkt, kann auch Wahnsinn herbeiführen. Allem, was geschehen ist und was noch geschehen wird, liegt ein Zweck zugrunde, aber es kann bisweilen grausam erscheinen.«


  Nari seufzte und zog den Mantel enger um sich. »Aber doch sicher nicht grausamer als der König und seine Spürhunde, die all diese Mädchen meucheln, oder? In meinen Träumen sehe ich immer noch das Gesicht des Herzogs vor mir, den Ausdruck in seinen Augen, als er über der armen Ariani stand, während sich unten all die Soldaten scharten. Diese Hexe hat in jener Nacht ihre Arbeit gut gemacht. Was glaubst du, dass aus ihr geworden ist?«


  Arkoniel schüttelte leicht den Kopf, ohne den Blick von den Flammen zu lösen.


  »Unter uns gesprochen, ich habe mich immer gefragt, ob Iya sie nicht beseitigt hat. Sie ist mit mir verwandt, und ich meine das keineswegs respektlos, aber in jener Nacht hätte ich es ihr ohne Weiteres zugetraut.«


  »Sie hat sie nicht getötet. Selbst, wenn sie es gewollt hätte, ich bezweifle, dass sie dazu in der Lage gewesen wäre.«


  »Also nicht? Nun, das freut mich zu hören. Ein Tod weniger, der auf ihrem Gewissen lastet.«


  »Und auf meinem«, fügte Arkoniel leise hinzu.


  »Du bist anders geschnitzt als Iya.«


  »Tatsächlich?«


  »Natürlich. Das habe ich auf den ersten Blick erkannt. Und ist dir nie aufgefallen, dass der Dämon dich nach jenem ersten Mal, als er dir das Handgelenk brach, nie wieder angerührt hat?«


  »Er hat mein Pferd erschreckt, und es hat mich abgeworfen. Er selbst hat mich überhaupt nie angerührt.«


  »Na siehst du. Iya hingegen greift er jedes Mal an, wenn sie sich in seiner Nähe sehen lässt.«


  »Er hat einmal zu mir gesprochen. Er meinte, er hätte meine Tränen geschmeckt.« Nari bedachte ihn mit einem fragenden Blick, und er zuckte mit den Schultern. »Ich habe geweint, als ich ihn begrub. Meine Tränen sind auf ihn gefallen. Anscheinend hat es ihm etwas bedeutet.«


  Nari schwieg einen Augenblick. »Ich glaube, abgesehen von seiner armen Mutter warst du der Einzige, der um ihn geweint hat. Rhius' Tränen galten ausschließlich seiner Gemahlin. Außerdem warst du derjenige, der zurückgekommen ist, um sich um Tobin zu kümmern. Und jetzt nimmst du dich all der anderen an, die hier sind. Gib's zu, du kannst dir ebenso wenig vorstellen wie ich, dass Iya dasselbe tun würde.«


  »Ohne sie wären sie gar nicht erst hier«, erinnerte Arkoniel sie. »Diese Vision, die sie und der Rest der Zauberer hatten? Ich habe sie nie gesehen.«


  


  Weitere Zauberer, die einzeln oder in Paaren eintrafen, fanden den Weg zur Feste. Als die Kunde von Korins Vermählung und Aliyas Fehlgeburt eintraf, waren sechs neue Flüchtlinge sowie eine Handvoll Bediensteter angekommen. Auf einer Lichtung im Wald, verborgen vor den neugierigen Augen der Händler, graste eine kleine Herde von Pferden und Eseln.


  Cerana, eine alte Freundin von Iya, war die Erste, die in jenem Herbst eintraf. Lyan und Vornus kamen danach zusammen angeritten, ein graues, altes Paar, beide in ihrem vierten Zeitalter, begleitet von einem stämmigen Diener namens Cymeus. Die Zauberer sprachen so innig miteinander, als wären sie Gemahl und Gemahlin; Arkoniel vermutete, dass auch sie sich in ihrer Jugend keine Enthaltsamkeit auferlegt hatten.


  Melissandra, eine Zauberin aus dem Süden, folgte bald darauf eines Nachts wie ein von einem Sturm gepeitschter Vogel. Sie war dunkeläugig und still, und Furcht ließ sie jünger als ihre etwa hundert Jahre wirken. Bevor die Spürhunde Jagd auf sie gemacht hatten, war sie wohlhabend gewesen. Ihre Dienerin Dara verwaltete eine Geldtruhe.


  Hain langte mit dem ersten Schneefall ein. Er war ein vierschrötiger, gewöhnlicher junger Mann mit einem lichten Bart und noch Lehrling gewesen, als Arkoniel ihn zuletzt gesehen hatte. Doch ungeachtet seiner Armut und Unerfahrenheit umgab ihn dieselbe Aura wahrer Macht wie die älteren Zauberer.


  Fürst Malkanus und sein kleines Gefolge schafften es gerade noch rechtzeitig zur Feste, bevor der Schnee die Straßen verschloss. Er war nur einige Jahrzehnte älter als Arkoniel und besaß bestenfalls mittelprächtige Begabung, aber er hatte die Schirmherrschaft und das Bett einer reichen Witwe in Ylani geteilt und traf mit drei Dienern, einer Kiste voll Gold und einer äußerst hohen Meinung von sich ein. Arkoniel persönlich hätte getrost auf ihn verzichten können. Malkanus hatte sich schon immer herablassend gebärdet und Arkoniel  wahrscheinlich auch Iya  als wenig mehr als verwahrloste Wandersleute betrachtet. Weder die Zeit noch die Umstände hatten seine Manieren gebessert. Arkoniel bedauerte, dass Iya ihm einen ihrer Talismane gegeben hatte, und konnte immer noch nicht nachvollziehen, weshalb der Lichtträger zu einem solchen Mann sprach.


  Zimmer wurden entstaubt und Liegestätten aufgetrieben. Bald hatten sich alle mehr oder weniger gemütlich eingerichtet. Malkanus hatte sich beschwert, weil er das Zimmer mit niemandem teilen wollte, deshalb hatte Arkoniel ihm sein ehemaliges Schlafgemach im zweiten Stock zugewiesen, vergaß jedoch zu erwähnen, wer diesen Teil des Hauses heimsuchte. Zu seiner großen Enttäuschung jedoch schenkte Ariani dem neuen Bewohner keine Beachtung.


  


  Köchin und Nari waren verzückt darüber, mehr Leute im Haus zu haben, und die Diener halfen bereitwillig bei den anfallenden Arbeiten mit. Trotz der merkwürdigen Zusammensetzung der Bewohner fühlte sich die Feste allmählich wieder wie ein richtiges Zuhause an.


  Arkoniel hatte noch nie so viele Zauberer an einem Ort gesehen, und er brauchte eine Weile, um sich daran zu gewöhnen. Er wusste nie, wann er mit jemandem zusammenstoßen würde, der in der Halle einen Unsichtbarkeitszauber oder eine Schwebebeschwörung übte, doch er war dankbar für die Gesellschaft. Lyan und Vornus erwiesen sich als mächtig, und Hain besaß eine vielversprechende Begabung. Melissandra verfügte zwar über bescheidenere Kräfte, entpuppte sich aber als Meisterin in Sachen Wächterbanne und hatte die Weide und die Straßen binnen kurzer Zeit mit Warnzaubern versehen. Danach atmete Arkoniel ein wenig leichter. Außerdem zeigte sie sich freundlich im Umgang mit den Kindern und schloss sich Lyan und Vornus dabei an, Arkoniel bei deren Unterricht zu helfen. Der kleine Wythnir verliebte sich auf Anhieb in sie, und Arkoniel begann zu fürchten, er könnte seinen ersten Lehrling verlieren.


  Auf sein Drängen hin gingen ihm alle Zauberer bei den Kindern zur Hand, ergründeten deren Fähigkeiten und unterwiesen sie in ihren eigenen besonderen Begabungen. Kaulin und Cerana übten mit ihnen Zaubersprüche und schlichte Hausmagie. Lyan konnte Botschaften in bunten Lichtpunkten versenden, eine fürwahr seltene Gabe. Vornus und Melissandra teilten sich ihre Begeisterung für Verwandlungszauber, und sie besaß zudem ein Gespür für Wächterbanne und Schlösser. Eyolis Geistverneblungskünste mochten schlicht sein, dennoch boten sie einen beträchtlichen praktischen Nutzen, waren aber, wie sich bald herausstellte, nahezu unmöglich zu lehren. Es war eine natürliche Begabung wie die Fähigkeit, einen Ton zu halten oder die Zunge zu einer Röhre zusammenzurollen. Wythnir und Arkoniel gelang es, ein Trugbild einige Augenblicke lang aufrechtzuerhalten, den anderen hingegen blieb selbst das versagt.


  All das waren nützliche Fertigkeiten, doch es war der stolze, geckenhafte Malkanus, der sie alle mit dem gefährlichen Können überraschte, Feuer und Blitze zu beeinflussen. Den jüngeren Kindern wurde nicht gestattet, dies zu erlernen, aber Ethni und die Erwachsenen ließ Arkoniel eng mit Malkanus zusammenarbeiten und sagte ihnen: »Falls die Spürhunde irgendwann beschließen, uns einen Besuch abzustatten, möchte ich ihnen eine angemessene Begrüßung bereiten.«


  Im Verlauf des Winters wurde allerdings klar, dass sich viele Zauber, besonders die schwierigeren, nicht allgemein lehren oder erlernen ließen.


  Wie erwartet stellte sich heraus, dass Virishans Waisen nur die einfachsten Zauber zu erlernen vermochten. Dafür offenbarte sich, welche Möglichkeiten in Wythnir schlummerten. Mit so vielen Lehrmeistern blühte der Junge regelrecht auf, und bereits Mitte des Winters war er in der Lage, eine Kastanie in einen silbernen Fingerhut zu verwandeln, und er hatte die Stallungen in Brand gesteckt, als er in einem unbeaufsichtigten Augenblick versuchte, einen Zauber nachzuahmen, den er sich von Malkanus abgeschaut hatte. Arkoniel ermahnte ihn streng, war jedoch insgeheim zufrieden.


  Die Diener erwiesen sich als ebenso nützlich wie ihre Herren. Noril und Semion, die mit Malkanus gekommen waren, besaßen geschickte Händchen für Pferde, und Kiran, Malkanus' dritter Diener, fertigte aus Holz und Lumpen Spielzeug für die Kinder. Vornus' Bediensteter Cymeus war ein begabter Zimmermann und machte es sich zur Aufgabe, das Haus instand zu halten. Dabei gab er sich nicht damit zufrieden, etwas nur zu richten, wenn er es verbessern konnte, und so brachte er über dem Brunnen einen mit Gewichten versehenen Holzarm an, mit dessen Hilfe sogar der kleine Totmus Wasser heraufziehen konnte, indem er auf das ferne Ende des Armes drückte. Er zeigte Köchin, wie sie ihren stetig wachsenden Garten durch einen Wasserkasten auf dem Dach und Rohre aus Ton bewässern konnte, und er brachte eine ähnliche Vorrichtung am hölzernen Waschbecken in der Küche an, sodass man das schmutzige Wasser nicht mehr herausschöpfen, sondern lediglich einen Stopfen entfernen musste, um es durch ein Rohr abrinnen zu lassen, das er in den Garten verlegte.


  »Also, so etwas von einfallsreich!«, rief Köchin aus, als sie sich versammelten, um zu beobachten, wie das Wasser den Abfluss hinabstrudelte.


  Cymeus, ein großer, bärtiger Bär von einem Mann, errötete wie ein Mädchen und meinte verlegen: »Bloß etwas, das ich auf unseren Reisen aufgeschnappt habe, mehr nicht.«


  »Wie immer bist du zu bescheiden, mein Freund.« Vornus kicherte. »Auch ohne Magie ist dieser Mann ein Zauberer.«


  


  Bei der Preisgabe seiner eigenen Zauberkünste ließ Arkoniel Vorsicht walten, denn sie waren unwiderruflich mit jenen Lhels vermengt. Zauber, die er mittlerweile als selbstverständlich betrachtete, hätten seine geheime Lehrmeisterin verraten. Und es war sie statt Arkoniel, die auf Geheimhaltung bestand.


  »Wie würdest du meine Anwesenheit hier erklären, hm?«, fragte sie, als er in einer Winternacht bei ihr schlief.


  »Keine Ahnung. Könnten wir nicht einfach behaupten, du seist aus den Hügeln hergekommen und hättest dich hier niedergelassen?«


  Liebevoll streichelte sie ihm die Wange. »Du bist schon so lange mit mir zusammen, dass du die Gesinnung deines Volkes vergessen hast. Und da wir gerade von deinem Volk reden, hast du die hübsche kleine Vogelzähmerin in dein Bett geführt?«


  »Einmal«, gestand er, da er ahnte, dass sie es bereits wusste.


  »Nur einmal? Und was hast du dabei erfahren?«


  »Den Grund für das Gelübde, das Zauberer ablegen.« Lhel mochte weder wunderschön noch jung sein, aber ihre Macht hatte ihn unwiderstehlich angezogen, sowohl in ihr Heim als auch in ihr Bett. Sich mit ihr zu vereinen, fühlte sich an, wie von Blitzen durchströmt zu werden. Mit Ethni hatte in ihm Dunkelheit geherrscht. Seine Macht war in sie geflossen, doch die einzige Erwiderung hatte in ein wenig Zuneigung bestanden. Im Vergleich zur Vereinigung der Macht nahm sich der körperliche Höhepunkt unbedeutend aus. Er hatte versucht, seine Gefühle zu verbergen, aber Ethni hatte sie gespürt und war nicht mehr in sein Bett gekommen.


  »Euer Lichtträger gibt euch einen schmalen Pfad vor«, meinte Lhel, als er es ihr zu erklären versuchte.


  »Ist es bei deinem Volk anders? Könnt ihr Kinder bekommen und Magie wirken?«


  »Unser Volk ist völlig anders. Du hast es vergessen, weil du mich bereits so gut kennst. In den Augen deiner neuen Freunde hingegen wäre ich bloß eine Totenbeschwörerin. Dieser hochmütige junge Zauberer würde mich beim ersten Anblick wie Zunder verbrennen.«


  »Dafür müsste er erst an mir vorbei«, beteuerte Arkoniel, doch er wusste, dass sie Recht hatte. »Es wird nicht immer so sein«, versicherte er ihr. »Deinetwegen wird Skala wieder eine Königin haben.«


  Lhel blickte in die Schatten über ihnen empor. »Ja, und zwar bald. Es ist an der Zeit, dass ich mein Versprechen einlöse.«


  »Welches Versprechen?«, fragte er.


  »Ich muss dir zeigen, wie man Tobin von Bruder trennt.«


  Arkoniel setzte sich auf. Darauf wartete er seit Jahren. »Ist es schwierig? Dauert es lange, es zu erlernen?«


  Lhel beugte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr. Arkoniel starrte sie an. »Das ist es? Das ist wirklich alles? Aber … warum dann all die Geheimniskrämerei? Du hättest uns das vor Jahren sagen und dir dieses Exil ersparen können!«


  »Nicht allein deshalb hat mir die Mutter geboten zu bleiben. Das Lösen der Bindung mag einfach sein, aber wer hätte die neue Bindung gewoben, als es notwendig wurde? Und du hättest vielleicht noch deinen ganzen Finger, hättest du nicht diese Magie entwickelt. Die Mutter hat all das vorausgesehen, und ich bin geblieben, wo ich sein musste.«


  »Verzeih mir. Ich habe geredet, ohne nachzudenken.«


  »Und was die Schlichtheit des Lösens der Bindung angeht, sie ist nur umso mehr Grund für Verschwiegenheit. Würdest du dem unglücklichen Kind ein solches Wissen anvertrauen?«


  »Nein.«


  »Und lass dich nicht täuschen«, sagte sie und schmiegte sich in die Decken. »Die Tat mag einfach sein, aber sie zu vollbringen, wird allen Mut erfordern, den sie besitzt.«


  


  Lhels Worte suchten Arkoniel heim, doch vorerst gab es dringendere Sorgen.


  »Erst unlängst hat der Metzgerjunge zu mir gemeint, dass wir jetzt viel mehr Fleisch bestellen«, warnte Köchin eines Abends, als sie bei einem geräuschvollen Essen in der Halle saßen. »Und so hoch, wie der Schnee auf der Weide liegt, werden wir bald Futter für die Pferde kaufen müssen. Ich glaube, dass hat deine Meisterin nicht berücksichtigt; und es wird noch schlimmer, wenn weitere eintreffen. Dabei denke ich noch nicht einmal an Spitzel, falls es welche gibt.«


  Arkoniel seufzte. »Was können wir tun?«


  »Gut für dich, dass ich Soldatin war, bevor ich Köchin wurde«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Zunächst müssen wir aufhören, so viel in Alestun einzukaufen. Die Männer können jagen, aber das hilft uns nicht, um Gemüse zu beschaffen. Mein Garten reicht dieses Jahr nicht aus, also müssen wir in weitere Ferne schweifen. Zweikrähenfurt liegt mit dem Karren nur eine Tagesreise entfernt, und dort kennt uns niemand. Schick diesmal ein paar Männer hin, die sich als Händler ausgeben, nächstes Mal andere. Tobins Großvater hat diese Vorgangsweise einmal angewendet, als wir uns ins Winterlager in der Nähe von Plenimar begeben mussten.«


  »Es besteht fürwahr ein Unterschied zwischen Zauberern und Soldaten. Mir wäre dergleichen niemals eingefallen. Betrachte dich als unsere Quartiermeisterin.« Als sie sich abwandte, um in die Küche zurückzukehren, kam Arkoniel plötzlich ein Gedanke, und er legte ihr eine Hand auf den rissigen, geröteten Unterarm. »All die Jahre, die ich dich kenne, habe ich dich nie nach deinem richtigen Namen gefragt.«


  Sie lachte. »Willst du damit sagen, du weißt nicht, was jeder Händler in Alestun weiß?« Sie musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue, lächelte dabei aber. »Er lautet Catilan. Früher Unteroffizierin Cat der Bogenschützen der Königin. Für den Schwertkampf bin ich inzwischen etwas zu alt, aber ich kann immer noch eine Bogensehne spannen. Wenn ich Zeit dafür finde, bleibe ich in Übung.«


  »Wieso hast du als Köchin geendet?«, fragte er, ohne nachzudenken.


  Sie schnaubte. »Was denkst du wohl?«


  


  KAPITEL 38


  


  Aliyas Fehlgeburt verzögerte die königliche Rundreise um fast einen Monat, und am Palatin munkelte man, einige der Berater des Königs wollten, dass Korin sie verstoße; die Einzelheiten der Fehlgeburt ließen sich nicht gänzlich vertuschen. Aber eine Scheidung hätte zu viel Aufmerksamkeit auf die Gründe gelenkt, abgesehen davon, dass Korin sie aufrichtig zu lieben schien, wenngleich Tobin und die anderen Gefährten nicht nachvollziehen konnten, weshalb, denn ihr Verhalten ihnen gegenüber hatte sich nicht gebessert.


  »In trauter Zweisamkeit muss sie wohl ganz anders sein«, murrte Ki, nachdem sie ihn eines Tages in der Halle geschmäht hatte.


  »Das sollte sie besser sein, wenn man bedenkt, was sie zu verlieren hat«, pflichtete Nikides ihm bei. »Und sie ist klug genug, das zu begreifen. Sieh dir nur an, wie sie den König um den Finger gewickelt hat. Sie weiß schon, wer das Brot verteilt.«


  Erius hatte sie äußerst lieb gewonnen und in den Wochen ihrer Abgeschiedenheit nach der Fehlgeburt täglich mit Geschenken besucht.


  Unter der Fürsorge ihrer Mutter und der Hälfte der Drysier des Hains erholte sie sich rasch. Als es ihr gut genug ging, um in See zu stechen, war der Kummer verblasst, und die Menschen sprachen hinter vorgehaltenen Händen hoffnungsvoll darüber, welch gute Wirkung frische Meeresluft auf eine junge Braut haben könnte.


  


  Nachdem sie so lange zur Untätigkeit verbannt gewesen waren, begrüßten Tobin und die anderen die Ankündigung des Aufbruchs mit Jubel. Da das Stadtleben sie über alle Maße langweilte, bot die Aussicht auf eine Reise selbst mitten im Winter eine willkommene Flucht.


  Tobin hatte eigene Gründe, sich darauf zu freuen. Eine Woche, bevor sie die Segel setzen sollten, stattete Iya ihm einen weiteren ihrer unverhofften Besuche ab.


  »Das ist eine seltene Gelegenheit für dich«, meinte sie, als sie alleine im Haus seiner Mutter beisammensaßen. »Vergiss nie, dass dir vorherbestimmt ist, über dieses Land zu herrschen. Lern so viel darüber, wie du kannst. Sieh dich mit den Augen um, die dir dein Lehrmeister Rabe gegeben hat.«


  »Weil ich Skala einst vor Plenimar beschützen muss?«, fragte Tobin.


  »Nein, weil du das Reich vielleicht deinem Onkel oder deinem Vetter abringen musst.«


  »Ein Krieg, meint Ihr? Aber ich dachte, der Lichtträger würde … ich weiß auch nicht …«


  »Dir den Weg ebnen?« Iya bedachte ihn mit einem verkniffenen Lächeln. »Meiner Erfahrung zufolge erschaffen die Götter Gelegenheiten, aber es liegt an uns, sie zu ergreifen. Nichts ist gewiss.«


  An jenem Abend erzählte sie ihm von der Vision, die sie vor seiner Geburt in Afra gehabt hatte. »Ich habe das Orakel seither wieder besucht, aber Illior hat mir nichts anderes gezeigt. Die Zukunft gleicht einem ausgefransten Seil, und wir müssen die einzelnen Stränge verknüpfen, so gut wir können.«


  »Dann könnte ich also auch versagen?« Der Gedanke erfüllte Tobin mit Kälte.


  Iya ergriff seine Hände. »Ja. Aber das darfst du nicht.«


  


  Sie stachen am zwölften Dostin in See. Die Masten der Schiffe strotzten bunt vor Bannern und Zierkränzen. Korin reiste mit den Gefährten, seiner Garde und einem kleinen Haushalt von Bediensteten. Aliya begleiteten ihre Mutter und mehrere Tanten, Diener, zwei Drysier, Führer ihrer Hunde und Falken und ein tragbarer Fruchtbarkeitsschrein Dalnas.


  Das Wetter war frostig, aber recht ruhig für eine Fahrt entlang der Küste, und fünf Tage später legte die kleine Flotte zunächst in Cirna an. Tobin war verzückt darüber, endlich seinen Besitz zu sehen, auf seine Weise so wichtig wie Atyion; andererseits verhieß die Reise dorthin auch, dass der gegenwärtige Vogt des Ortes sie begleitete. Fürst Niryn würde mit ihnen segeln und den Gastgeber spielen, wenn sie in der Feste eintrafen.


  Niryn erwartete sie am Morgen des Aufbruchs an Bord und sah mehr wie ein Adeliger denn wie ein Zauberer aus. Unter einem mit Winterfuchs gesäumten Mantel trug er Gewänder aus dicker, mit Perlen besetzter Silberseide.


  »Willkommen, meine Prinzen!«, rief er herzlich, als wäre er der Kapitän des Unterfangens.


  Tobin musterte die kunstfertige Stickerei am Ärmel des Zauberers und achtete sorgsam darauf, an nichts anderes zu denken.


  


  Das Dorf von Cirna bestand lediglich aus einer Gruppe schlichter Hütten über dem geschützten Hafen an der Ostseite der Landenge. Nichtsdestotrotz fiel ihre Begrüßung überschwänglich aus und gab das Muster für den Rest der Reise vor. Ein gut aussehender, schneidiger, junger künftiger König mit einer wunderschönen Gemahlin am Arm bot einen glücklichen Anblick; niemand außerhalb des Palatins wusste von seinem ersten Auftritt als Krieger.


  Korin hielt eine kurze Ansprache, danach führte Niryn sie einen gefrorenen, bergauf und bergab verlaufenden Pfad entlang zur Feste, welche die Straße der Meerenge beherrschte. Sie erwies sich als beeindruckendes Bauwerk, und Tobin errötete beim Gedanken daran, wie leichtfertig er es hatte verschenken wollen. Sir Larenth wäre vermutlich eine schlechte Wahl als Herrscher über ein solches Bollwerk gewesen, dennoch hätte er ihn dem derzeitigen Vogt vorgezogen.


  Die Feste ähnelte in keiner Weise Atyion. Sie war uralt, feucht, trist und kein Wohnsitz für Adelige, sondern eher eine Truppenunterkunft. Da Tobin sowohl das Gebäude als auch ihren Gastgeber nicht mochte, verbrachte er so viel Zeit wie möglich damit, die Umgebung mit seinen Freunden zu erkunden.


  Sämtliche Brüstungen wiesen nach Norden. Die hohe Außenmauer bestand aus drei Ebenen mit Wehrgängen aus Holz und Schießscharten, die Oberseite der Mauer wiederum aus einem offenen, breiten Weg und Zinnen mit Ausnehmungen für Bogenschützen. Die Jungen platzierten sich dazwischen und stellten sich vor, eine feindliche Streitmacht marschiere die Straße der Landenge entlang auf sie zu. Die Feste war an der schmalsten Stelle der Landzunge errichtet worden, und die steilen Felsen zu beiden Seiten boten abgesehen von dem gewundenen Pfad zum Dorf hinab wenig Halt.


  Von der Mauer aus konnten sie östlich über das Innere Meer blicken. Wenn sie sich drehten, sahen sie etwa eine Meile entfernt das Osiat-Meer.


  »Schaut nur!«, rief Ki aus. »Das Innere Meer hat heute die Farbe eines Türkises, aber das Osiat-Meer wirkt wie Tinte.«


  »Ist das da drüben Aurënen?«, fragte Ruan und deutete auf Gipfel, die sich in weiter Ferne westlich jenseits des Wassers abzeichneten.


  »Nein, das liegt viel weiter südlich«, erwiderte Tobin, der sich an die Karten erinnerte, über denen Ki und er in der Palastbibliothek gebrütet hatten. »Wenn man von hier aus nach Westen reist, landet man, so glaube ich, in Zengat.«


  Als sie die Landspitze entlangritten, spähten sie über die steilen, schwindelerregenden Felsen auf der Westseite hinab. Tief unten erblickten sie die Rücken kreisender Möwen und darunter das weiße Schäumen der gegen die lotrechte Steinwand rauschenden Brandung.


  »Die Landenge ist wie eine Festungsmauer«, sagte Tobin. »Um an diesen kleinen Fleck Land dort unten zu gelangen, muss man ganz um Skala herumsegeln.«


  »Deshalb gibt es auch kaum Siedlungen auf der Westseite«, meinte Nikides. »Auf der Seite der Berge ist das Gelände noch steiler, und es gibt kaum gute Häfen. Und mein Großvater sagt, die drei Länder weisen alle in Richtung Kouros, weil die Insel das Herz der Welt ist.«


  »Gut. Das bedeutet, wir brauchen die Insel wenigstens nicht zu umsegeln«, sagte Ruan, der anfällig für Seekrankheit war.


  Aber Tobin starrte wie gebannt auf jene Landerhebung in der Ferne. Sie ragte aus dem unerwarteten Blau des Osiat-Meeres und war von etwas bedeckt, das wie Eichen anmutete. Wie würde es sein, dort zu wandeln? Wahrscheinlich würde er es nie erfahren, und der Gedanke stimmte ihn sonderbar traurig. Diese windgepeitschte Landzunge und die zerklüfteten Berge, die sich wie ein Rückgrat die Mitte der Halbinsel Skalas hinaberstreckten, teilten das Land praktisch in zwei Hälften.


  


  Nachdem sie Cirna verlassen hatten, setzten sie ihre unterbrechungsreiche Reise entlang der schartigen Nordküste fort. Manchmal übernachteten sie in Schlössern, manchmal in Städten. In jedem angelaufenen Hafen erwarteten sie derselbe Jubel, dieselben Segnungen und dieselben Reden. Im Frühling erreichten sie Volchi, und bis dahin hatte Tobin bereits zwei Tagebücher mit militärischen Beobachtungen gefüllt. Er war klug genug, Gedanken anderer Art nicht zu Papier zu bringen.


  


  KAPITEL 39


  


  Iya traf Mitte des Sommers mit drei weiteren Zauberern für Arkoniels kleine Gruppe in der Feste ein. Sie zeigte sich hoch erfreut über seine Fortschritte, besonders als sie erfuhr, dass es ihm und Eyoli gelungen war, Lyans Zauber zum Versenden von Botschaften zu meistern.


  Die Nächte waren warm, und sie verbrachten den zweiten Abend mit einem Spaziergang entlang des kühlen Flussufers. Hinter ihnen schimmerte in den Fenstern der Feste heimeliges Kerzenlicht. Die Frühlingsschmelze hatte einen großen Baumstamm angeschwemmt. Sie setzten sich darauf und ließen die Füße ins Wasser baumeln. Iya beobachtete, wie Arkoniel eine kurze Botschaft in einer winzigen Kugel bläulichen Lichts an Lyan sandte. Einen Lidschlag darauf kam ihre lachende Antwort in einem an ein Glühwürmchen erinnernden, grünen Lichtfunken zurückgerast.


  »Erstaunlich!«, rief Iya aus.


  »Eigentlich ist es gar kein schwieriger Zauber, wenn man das Muster erkennt.«


  »Das habe ich damit nicht gemeint. Du bist jung, Arkoniel, und du hast den Großteil deines Lebens gefangen in meinem Plan verbracht. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie es davor war? Zauberer leben nicht in Gemeinschaften zusammen, und sie teilen ihr Wissen selten mit jemandem. Weißt du nicht mehr, wie enttäuscht und verletzt du warst, wenn jemand dir eine hübsche Zauberei vorgeführt hat, aber dir nicht verraten wollte, wie sie gewirkt wird?«


  »Ja. Und du hast darauf zu mir gemeint, es sei unhöflich, danach zu fragen.«


  »War es auch, aber inzwischen leben wir in anderen Zeiten. Die Not schweißt uns zusammen  sowohl deine Gruppe hier als auch jene in Ero, von der ich dir erzählt habe.«


  »Deine Wurmloch-Zauberer?« Arkoniel kicherte.


  »Ja. Was denkst du, wie viele solcher Gemeinschaften es noch gibt?«


  »Auf jeden Fall die Spürhunde. Sie haben die Erste gebildet.«


  Iya verkniff voll Abscheu die Lippen. »Da hast du wohl Recht. Als ich zum ersten Mal von ihnen hörte, dachte ich, es könnte nicht von Dauer sein. Und jetzt sieh dir an, wo wir stehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es sind fürwahr andere Zeiten.«


  Arkoniel schaute zurück zum warmen Schimmer der Fenster. »Mir gefällt es, Iya. Es bereitet mir Freude, so viele Kinder zusammen zu sehen und sie zu unterrichten. Und ich tausche mich auch gern mit anderen Zauberern über Magie aus.«


  Sie tätschelte ihm die Hand und erhob sich zum Gehen. »Das ist deine Bestimmung, mein lieber Junge.«


  »Wie meinst du das? Sobald wir deine Aufgabe erfüllt haben, wird doch alles wieder wie früher.«


  »Da bin ich nicht so sicher. Erinnerst du dich, was ich dir über meine Vision in Afra erzählt habe?«


  »Natürlich.«


  »Nun, ich habe dir nicht alles verraten. Ich habe auch dich gesehen.«


  »Mich?«


  »Ja. Du hast in einem großen, glänzend weißen Palast voll Zauberern gestanden, mit einem Lehrling an der Seite.«


  »Wythnir?«


  »Nein, in meiner Vision warst du ein sehr alter Mann. Es muss Jahrhunderte in der Zukunft gewesen sein, und das Kind war noch sehr jung. Damals habe ich das Bild nicht verstanden, aber allmählich glaube ich, die Bedeutung zu erkennen.«


  Erneut blickte Arkoniel zur Feste und schüttelte den Kopf. »Das ist kein glänzender Palast.«


  »Ah, aber du bist auch noch nicht alt. Nein, ich denke, wir erleben gerade den Anbeginn eines Pfades, der dein Leben prägen wird.«


  »Unser beider Leben.«


  »Das wiederum denke ich nicht.«


  Die Worte durchstießen ihn mit einem Anflug von Beklommenheit. »Ich weiß nicht genau, wie du das meinst, Iya, aber glaub mir, du wirst willkommen sein, wo immer ich hingehe. Wahrscheinlich wirst du es sein, die diesen glänzenden Palast baut. Du hast bloß zu weit in die Zukunft gesehen, das ist alles.«


  Iya schlang die Hand unter seinen Arm, als sie den Hügel zurück hinaufschlenderten. »Vielleicht hast du Recht. Was immer es bedeutet, ich weiß, was mir gezeigt wurde, und ich bin zufrieden.«


  Eine Weile schwiegen sie beide. Als sie die Brücke erreichten, fragte sie: »Wie kommst du mit deinem Pfortenzauber voran? Wie ich sehe, hast du immer noch die meisten Finger.«


  »Tatsächlich gibt es da aufregende Neuigkeiten. Ich habe ihn Vornus gezeigt, und er hat einmal gesehen, wie ein Zentaurenmagier in den Bergen von Nimra etwas Ähnliches gewirkt hat. Er nennt es Ortswechselmagie. Ich finde, das beschreibt es besser als ›Pforte‹, zumal es nichts annähernd so Schlichtes ist, eher ein Strudel, der Gegenstände einsaugt wie ein Wirbelwind. Das Problem ist, dass sich der Strudel zu schnell dreht. Wenn es mir gelingt, ihn irgendwie zu verlangsamen, könnte es sogar möglich sein, Menschen zu befördern.«


  »Sei vorsichtig, lieber Junge! Das ist ein gefährlicher Pfad, auf dem du wandelst. Das dachte ich schon, als du mir diesen Zauber zum ersten Mal gezeigt hast.«


  »Keine Sorge, vorläufig verwenden wir nur Ratten und Mäuse.« Er lächelte schief. »Nach unseren letzten Versuchen zu urteilen, könnte die Feste frei von Ungeziefer sein, bis wir es geschafft haben. Dennoch hege ich Hoffnung.«


  »Das ist nicht die einzige Gefahr, an die ich dabei dachte. Du musst stets die Folgen einer solchen Macht berücksichtigen. Versprich mir, dass du diese Sache vorerst geheim hältst.«


  »Das werde ich. Vornus und Lyan vertraue ich, bei Malkanus hingegen bin ich mir nicht so sicher. Er besitzt so schon genug Macht und scheint sie um ihretwillen zu genießen.«


  »Du hast ein feinfühliges Herz, Arkoniel. Das fand ich schon immer. Wenn du dich nicht von Mitgefühl blenden lässt, wird es dir noch treue Dienste erweisen.«


  Arkoniel zuckte angesichts des Ansatzes einer Rüge hinter ihren Worten zusammen. Obwohl sie es nie ausgesprochen hatte, wusste er es  sie hatte ihm nie völlig verziehen, dass er Ki verschont hatte.
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  Korin und die Gefährten kehrten mit den Herbstregenfällen nach Ero zurück und waren überglücklich darüber, dass Lutha und Barieus sie am Kai erwarteten, um sie zu begrüßen, als sie in den Hafen segelten. Lutha war nicht nur genesen, sondern auch volle drei Zoll gewachsen.


  »Es ist mir gut bekommen, fast zu sterben«, meinte er und lachte, als sich alle erstaunt über seinen Wachstumsschub zeigten. »Nur mit dir kann ich anscheinend nicht Schritt halten, Tobin.«


  Tobin grinste verlegen. Er war im vergangenen Jahr so schnell gewachsen, dass neue Kleider für ihn angefertigt werden mussten. Mittlerweile hatte er Korins Größe erreicht, doch obwohl sein fünfzehnter Namenstag demnächst bevorstand, war er immer noch zierlich und bartlos, womit ihn die anderen gnadenlos aufzogen.


  Tobin bemühte sich stets, mit ihnen darüber zu lachen, innerlich jedoch fühlte er sich zunehmend entsetzter. All seine Freunde wurden sichtbar zu Männern. Ki besaß breitere Schultern und trug neuerdings einen dünnen Schnurrbart und einen schmalen Kinnbart, eine Mode, die Korin im Frühling vorgegeben hatte. Nikides und Lutha wiesen beide so genannte ›Doppelpfeile‹ auf, ansehnliche Punkte seidigen Haars über den Mundwinkeln.


  Sogar Bruder hatte sich verändert. Er und Tobin hatten einander immer fast wie ein Ei dem anderen geglichen, doch im vergangenen Jahr hatte auch Bruder ein männlicheres Aussehen angenommen und hatte nun so breite Schultern wie Ki. Ein schwarzer Flaum zierte seine Oberlippe und die Mitte seiner Brust, während jene Tobins so glatt wie die eines Mädchens blieben.


  Im Verlauf des Sommers ertappte er sich dabei, Ausreden zu erfinden, um nicht mit den anderen baden zu gehen; trotz seiner neuen Größe nahm sich Tobin im Vergleich zu den meisten nach wie vor wie ein Kind aus.


  Schlimmer noch, es fiel ihm schwer, nicht auf die wohlgeformten Körper und Gemächte zu starren. Auch Ringkämpfe, eine Ertüchtigung, die er stets genossen hatte, seit er den Gefährten beigetreten war, riefen nunmehr beunruhigende Gefühle in ihm wach, vor allem mit Ki.


  Tharin hatte einen Teil des Problems erahnt, als sich Tobin eines heißen Tages im Lenthin an Deck herumgedrückt hatte. Alle anderen befanden sich am Ufer und schwammen in einer Bucht, aber Tobin war unter dem Vorwand, Kopfschmerzen zu haben, an Bord geblieben. Sogar Ki hatte ihn zurückgelassen.


  »Ich war in deinem Alter auch ein dürrer Bengel«, meinte Tharin freundlich und setzte sich im Schatten eines Segels zu ihm. »Es kann sich nur noch um Tage handeln, bis du Haare auf der Lippe und Muskeln wie ein Ringer bekommst.«


  »War es bei meinem Vater auch so?«, fragte Tobin.


  »Na ja, Rhius wuchs schneller, aber du könntest nach der Seite deiner Mutter geraten. Ihr Vater war ein schlanker Mann, aber stark wie du.« Anerkennend drückte er Tobins Oberarm. »Du bist hart und sehnig, genau wie er. Und flink wie eine Katze. Ich habe gesehen, wie du dich gestern unter Zusthras Deckung hinweggeduckt hast. Schnelligkeit kann Masse jederzeit aufwiegen, wenn man klug ist. Und das bist du.«


  Nichts davon bewirkte, dass sich Tobin besser fühlte. Er konnte Tharin nicht von den Mondschmerzen erzählen, die ihn immer regelmäßiger heimsuchten. Obwohl er die Wahrheit kannte, wähnte er sich zurückgelassen. Kein Wunder, dass alle Mädchen aufgehört hatten, ihm schöne Augen zu machen.


  Daran liegt es nicht, flüsterte eine leise, geheime Stimme tief in seinem Herzen. Sie wissen es. Sie spüren es.


  Tobin wusste, was über ihn und Ki gemunkelt wurde  ein Gemunkel, dem sie aus eigenen Gründen keine Beachtung schenkten. Aber irgendwann im Sommer hatte sich etwas verändert, ohne dass er es bemerkt hatte; etwas, worüber er nicht nachzudenken wagte, wenn Ki in der Nähe war, weil er fürchtete, es könnte sich in seinem Gesicht zeigen.


  Ki liebte ihn so sehr wie eh und je, aber es bestand kein Zweifel daran, in welche Richtung seine fleischlichen Gelüste wiesen. In Ero hatten ihn einige der Dienstmädchen zu sich ins Bett gelassen, und auf der Reise hatte es weitere Gelegenheiten gegeben. Ki war gut aussehend und ungezwungen; Mädchen fühlten sich zu ihm hingezogen wie Katzen zu Sahne. Und er war nicht darüber erhaben, den anderen Jungen gegenüber mit seinen Errungenschaften zu prahlen.


  Tobin schwieg während solcher Unterhaltungen stets; die Zunge schien im am Gaumen festgewachsen. Tobin ist wie üblich mal wieder schüchtern, dachten alle, und wohl auch Ki. In seinen Augen waren sie die Brüder, die sie immer gewesen waren. Er verlor Tobin gegenüber nie ein Wort über das Gemunkel und behandelte ihn nicht anders.


  Im Gegenzug schluckte Tobin die verwirrte Sehnsucht hinunter, die ihn in den ungünstigsten Augenblicken überkam und tat dasselbe.


  Bei Vollmond, wenn die Schmerzen seinen Bauch plagten und ihn daran erinnerten, wer er wirklich war, gestaltete es sich stets am schlimmsten. Manchmal ertappte er sich sogar dabei, junge Frauen mit neidischen Blicken zu beobachten und sich zu fragen, wie es sich anfühlen musste, mit wallenden Röcken, ins Haar geflochtenen Perlen und Duftwasser an den Handgelenken umherzustolzieren  und dabei von Jungen auf diese unverkennbare Weise angesehen zu werden.


  Irgendwann, dachte Tobin und verbarg in solchen Nächten sein heiß loderndes Gesicht im Kissen, während er versuchte, nicht daran zu denken, dass Ki so dicht bei ihm lag, dicht genug, um ihn zu berühren. Irgendwann werde ich es erfahren, dann weiß ich es.


  Andere Male blickte er allein und nackt auf seine schmalen Hüften und flache, knochige Brust hinab, musterte das schlichte Antlitz, das ihm sein Spiegel zeigte, und fragte sich, ob er je eine richtige Frau sein würde. Das kleine Glied in einer Hand versuchte er sich vorzustellen, es zu verlieren, und schauderte, verwirrter den je.


  Als sie letztlich die Heimreise antraten, gelobte er sich, einen Weg zu finden, Lhel zu besuchen.


  Zurück in Ero wurden Tobin und Ki zu Herren über neue Gemächer in Korins Flügel des neuen Palastes ernannt. Den anderen Jungen wurden Unterkünfte in der Nähe zugewiesen.


  Die üblichen Bälle und Bankette fanden statt, und man erfreute sich daran, zu ihren alten Lieblingsplätzen in der Stadt zurückzukehren.


  Sie waren erst wenige Wochen wieder zu Hause, als der König eine weitere Hinrichtung auf demselben Platz wie damals ankündigte. Tobin hatte den Vorfall mit dem jungen Priester beinah vergessen und aus dem Gedächtnis gestrichen gehabt, wie die Menschen Korin an jenem Tag angesehen hatten, doch diesmal ritten sie mit doppelter Garde los.


  Bei dieser Hinrichtung sollten drei Zauberer verbrannt werden. Tobin blieb der Plattform so fern, wie er konnte, da er fürchtete, erkannt zu werden; doch im Gegensatz zu jenem anderen Mal gingen die Verurteilten teilnahmslos und hinter ihren hässlichen Eisenmasken schweigend in den Tod.


  Tobin wollte den Blick abwenden, als sie brannten, aber er wusste, dass die anderen ihn erwartungsvoll beobachteten. Zweifellos hofften einige, dass er sich erneut zum Gespött machen würde. Also behielt er die Augen offen und das Gesicht auf die blendend weißen Feuer gerichtet, versuchte jedoch, die dunklen Gestalten nicht wahrzunehmen, die sich darin wanden.


  Diesmal verlief alles reibungslos. Die Menge brüllte zustimmend, die Gefährten jubelten. Tobin blinzelte mit schmerzenden Augen und schaute zu Korin. Wie er vermutet hatte, beobachtete ihn sein Vetter und bedachte ihn mit einem stolzen Grinsen. Tobin drehte sich der Magen um, und er musste schwer schlucken, als ihm Galle in die Kehle stieg.


  Beim anschließenden Bankett konnte Tobin nur so tun, als esse er. Die Übelkeit war zwar verflogen, aber er spürte, wie sich tief in seinem Bauch gleich einer Erinnerung Schmerzen regten. Im Verlauf des Abends wurden sie stärker, so schlimm wie an dem Tag, an dem er geblutet hatte. Lhel hatte ihm versprochen, das würde nicht mehr vorkommen, dennoch brachte jeder neue Krampf sein Herz zum Rasen. Was, wenn es doch wieder Blut geben würde? Was, wenn es jemand sähe?


  Niryn weilte wie üblich an der Seite des Königs, und Tobin war mehr als einmal überzeugt davon, den kalten Blick des Mannes auf sich zu spüren. Ki, der mit den anderen Knappen am Tisch diente, bedachte Tobin mit einem fragenden Blick. Tobin wandte sich hastig der Scheibe Lammfleisch zu, die auf seinem Teller kalt wurde, und zwang sich, ein paar Bissen hinunterzuschlucken.


  Sobald sie das Festmahl verlassen konnten, flüchtete er in den nächsten Abort und überprüfte seine Hose auf Blut. Natürlich gab es keines, dennoch fiel es ihm schwer, Kis besorgtem Blick zu begegnen, als er den Abort wieder verließ.


  »Geht es dir nicht gut, Tob?«


  Tobin zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, Hinrichtungen bekommen mir nicht.«


  Ki schlang einen Arm um ihn, als sie sich den Weg zurück in ihre Gemächer bahnten. »Mir auch nicht. Und ich hoffe, das werden sie auch nie.«


  


  »Euer Neffe besitzt immer noch nicht den Magen für die gerechte Vollstreckung Eurer Gesetze, mein König«, meinte Niryn, als sie an jenem Abend rauchend in Erius' Gärten saßen.


  Erius zuckte mit den Schultern. »Er hat ein wenig blass ausgesehen, sich aber wacker gehalten.«


  »In der Tat. Dennoch erscheint mir eigenartig, dass einen Jungen, der sich im Kampf so gut bewährt hat, der Tod eines Verbrechers zu schaffen macht.« Und nicht bloß das. Der Junge war wütend gewesen. Die Erkenntnis hatte den Zauberer belustigt, als er sie speicherte. Der Prinz war von keinerlei Belang mehr, und vielleicht würden die Umstände jegliche Unbilden beseitigen, die er noch bereiten mochte. Ein weiteres Gefecht vielleicht, oder die Pest.


  »Ach, ich weiß nicht recht.« Erius beobachtete, wie ein von ihm ausgeblasener Rauchring sich in der abendlichen Brise hinfortkräuselte. »Ich kannte einen guten General, einen wahren Löwen in der Schlacht, der vor Angst erbleichte, wenn eine Katze in denselben Raum zu ihm kam. Und ich sollte Euch das eigentlich nicht erzählen, aber ich habe selbst miterlebt, wie General Rheynaris beim Anblick seines eigenen Blutes ohnmächtig wurde. Wir haben alle unsere kleinen Eigenheiten. Dass ein Junge blass wird, wenn er bezeugt, wie ein Mensch lebendig verbrennt, erscheint mir nicht verwunderlich. Ich habe selbst eine Weile gebraucht, um mich an den Anblick zu gewöhnen.«


  »Vermutlich habt Ihr Recht, Majestät.«


  »Und was spielt es überhaupt für eine Rolle?« Erius kicherte. »Ich brauche ihn nicht mehr als Erben. Wie Ihr wisst, ist Aliya wieder in anderen Umständen und entwickelt sich prächtig.«


  »Ihr habt sie sehr lieb gewonnen, Majestät.«


  »Sie ist hübsch, stark und mutig  in der Hinsicht meinem Sohn mehr als ebenbürtig , und sie himmelt mich an wie einen leibhaftigen Vater. Was wird sie für eine Königin abgeben, wenn es ihr diesmal gelingt, einen Erben zu gebären.«


  Niryn lächelte hintergründig und blies einen Rauchring aus.
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  Arkoniel war nicht bewusst gewesen, wie eingelullt er geworden war, bis der vermeintliche Friede, den sie genossen hatten, zerschmettert wurde.


  Er arbeitete gerade mit den Kindern im Garten und erntete die letzten Kräuter des Jahres. In jener Nacht würde Vollmond sein, und er erwartete Frost. Plötzlich tauchte wenige Zoll vor seiner Nase ein kleiner Lichtpunkt auf. Wythnir und die anderen beobachteten gespannt, wie Arkoniel die Botschaftskugel mit einem Finger berührte. Er spürte das Kribbeln von Lyans Erregung, als das Licht verpuffte und er ihre Stimme hörte: »Versteckt euch sofort! Ein Bote naht.«


  »Kommt, Kinder, ab in den Wald«, befahl er. »Nehmt das Werkzeug und die Körbe mit. Beeilt euch.«


  Sobald sie hinter einem Dickicht versteckt waren, wirkte er einen Botschaftszauber und sandte ihn zu Eyoli ins Arbeitszimmer.


  »Kommen die Spürhunde, um uns zu holen?«, wimmerte Totmus, der dicht bei ihm kauerte. Die anderen klammerten sich an Ethni, und sie drückte sie fest an sich, fürchtete sich jedoch ebenso.


  »Nein, es ist nur ein Bote. Aber wir müssen trotzdem sehr leise sein. Eyoli wird uns Bescheid sagen, wenn es wieder sicher ist.«


  Ein Reiter kam im Galopp den Hügel herauf, und sie hörten das hohle Poltern von Hufen auf der Brücke. Arkoniel fragte sich, ob Nari dem Reiter die übliche Gastfreundschaft anbieten würde  eine Mahlzeit und eine Übernachtung. Die Vorstellung, diese Nacht unter den Sternen zu verbringen, behagte ihm nicht. Wie um den Gedanken zu unterstreichen, schlug sich Totmus die Hände auf den Mund, um ein Husten zu unterdrücken. Trotz guten Essens und Naris Fürsorge war er immer noch ein blasses, kränkliches Kind und ließ erste Anzeichen einer Herbsterkältung erkennen.


  Die Sonne kroch den Himmel hinab, und die Schatten rings um sie kühlten ab. Die Sterne nahmen den purpurnen Himmel gerade in Besitz, als sie den Reiter erneut hörten.


  Arkoniel seufzte vor Erleichterung, als das Geräusch auf der Straße nach Alestun verhallte, trotzdem wartete er auf Eyolis Lichtpunkt, der ihnen sagen würde, dass es sicher sei, ins Haus zu kommen.


  


  Nari und Catilan erwarteten ihn in der Halle. Die anderen Zauberer versteckten sich noch oben.


  »Das ist von Tobin«, teilte Nari ihm mit und reichte ihm eine Pergamentschriftrolle mit dem Siegel Atyions.


  Arkoniels Herz sank, während er las, obwohl die Botschaft an sich frohe Kunde war: Die Gefährten waren wieder zu Hause, die königliche Rundreise war ein Erfolg gewesen, und der König hatte Tobin die Erlaubnis erteilt, seinen Namenstag mit ein paar Jagdwochen in seiner alten Heimat zu feiern. Bald würden Wagenladungen voll Bediensteter und Vorräte die Straße heraufgerollt kommen, wenn sie mit den Vorbereitungen begönnen.


  »Früher oder später musste das geschehen«, seufzte Nari. »Schließlich ist das immer noch sein Zuhause. Aber wie um alles in der Welt sollen wir alle verstecken, während sich hier eine Horde Jäger vergnügt?«


  »Der Wald hilft in diesem Fall nichts«, sagte Catilan. »Es würde zwangsläufig jemand über ein Lager stolpern, wenn wir dort eines errichten.«


  »Was ist mit dir, Arkoniel?«, fügte Nari hinzu. »Was sollen wir mit dir tun? Ganz zu schweigen von den zusätzlichen Betten, die wir aufgestellt haben. Und der große Garten!«


  Arkoniel steckte den Brief weg. »Nun, Generalin, was schlägst du vor?«


  »Das Haus ist kein Problem. Die Betten werden ohnehin gebraucht, und der Garten lässt sich erklären. Aber ihr Zauberer müsst irgendwohin«, erwiderte Catilan. »Die Frage ist: wohin? Der Winter naht rasch.« Sie zog Totmus an sich und bedachte Arkoniel mit einem bedeutungsvollen Blick. »Bald wird Schnee die Erde bedecken.«


  Eyoli hatte von der Treppe aus gelauscht und kam herbei, um sich zu ihnen zu gesellen. »Wir können nicht als Gruppe wie Wandergaukler reisen. Das haben schon andere versucht. Die Spürhunde halten auf der Straße alle an, die sich als Schauspieler oder dergleichen ausgeben. Wir müssen uns verteilen.«


  »Nein«, entgegnete Arkoniel. »Nari, kümmere dich um die Kinder. Eyoli, komm mit.«


  Die erwachsenen Zauberer warteten angespannt im Arbeitszimmer auf ihn. Arkoniel hatte die Lage noch kaum zu Ende erklärt, als sie in Panik ausbrachen und alle gleichzeitig losplapperten. Melissandra raste zur Tür und rief nach Dara, um zu packen, und Hain erhob sich, um ihr zu folgen. Malkanus plante bereits Verteidigungszauber für die Straße. Sogar die älteren unter ihnen schienen bereit, die Flucht zu ergreifen.


  »Hört mir bitte zu!«, rief Arkoniel. »Melissandra, Hain, kommt zurück.«


  Als sie ihm keine Beachtung schenkten, murmelte er einen Zauber, den Lhel ihm beigebracht hatte, und klatschte in die Hände. Ein Donnerschlag erschütterte den Raum und ließ die anderen erschrocken verstummen.


  »Habt ihr bereits vergessen, weshalb ihr hier seid?«, fragte er. »Seht euch um.« Sein Herz schlug schneller, als die Worte aus ihm hervorsprudelten. »Die Dritten Orëska, von denen Iya redet, sind kein entfernter Traum. Sie sind hier. Jetzt. In diesem Raum. Wir sind die Dritten Orëska, die ersten Früchte ihrer Vision. Der Lichtträger hat uns zusammengeführt. Für welchen Zweck er uns auch vorgesehen hat, wir dürfen uns nicht verteilen.«


  »Er hat Recht«, ergriff Eyoli das Wort. »Frau Virishan hat immer gesagt, unsere Sicherheit läge in Einheit. Die Kinder unten wären ohne sie nicht mehr am Leben. Wenn wir zusammenbleiben, können wir vielleicht gegen die Spürhunde bestehen. Ich jedenfalls weiß, dass ich es alleine nicht kann.«


  »Niemand von uns kann das«, gab ihm der alte Vornus mit verkniffener Miene Recht.


  »Ich habe mich recht gut durchgeschlagen«, warf Kaulin ein, mürrisch wie immer.


  »Indem du weggerannt und hierher gekommen bist«, erinnerte Arkoniel ihn.


  »Ich bin nur der Sicherheit wegen hergekommen, nicht, um meine Freiheit zu verlieren! «


  »Würdest du lieber eines dieser Silberabzeichen tragen?«, fragte Cerana. »Wie frei wirst du sein, wenn die Spürhunde dich nummerieren und deinen Namen in ihr Buch schreiben? Ich werde für deine Königin kämpfen, Arkoniel, aber mehr als das, ich will diese weiß gewandeten Ungeheuer vertreiben. Warum lässt Illior eine solche Abscheulichkeit zu?«


  »Vielleicht sind wir der Beweis dafür, dass der Lichtträger eben das nicht tut«, meinte Malkanus, der neben dem Fenster an der Wand lehnte.


  Arkoniel sah ihn überrascht an. Malkanus zuckte mit den Schultern und spielte an der feinen Seidenstickerei auf seinem Ärmel herum. »Ich habe die Vision gesehen und daran geglaubt. Wenn es sein muss, werde ich kämpfen. Ich sage, wir bleiben zusammen.«


  »Also bleiben wir zusammen«, beschloss Lyan. »Aber nicht hier.«


  »Wir könnten weiter in die Berge ziehen«, schlug Kaulin vor. »Ich war ziemlich hoch oben. Dort gibt es genug Wild, wenn man weiß, wie man sich sein Essen erlegt.«


  »Aber wie lange könnten wir dort bleiben?«, gab Melissandra zu bedenken. »Und was ist mit den Kindern?« Je höher wir gehen, desto eher wird uns der Winter erreichen.«


  »Lyan, kannst du eines deiner Botschaftslichter zu Iya schicken?«


  »Nicht ohne etwas darüber zu wissen, wo sie sich aufhält. Die Lichter müssen gelenkt werden.«


  »Na schön. Dann machen wir es auf eigene Faust. Wir beladen den Karren und eure Pferde mit allen Vorräten, die sie tragen können, und warten ab, wohin uns die Straße führt. Seid im Morgengrauen bereit.«


  Es war kein großartiger Plan, aber ein Anfang.


  


  Nari und die Diener kümmerten sich um das Vorbereiten der Vorräte. Arkoniel verfrachtete mit Hilfe der Männer seine spärlichen Habseligkeiten zurück in sein einstiges Schlafzimmer im zweiten Stockwerk. Als sie fertig waren, schickte er sie los, um im Küchengarten zu helfen, wodurch er zum ersten Mal seit Monaten allein dort oben zurückblieb. Eine Gänsehaut überzog seine Arme. Es war bereits dunkel.


  Hastig packte er und stopfte Kleider für ein paar Tage in ein Bündel. Er würde nicht lange fort sein; sobald er die anderen irgendwo untergebracht hätte, wollte er zurückkehren und versuchen, mit den Jungen zu reden. Mühsam versuchte er, nicht an die verriegelte Tür weiter unten im Gang zu denken, doch er hatte das wachsende Gefühl, von Ariani beobachtet zu werden.


  »Das tun wir alles für dein Kind«, flüsterte er. Dann ergriff er das schiefe Bündel. Auf halbem Weg zur Treppe fiel ihm ein, dass er den Beutel mit der Schale vergessen hatte. Auch daran hatte er zuletzt vor Monaten gedacht.


  Langsam kehrte er um und blickte suchend in die Dunkelheit jenseits des Lichtkreises seiner Lampe. War das ein weißer Schemen, der dort neben der Turmtür schwebte, oder bloß eine Tücke des Lichts? Mit größter Willensanstrengung setzte er sich in Bewegung, um zum Arbeitszimmer zurückzugehen. Die Luft an seinem Gesicht fühlte sich mit jedem Schritt kälter an, aber er konnte nicht weglaufen. Nicht ohne die Schale.


  Arkoniel preschte zum Tisch und schnappte sich den staubigen Lederbeutel aus dem Versteck darunter. Er stopfte ihn in das Bündel, sah sich furchtsam um und rechnete jeden Augenblick damit, Arianis blutverschmiertes Gesicht in den Schatten zu erspähen. Doch das einzige Anzeichen auf sie war die Kälte, und die lag vielleicht lediglich an der nächtlichen Brise, die durch die Fensterläden blies. Mit zitternden Händen fügte er seinem Gepäck ein paar Kräuter und ein Glas mit Feuerspänen hinzu.


  Er befand sich neuerlich auf halbem Weg zur Treppe, als ihn eine weitere Erkenntnis jäh innehalten ließ.


  In einigen Tagen würde es im Haus vor jungen Adeligen, Jagdgehilfen und Dienern wimmeln. Jede Kammer würde gebraucht werden.


  »Bei Bilairys Hintern!« Er ließ das Bündel am Kopf der Treppe fallen, holte seinen Zauberstab hervor und eilte zurück zu seinen Gemächern.


  Verschleierung war keine schwierige Magie, dennoch bedurfte sie einiger Zeit und gebündelter Aufmerksamkeit. Als er die Türen zu seinen Zimmern verborgen und ihnen den Anschein verliehen hatte, sie wären zugemauert, zitterte er und war schweißüberströmt. Blieben noch zwei bewohnte Gästezimmer auf der anderen Seite des Ganges.


  Erst dann wurde ihm klar, dass er die Fenster vergessen hatte, die man von der Straße aus sehen konnte. Mit einem verärgerten Knurren fegte er die sorgsam gewobenen Zauber beiseite und begann von vorn. Diesmal schuf er das Trugbild, es hätte ein Feuer gegeben. Von außen würden die Leute geschwärztes Steinwerk um die Fenstern und die verkohlen Läden sehen. Als er die letzte Tür erneut verbarg, erlosch seine Lampe, und er hörte ein unverkennbares Seufzen.


  Hell wie eine Kerze in der Finsternis stand Ariani an der Turmtür. Wasser und Blut strömten ihr aus dem schwarzen Haar, durchtränkten ihr Kleid und sammelten sich auf dem Boden um ihre Füße zu einer Pfütze. Geräuschlos wie Rauch schwebte sie zur Tür des Arbeitszimmers, eine Hand auf den Mund gepresst, die andere in einem seltsamen Winkel an der Seite, als trüge sie etwas. Eine Weile starrte sie auf das Trugbild und wirkte dabei verloren und verwirrt.


  »Ich beschütze dein Kind«, sagte Arkoniel.


  Einen Atemzug lang musterte sie ihn, dann wandte sie sich wortlos ab.


  Arkoniel hatte nicht erwartet, in jener Nacht zu schlafen, doch kaum hatte er sich auf das ungemachte Bett in Tobins Zimmer gelegt, fiel er in einen unruhigen Schlummer und träumte von Reitern, die ihn durch den Wald hetzten, angeführt von Arianis Geist.


  Die Berührung einer kalten Hand an seiner Stirn ließ ihn mit einem erstickten Schrei auf den Lippen erwachen. Es war kein Traum; ihn berührte tatsächlich eine Hand. Wild um sich fuchtelnd, kippte er aus dem Bett und fand sich zwischen der Matratze und der Wand hilflos eingekeilt wieder.


  Eine Frau stand auf der anderen Seite des Bettes und zeichnete sich als Umriss im Licht ab, das durch das offene Fenster einfiel. Ariani war ihm gefolgt. Der Gedanke, dass sie ihn im Schlaf befühlt hatte, ließ einen Schauder über seine Haut kriechen.


  »Arkoniel?«


  Das war nicht Arianis Stimme.


  »Lhel?« Er vernahm ein leises Kichern, dann spürte er, wie sich die Matratze durchbog, als sie sich darauf setzte. »Bei den Vieren!« Er kletterte über das Bett, umarmte sie und legte den Kopf in ihren Schoß. Eine Rehzahnkette bohrte sich ihm in die Wange. Lhel zeichnete sich als noch dunkler Schemen gegen die Dunkelheit ab und streichelte ihm das Haar.


  »Hast du mich vermisst, kleiner Mann?«


  Verlegen setzte er sich auf, zog sie an sich und vergrub die Finger in ihren rauen, schwarzen Locken. Laub und Zweige hatten sich darin verfangen, auf ihren Lippen schmeckte er Salz. »Ich habe dich seit zwei Wochen nicht gesehen. Wo bist du gewesen?«


  »Die Mutter hat mich über die Berge an einen Ort geschickt, an dem mein Volk einst gelebt hat. Er liegt nur ein paar Tagesreisen von hier entfernt. Morgen führe ich deine Zauberer dorthin. Allerdings müsst ihr rasch reisen und so viele Behausungen wie möglich errichten, bevor der Schnee kommt.«


  Arkoniel wich ein wenig zurück und versuchte, ihre Miene auszumachen. »Deine Göttin hat dich heute hierher zurückgeführt, genau, als ich dich am meisten brauchte?«


  Da sie nichts erwiderte, vermutete er, sie war bereits einige Zeit zurück. Bevor er nachhaken konnte, überraschte sie ihn damit, dass sie ihn aufs Bett zurückstieß und ihn hungrig küsste. Feuer schoss durch seinen Bauch, als sie auf ihn kletterte, ihren Rock anhob und sich an seinem Kittel zu schaffen machte. Er spürte erst raue Wolle am Bauch, dann warme Haut. Es war das erste Mal, dass sie ihm eine fleischliche Vereinigung innerhalb der Feste anbot, und sie schien ebensolche Sehnsucht danach zu haben wie er. Sie drückte sich seine Hände an die Brüste und ritt ihn wild, dann beugte sie sich vor, um ihre lustvollen Schreie zu ersticken. Blitze zuckten hinter Arkoniels geschlossenen Lidern, während er sich stöhnend unter ihr wand, dann explodierte die Welt in rotem Licht.


  Als seine Gedanken aufklarten, lag sie neben ihm und hielt sein Gemächt in einer heißen, feuchten Hand.


  »Dein Bündel ist zu klein für die Reise«, murmelte sie.


  »Es war noch recht voll, bis du es gerade entleert hast«, kicherte er, da er dachte, sie scherzte über seine Männlichkeit.


  Lhel stütze sich auf einen Ellbogen und fuhr mit einem Finger seine Lippen entlang. »Nein, dein Reisebündel. Tot nützt du Tobin nichts. Du musst mit den anderen gehen und fortbleiben.«


  »Aber du bist doch jetzt hier! Du könntest sie zu deiner Eiche bringen und sie dort verstecken.«


  »Es sind zu viele, und es kommen zu viele Fremde, vielleicht sogar mit Zauberern, die genug Macht besitzen, um meine Magie zu durchschauen.«


  »Aber ich will die Jungen wiedersehen. Bring mir bei, wie du dich so lang versteckt halten konntest!« Er ergriff ihre Finger und küsste die raue Handfläche. »Bitte, Lhel! Im Namen der Mutter flehe ich dich an …«


  Lhel riss ihre Hand zurück und glitt aus dem Bett. Arkoniel konnte ihr Gesicht nicht sehen, als sie die Kleider zurechtrückte, doch er spürte ihre Wut.


  »Was ist? Was habe ich denn gesagt?«


  »Dazu hast du kein Recht«, zischte sie. Sie durchquerte die Kammer, um ihr abgelegtes Kopftuch zu holen. Dabei fiel Mondschein auf ihre Züge und verwandelte sie in eine hässliche Fratze. Das fahle Licht füllte jede Falte, jede Runzel mit Schatten und beraubte ihr Haar seiner Farbe. Die Zeichen der Macht prangten deutlich wie Tinte auf Alabaster auf ihrem Gesicht und ihren Brüsten. Die Geliebte, die sie noch vor wenigen Augenblicken gewesen war, stand vor ihm, wie er sie noch nie erlebt hatte  als rachsüchtige Hexe.


  Arkoniel schrak zurück; dies war die Seite an Lhel, vor der Iya ihn so oft zu warnen versucht hatte. Bevor er sich eines Besseren besinnen konnte, hatte er die Hand zu einem Schutzzeichen gegen sie erhoben.


  Lhel erstarrte; ihre Augen lagen in schattigen Höhlen verborgen, doch die raue Fratze zerfiel zu einer Miene des Kummers. »Gegen mich machst du dieses Zeichen?« Sie kehrte zum Bett zurück und setzte sich. »Du darfst niemals meine Göttin anrufen. Sie verzeiht nicht, was dein Volk und ihr Orëska uns angetan habt.«


  »Warum hat sie dich uns dann überhaupt helfen lassen?«


  Lhel strich sich mit den Händen über das Gesicht und ließ die Symbole von ihrer Haut verschwinden. »Es ist der Wille der Mutter, dass ich euch helfe und dass ich hier geblieben bin, um für den unruhigen Geist zu sorgen, den wir in jener Nacht erschaffen haben. All die langen, einsamen Tage habe ich über dasselbe Rätsel nachgegrübelt. Und dann, als du zu mir gekommen bist und bereit warst, mein Schüler zu werden …« Sie seufzte. »Hätte die Mutter es nicht befürwortet, hättest du nicht so viel und so einfach von mir gelernt.« Die Hexe ergriff seine Hand und betastete den glänzenden Stumpen seines abgetrennten Fingers. »Du kannst mit deinem Samen kein Kind mit mir zeugen, aber deine Magie und die meine haben etwas Neues entstehen lassen. Vielleicht werden unsere Völker eines Tages noch mehr zusammen erschaffen, trotzdem werden wir weiterhin verschiedenen Gottheiten huldigen. Dein Illior ist nicht meine Mutter, ganz gleich, wie sehr du es dir einzureden versuchst. Bleib deinen eigenen Göttern treu, mein Freund, und achte darauf, jene anderer nicht zu beleidigen.«


  »Ich wollte sie nicht …«


  Mit kalten Fingerspitzen strich sie ihm über die Lippen. »Nein, du wolltest mich umstimmen, indem du dich auf ihren Namen berufen hast. Tu das nie wieder. Was die anderen Zauberer hier angeht, sie werden nicht erfreut sein, mich zu sehen. Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung? An deine Angst, deine Abscheu? Daran, dass du mich in Gedanken als kleine Schwindlerin betrachtet hast?«


  Verlegen nickte Arkoniel. Iya und er hatten Lhel tatsächlich wie eine mindere Händlerin behandelt und ihr keinerlei Achtung gezollt, nicht einmal, nachdem sie alles getan hatte, was von ihr verlangt worden war.


  »Sie werde ich nicht für mich gewinnen, wie es mir bei dir gelungen ist.« Verspielt ließ Lhel einen Finger seinen Bauch hinab zur Behaarung über dem Schritt wandern. »Sorg nur dafür, dass mich die Mächtigeren unter ihnen nicht angreifen.« Sie wich ein wenig zurück und sah ihm tief in die Augen. »Um ihretwillen, ja?«


  »Ja.« Er runzelte die Stirn. »Ich frage mich, was Tobin und Ki denken werden, wenn sie mich hier nicht antreffen.«


  »Sie sind kluge Jungen. Sie werden es sich zusammenreimen.« Kurz überlegte sie. »Lass diesen Geistvernebler zurück.«


  »Eyoli?«


  »Ja. Er ist sehr schlau und kann es bewerkstelligen, nicht bemerkt zu werden. Wer würde schon näher über einen Stallburschen nachdenken? Falls Tobin uns braucht, kann er uns verständigen.« Sie erhob sich wieder. »Halt morgen auf der Straße nach mir Ausschau. Bringt so viele Vorräte mit, wie ihr befördern könnt. Und mehr Kleider. Du wirst doch auf mich hören und der Feste fernbleiben, oder? Durch eine Rückkehr ist nichts zu gewinnen.«


  Bevor er antworten konnte, verschwand sie, verblasste in die Dunkelheit wie ein Geist. Vielleicht würde sie ihm eines Tages auch dieses Kunststück beibringen.


  Auf Schlaf bestand keinerlei Hoffnung mehr. So begab sich Arkoniel hinunter in den Küchenhof und überprüfte abermals die Vorräte auf dem Wagen, zählte die Decken, die Seile und die Säcke mit Mehl, Salz und Äpfeln. Er dankte dem Licht dafür, dass der König für die Feste keinen Verwalter oder Vogt eingesetzt hatte. Arkoniel wanderte über die Höfe und sammelte jedes Werkzeug ein, das er finden konnte  Sägen, Hämmer, zwei rostige Äxte, die hinter den Truppenunterkünften zurückgelassen worden waren, einen kleinen Amboss, den er auf der Rückseite der Hufschmiedhütte entdeckte. Indem er etwas Nützliches tat, fühlte er sich besser, und die ganze Zeit verfolgte ihn dabei die wachsende Überzeugung, dass er um eine Art Ecke des Schicksals gebogen war. Nach den Jahren der Wanderschaft mit Iya befand er sich nun hier mit einer Handvoll geächteter Zauberer und einem Karren  seinen neuen Orëska.


  Es war ein bescheidener Anfang, fand er, dennoch ein Anfang.


  


  KAPITEL 42


  


  Die Sterne verblassten gerade, als Arkoniel und die anderen aufbrachen. Hain fuhr mit den Kindern im Wagen, der Rest ritt. Wythnir saß hinter Arkoniel auf dem Sattel, sein kärgliches Bündel zwischen ihnen eingekeilt.


  »Wohin führt diese Straße, Meister?«, fragte er.


  »Zu den Bergbausiedlungen nördlich von hier und letztlich zur Küste westlich der Meerenge«, antwortete Arkoniel. Eisen, Zinn, Silber und Blei hatten vor Jahrhunderten Siedler aus Skala in die Berge gelockt. Einige der Bergwerke förderten immer noch genug zutage, um die Menschen dort zu halten.


  Die Geschichte, die Lhel ihn gelehrt hatte, verschwieg er; Soldaten aus Skala  darunter Tobins Ahnen  hatten dieselbe Straße benutzt, um gegen Lhels Volk Krieg zu führen. Die Retha'noi waren große Beutefahrer und Krieger gewesen, noch mehr jedoch hatte man ihre Magie gefürchtet. Jene, die überlebt hatten, wurden als Totenbeschwörer gebrandmarkt und tief in die Berge getrieben. Mittlerweile jagte man sie zwar nicht mehr, aber sie blieben geächtet, verbannt aus dem fruchtbaren Küstenland, das ihnen gehört hatte. Als sich Arkoniel und Iya auf der Suche nach einer Hexe in die Berge gewagt hatten, spürten sie die grollende Feindseligkeit, die immer noch in den Herzen jener kleinwüchsigen, dunklen Rasse schwelte.


  Arkoniel hatte getan, worum Lhel ihn ersucht hatte; er hatte den anderen nichts von ihr erzählt und nur gesagt, dass sie eine Führerin treffen sollten, die sie in Sicherheit bringen würde. Kurz nach dem Morgengrauen stießen sie auf Lhel. Sie stand wartend auf einem Felsblock am Straßenrand.


  Die anderen zügelten jäh die Pferde. Malkanus griff in seinen Beutel und bereitete einen Zauber gegen sie vor, doch Arkoniel ritt zwischen sie.


  »Nein, warte. Nicht!«, rief er. »Das ist unsere Führerin.«


  »Das?«, stieß Malkanus empört hervor. »Eine dreckige Hügelhexe?«


  Lhel verschränkte die Arme vor der Brust und blickte finster auf ihn herab.


  »Das ist Lhel, eine von mir verehrte und mir und Iya gut bekannte Freundin. Ich erwarte von euch, dass ihr sie dementsprechend behandelt. Illior hat sie vor Jahren zu uns geführt. Auch sie hat die Vision.«


  »Iya billigt das?«, fragte Lyan, die alt genug war, um sich noch an die Beutezüge von Lhels Volk zu erinnern.


  »Selbstverständlich. Bitte, Freunde  Lhel hat uns ihre Hilfe angeboten, und wir brauchen sie. Ich kann mich für sie verbürgen.«


  


  Trotz Arkoniels Beteuerungen blieben beide Seiten äußerst angespannt. Lhel fuhr mürrisch auf dem Wagen neben Hain mit, der sich von ihr wegbeugte, um zu vermeiden, sie zu berühren, als hätte sie den Roten und Schwarzen Tod.


  An jenem Tag erreichten sie den ersten Pass und bahnten sich einen Weg durch das steilwandige Tal dahinter, während die Luft kälter wurde und der Schnee die Hänge der Gipfel bis zum Straßenrand herabkroch. Die Bäume wuchsen spärlich und winzig, wodurch sie der Gnade des Windes ausgeliefert waren. Nachts heulten in der Nähe Wölfe, und mehrmals vernahmen sie das zwischen den Gipfeln widerhallende Fauchen von Berglöwen.


  Die Kinder schliefen zusammen unter den Decken auf der Ladefläche des Wagens, während die älteren Zauberer die Feuer hüteten und Wache hielten. Totmus' Erkältung verschlimmerte sich. Der Junge kauerte bei den anderen, hustete und döste, richtig schlafen jedoch konnte er nicht. Unter den argwöhnisch starrenden Blicken der Orëska-Zauberer braute Lhel einen Tee für ihn und flößte ihm diesen behutsam ein. Das Kind hustete erschreckende Klumpen grünen Schleims hervor, danach schien es ihm besser zu gehen. Am dritten Abend lachte er bereits wieder mit den anderen.


  Die Zauberer blieben misstrauisch, doch die Kinder ließen sich einfacher von Lhel vereinnahmen. Während der langen, erschöpfenden Stunden auf dem Wagen erzählte sie ihnen Geschichten und zeigte ihnen nette kleine Zauberkunststücke. Jeden Abend, wenn sie anhielten, verschwand sie in der Dunkelheit und kehrte mit Pilzen und Kräutern für den Eintopf zurück.


  


  Am dritten Tag traten sie den Rand einer Schlucht entlang einen Abstieg an und näherten sich wieder dem Wald. Hunderte Fuß tiefer gurgelte zwischen den widerhallenden Felswänden ein grünlich-blauer Fluss vor sich hin. Unmittelbar nach den Überresten eines aufgegebenen Dorfes bogen sie nach Westen und folgten einem Nebenarm des Gewässers in ein kleines, dicht bewaldetes Tal.


  Eine Straße gab es nicht. Lhel führte sie am Flussufer entlang zwischen hoch aufragende Tannen. Bald wurde der Wald zu dicht für den Wagen, und sie marschierten zu Fuß einen kleineren Bach entlang weiter zu einer überwucherten Lichtung zwischen den Bäumen.


  Dort hatte sich einst eine Ortschaft befunden, jedoch keine von skalanischen Händen errichtete. Kleine, runde, dachlose Steinhütten standen am Ufer des Baches, keine größer als ein Apfelkeller. Viele waren eingestürzt und von Moos und Kriechpflanzen erobert worden, aber einige standen noch.


  Verwitterte Baumstämme lehnten in willkürlichen Winkeln rings um die Lichtung und kennzeichneten, wo eine Palisade einst Wölfe, Berglöwen und vermutlich auch skalanische Angreifer ferngehalten hatte.


  »Das ist ein guter Ort«, verkündete Lhel. »Wasser, Holz und Nahrung. Aber ihr müsst bald bauen.« Sie deutete zum Himmel empor, der sich allmählich mit rauen Wolken füllte. »Bald wird es Schnee geben. Die Kleinen brauchen einen warmen Platz zum Schlafen.«


  Sie ging zu einer der Hütten und zeigte ihnen Löcher, die in einige der obersten Steine gebohrt worden waren. »Für Dachspannen.«


  »Bleibt Ihr bei uns, Herrin?«, fragte Danil, der die Hand der Hexe fest umklammerte. Am Tag zuvor hatte Lhel ihm gezeigt, wie er Feldmäuse zu sich auf die Knie rufen konnte, was selbst Arkoniel dem Kind nicht zugetraut hatte. Seither trottete der kleine Junge hinter der Hexe drein wie ein Welpe hinter seiner Mutter.


  »Eine Weile«, erwiderte Lhel und tätschelte ihm die Hand. »Vielleicht kann ich dir etwas Magie beibringen.«


  »Darf ich auch lernen?«, fragte Totmus und wischte sich die rotzige Nase am Ärmel ab.


  »Und wir auch!«, riefen die Zwillinge begeistert aus.


  Lhel schenkte den finsteren Blicken der anderen Zauberer keine Beachtung. »Ja, meine Kleinen. Ihr könnt alle lernen.« Sie lächelte Arkoniel an, und er verspürte einen weiteren Anflug jener seltsamen Überzeugung, dass sich die Dinge so zusammenfügten, wie sie sollten.


  Unter Lhels Anleitung machten einige der Diener die alten Grundmauern für die Nacht bewohnbar, indem sie behelfsmäßige Dächer aus Jungbäumen und Geäst bauten.


  Indes nahmen Malkanus, Lyan und Vornus Arkoniel beiseite.


  »Sind das deine Dritten Orëska?«, verlangte Malkanus wütend zu erfahren und deutete mit dem Daumen auf die Kinder in Lhels Schlepptau. »Sollen wir jetzt alle Totenbeschwörer werden?«


  »Du weißt, das ist verboten«, warnte Vornus. »Es darf ihr nicht gestattet werden, sie weiter zu unterrichten.«


  »Ich kenne die Geschichten, aber ich sage euch, nicht alles davon ist wahr«, beharrte Arkoniel. »Ich lerne seit Jahren von dieser Frau und kenne inzwischen die wahren Wurzeln ihrer Magie. Bitte, lasst es mich euch zeigen, und ihr werdet sehen, dass es stimmt. Illior hätte uns nie zu ihr geführt, wenn wir nicht von ihr lernen sollten. Wie kann das kein Zeichen sein?«


  »Aber die Magie, die wir wirken, ist rein!«, rief Lyan aus.


  »Das denken wir gerne, allerdings habe ich schon Aurënfaie gesehen, die über unsere Arbeit die Köpfe geschüttelt haben. Und vergesst nicht, unsere Magie ist für unser Volk nicht weniger unnatürlich als jene Lhels. Wir mussten unser Blut erst mit jenem der Aurënfaie vermischen, bevor Zauberer in die drei Länder Einzug hielten. Vielleicht ist es an der Zeit, neues Blut einfließen zu lassen  Blut, das in Skala heimisch ist. Das Hügelvolk war schon lange vor der Ankunft unserer Ahnen hier.«


  »Ja, und es hat Hunderte unserer Leute getötet«, herrschte Malkanus ihn an.


  Arkoniel zuckte mit den Schultern. »Sie haben sich gegen Eindringlinge zur Wehr gesetzt. Hätten wir es anders gemacht? Ich glaube, irgendwie ist es Bestimmung, dass wir jetzt mit ihnen Frieden schließen. Aber glaubt mir vorerst, wenn ich sage, dass wir Lhels Hilfe und ihre Art von Magie brauchen. Redet mit ihr. Hört euch mit offenem Herzen an, was sie euch zu sagen hat, wie ich es getan habe: Sie besitzt große Macht.«


  »Das spüre ich«, murmelte Cerana. »Und eben das beunruhigt mich.«


  


  Ungeachtet Arkoniels Bemühungen zogen die anderen kopfschüttelnd von dannen.


  Lhel kam zu ihm und sagte: »Komm, ich bringe dir etwas Neues bei.« Sie gingen zurück zum Wagen. Lhel durchsuchte das Gepäck und zog eine Kupferschüssel daraus hervor, dann brach sie den Bach entlang auf und führte Arkoniel tiefer in den Wald. Das Gelände wurde steil, und der Bach stürzte über moosbewachsene Stufen und zottige Klumpen aus von Frost gezeichnetem Farn und Brombeersträuchern herab. Dichtes Rohrkolbenschilf wankte am Rand des Wassers. Lhel zog einen Stängel aus der Erde und schälte die fleischige, weiße Wurzel. So spät im Jahr erwies sie sich als faserig und trocken, aber noch genießbar.


  »Hier gibt es reichlich zu essen«, sagte Lhel, als sie weitergingen. Dann hielt sie abermals inne, pflückte einen großen, gelben Pilz von einem verrottenden Baumstamm und bot Arkoniel einen Biss davon an. »Ihr müsst jagen, bevor der Schnee kommt, und das Fleisch räuchern. Und Holz sammeln. Ich weiß nicht, ob alle Kinder das Frühjahr erleben werden. Totmus wohl eher nicht, denke ich.«


  »Aber du hast ihn geheilt!«, entfuhr es Arkoniel bestürzt. Er hatte den Jungen bereits lieb gewonnen.


  Lhel zuckte mit den Schultern. »Ich habe für ihn getan, was ich konnte, aber die Krankheit sitzt tief in seinen Lungen. Sie wird zurückkehren. Ich weiß, was die anderen über mich gesagt haben. Du hast dich für mich eingesetzt, und dafür danke ich dir, aber die Älteren haben Recht. Du kennst die Tiefen meiner Macht nicht.«


  »Werde ich sie je kennen lernen?«


  »Bete, dass du das nicht tust, mein Freund. Aber jetzt zeige ich dir etwas Neues, allerdings nur dir. Gib mir dein Wort, dass du es für dich behältst.«


  »Bei meinen Händen, meinem Herzen und meinen Augen, ich verspreche es.«


  »Gut. Fangen wir an.« Lhel legte die Hände trichterförmig an den Mund, stieß einen rauen, blökenden Laut aus und lauschte. Arkoniel hörte nur den Wind in den Bäumen und das Gurgeln des Baches.


  Lhel drehte sich ein wenig herum und wiederholte den Ruf über den Bach hinweg. Diesmal ertönte eine leise Erwiderung, dann eine weitere, bereits näher. Am anderen Ufer löste sich ein mächtiger Hirsch aus den Bäumen und schnupperte argwöhnisch die Luft. Das Tier war riesig wie ein Schlachtross und besaß zehn spitze Fortsätze an jedem gewundenen Geweihende.


  »Es ist Brunftzeit«, erinnerte Arkoniel die Hexe. Eine Begegnung mit einem Hirsch im besten Alter konnte um diese Zeit gefährlich sein.


  Lhel jedoch zeigte sich ungerührt. Sie hob eine Hand zum Gruß und begann mit jener hohen, tonlosen Stimme zu singen, die sie manchmal verwendete. Der Hirsch schnaubte geräuschvoll und schüttelte den Kopf. Bastflocken flatterten von seinem Geweih. Arkoniel beobachtete ein Stück und merkte sich, wo es landete; sollte er diese Begegnung überleben, wusste er einen Trank, der geradezu danach rief, damit gebraut zu werden.


  Lhel sang weiter und lockte den Hirsch über den Bach. Platschend watete er ans Ufer, blieb stehen und schwenkte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen. Lhel lächelte Arkoniel an, während sie das Tier zwischen dem Geweih kraulte und es wie eine zahme Milchkuh beruhigte. Nach wie vor summend zog sie mit der freien Hand ihr Silbermesser und vollführte einen gezielten Schnitt in die große Ader unmittelbar unter dem Kiefer des Hirsches. Ein Schwall Blut spritzte daraus hervor, den sie mit der Schüssel auffing. Der Hirsch schnaubte leise, hielt jedoch ruhig. Als sich das Blut in der Schüssel etwa einen Zoll hoch gesammelt hatte, reichte Lhel das Behältnis Arkoniel zum Halten, legte die Hände auf die Wunde und ließ die Blutung mit einer Berührung enden.


  »Weich zurück«, murmelte sie. Als sie sich beide außer Reichweite des Tieres in Sicherheit befanden, klatschte die Hexe in die Hände und brüllte: »Ich gebe dich frei!«


  Der Hirsch senkte den Kopf, schnitt mit dem Geweih durch die Luft und sprang zwischen die Bäume davon.


  »Und jetzt?«, fragte Arkoniel. Aus der Schüssel stieg durchdringender Wildgeruch auf, und durch das Metall spürte er die in dem Blut anhaltende Wärme und Kraft.


  Sie grinste. »Jetzt zeige ich dir, was du schon so lange wissen willst. Stell die Schüssel ab.«


  Lhel hockte sich daneben und bedeutete Arkoniel, es ihr gleichzutun. Sie zog einen Lederbeutel aus dem Kragen ihres zerlumpten Kleides hervor und reichte ihn dem Zauberer. Darin fand er mehrere kleine, mit Garn umwickelte Kräuterbüschel und einige kleinere Beutel. Unter Lhels Anleitung zerrieb er eine Handvoll Winden und Lärchennadeln. Aus den kleineren Beuteln wurden einige Prisen Schwefel, Knochen und Ocker in Pulverform hinzugefügt, wodurch Flecken wie Rost an seinen Fingern zurückblieben.


  »Rühr mit dem ersten Zweig um, den du in Reichweite findest«, wies Lhel ihn an.


  Arkoniel ergriff einen kurzen, ausgebleichten Stock und rührte die Mischung damit um. Das Blut dampfte noch, roch jedoch nunmehr anders.


  Lhel wickelte einen der Feuerspäne aus, den er für sie angefertigt hatte, und verwendete ihn, um einen Strang Süßheu anzuzünden. Als sie den beißenden Rauch sanft über die Oberfläche blies, wirbelte das Blut und wurde schwarz.


  »Und jetzt sing mir nach.« Lhel stimmte eine Abfolge eigenartiger Silben an, und Arkoniel bemühte sich, sie nachzuahmen. Sie übersetzte den Zauber zwar nicht für ihn, berichtigte aber seine Aussprache und ließ ihn so lange üben, bis er es konnte.


  »Gut. Jetzt weben wir den Schutz. Nimm die Schüssel mit.«


  »So hast du dein Lager verborgen, nicht wahr?«


  Sie antwortete ihm mit einem Augenzwinkern.


  Lhel führte ihn zu einer knorrigen, alten Birke, die den Bach überhing, und zeigte ihm, wie er seine Handfläche mit Blut befeuchten, damit den Baum kennzeichnen und dabei den Zauber singen musste.


  Arkoniel zuckte leicht zusammen; das Blut fühlte sich zäh und ölig an seinen Fingern an. Singend drückte er die Hand auf die abblätternde, weiße Rinde. Einen Lidschlag lang hob sich das Blut scharf davon ab, dann verschwand es völlig. Nicht einmal eine Spur von Feuchtigkeit blieb zurück.


  »Erstaunlich!«


  »Wir haben gerade erst angefangen. Ein Baum allein hilft nichts.« Lhel geleitete ihn zu einem großen Felsblock und ließ ihn den Vorgang wiederholen. Das Blut verschwand in dem Stein genauso rasch wie zuvor.


  Während die Sonne hinter den Gipfeln verschwand und es in den Schatten kalt wurde, beschrieben sie einen großen Kreis um das Lager und schufen einen Ring von Magie, der die Sinne jeglicher Fremder verwirren würde, die sich zufällig in die Nähe verirrten. Nur jene, die das Losungswort kannten  Alaka, ›Durchgang‹  vermochten, ihn zu durchschreiten.


  »Ich habe früher oft dabei zugesehen, wie du und die Jungen versucht haben, mich zu finden.« Lhel kicherte. »Manchmal hast du mich unmittelbar angesehen und hattest keine Ahnung, dass ich da war.«


  »Würde das auch bei einer Ortschaft wirken? Oder bei einer Armee auf dem Feld?«, fragte er, doch sie zuckte nur mit den Schultern.


  


  Sie beendeten die Arbeit unter dem aufgehenden Vollmond und folgten dem flackernden Schein der Lagerfeuer zurück zu den anderen, die in ihrer Abwesenheit fleißig gewesen waren. Zwei der Steinkreise waren sauber überdacht, und ein Teil der Vorräte war vom Karren hergetragen worden. Trockenes Holz lag gestapelt neben einer frisch ausgehobenen Feuergrube, und Eyoli hackte gerade Nachschub, vorwiegend aus großen, abgefallenen Ästen, die von den Kindern aus dem Wald herbeigeschleift wurden. Am Rand des Baches weideten Noril und Semion ein fettes Reh aus.


  »Das ist ein gutes Zeichen«, meinte Noril, während er die Haut vom Fleisch löste. »Der Erschaffer hat das Tier geradewegs ins Lager geschickt, als wir gerade das zweite Dach auflegten.«


  Bald brieten Dara und Ethni Brocken des Wildes zusammen mit dem Herzen, der Leber und dem Bries über einem knisternden Feuer. Während das Fleisch garte, klärte Arkoniel die anderen über den Schutzbann und das Losungswort auf. Cerana und Malkanus tauschten argwöhnische Blicke, aber Eyoli und die Kinder rannten sogleich los, um den Zauber zu erproben.


  Es schien ein viel versprechender Beginn. An jenem Abend gab es für alle reichlich Fleisch und Brot dazu. Nach dem Essen holten Kaulin und Vornus Pfeifen hervor und ließen sie im Kreis herumgehen, während sie den nächtlichen Geräuschen lauschten. Die Grillen und Frösche waren für dieses Jahr verstummt, aber sie hörten kleine Tiere, die durch den Wald tapsten. Eine große, weiße Eule schwebte über die Lichtung und begrüßte sie mit einem kläglichen Schrei.


  »Ein weiteres gutes Zeichen«, meinte Lyan. »Illior schickt seinen Boten, um unser neues Heim zu segnen.«


  »Heim«, murmelte Malkanus und schlang sich einen zweiten Mantel um die Schultern. »Mitten in der Wildnis ohne anständiges Essen und zugige Kamine.«


  Melissandra sog ausgiebig an einer der Pfeifen und blies einen schillernden, roten Drachen aus, der zweimal um das Feuer flog, bevor er bunt über Ethnis Kopf zerplatzte. »Einige von uns sind mit erheblich weniger ausgekommen«, meinte sie und rauchte ein Paar blauer Vögel für Rala und Ylina. »Wir haben Wasser, gute Jagdgründe und Unterstände.« Sie bedachte Lhel mit einem Nicken. »Danke. Das ist ein guter Ort.«


  »Wie lange werden wir hier bleiben?«, erkundigte sich Vornus bei Arkoniel.


  »Das weiß ich noch nicht. Wir sollten besser anständige Hütten bauen, bevor es zu schneien anfängt.«


  »Sind wir jetzt Zimmerleute?«, stöhnte Malkanus. »Was weiß ich schon davon, wie man Hütten baut?«


  »Darum kümmern wir uns, Meister«, beschwichtigte ihn Cymeus.


  »Auch einige Zauberer wissen, wie man ehrliches Tagewerk verrichtet«, warf Kaulin ein. »Mehr Hände bereiten der Arbeit ein schnelleres Ende, wie man so schön sagt.«


  »Danke, Kaulin, und auch dir, Cymeus.« Arkoniel stand auf und verneigte sich vor Dara und den anderen Bediensteten. »Ihr seid euren Herren und Herrinnen gefolgt, ohne euch zu beklagen, und ihr habt es uns hier in der Wildnis gemütlich gemacht. Ihr habt uns über die Dritten Orëska reden gehört. Inzwischen scheint mir, ihr seid ebenso sehr ein Teil davon wie wir Zauberer. Im Augenblick mögen wir mit Holzstämmen und Schlamm in der Wildnis bauen, aber ich verspreche euch, wenn wir das Vertrauen in Illior wahren und die Aufgabe erfüllen, die uns gestellt wurde, werden wir eines Tages einen eigenen Palast besitzen, der es mit jedem in Ero aufnehmen kann.«


  Kaulin stupste Malkanus an. »Hörst du das? Schöpf Mut, Junge. Bevor du dich versiehst, lebst du wieder in aller Behaglichkeit.«


  Totmus, der in Ethnis Armen döste, stimmte ein grässliches Husten an.


  


  KAPITEL 43


  


  Die letzte Meile zur Festung ritt Tobin im Galopp, überglücklich darüber, endlich nach Hause zurückzukehren. Als er am Fuß der Weide zwischen den Bäumen hervorstieß, zügelte er das Pferd und sah sich überrascht um.


  »Verdammt!«, rief Ki aus, als er mit den anderen zu Tobin aufschloss. »Sieht so aus, als hätte der König halb Ero mitgebracht!«


  Jenseits des Flusses war die vergilbte Weide in ein Dorf aus Zelten und behelfsmäßigen Ställen verwandelt worden. Tobin hatte kein Aufhebens gewollt, doch dies sah aus wie ein Landjahrmarkt. Als er den Blick über die Banner der Händler wandern ließ, sah er jede nur erdenkliche Art, von Bäckern bis hin zu Riemenmachern. Natürlich waren auch Heerscharen von Gauklern anwesend, darunter die Schauspielertruppe aus dem Theater zum Goldenen Fuß.


  »Wir sind hier fernab der Stadt«, meinte Erius lachend, der die Unterhaltung gehört hatte. »Ich wollte sicherstellen, dass ihr Jungs geeignete Unterhaltung habt, solange ihr hier seid.«


  »Danke, Onkel«, gab Tobin zurück. Er hatte bereits fünf Spielmanns- und sechs Zuckerbäckerbanner gezählt. Tobin fragte sich, was Köchin tun würde, wenn sie versuchten, in ihre Küche einzufallen. Immerhin war sie eine Kriegerin gewesen und konnte es nicht leiden, wenn man in ihre Gefilde eindrang.


  »Schaut!« Ki deutete den Hügel hinauf. Nari hatte ihnen eine Botschaft über das Feuer geschickt, dennoch war es bestürzend, die geschwärzten Fenster zu sehen, wo sich Arkoniels Gemächer befunden hatten. Was hatte der Zauberer nur gemacht? Tobin dachte darüber nach, war jedoch klug genug, es nicht laut auszusprechen. Arkoniels Anwesenheit hier galt nach wie vor als Geheimnis; wahrscheinlich versteckte sich der Zauberer in Lhels Lager.


  Nari und Köchin kamen heraus, um sie zu begrüßen, großes Aufhebens um Korin zu veranstalten und ihn herzlich im Haus willkommen zu heißen.


  »Und sieh sich einer euch beide an!«, rief Nari und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Tobin und Ki zu küssen. »Seit wir euch zuletzt gesehen haben, seid ihr ja richtig erwachsen geworden.«


  Tobin überraschte, wie klein sie wirkte. Als Kind hatte er sie immer als groß betrachtet.


  Später, als er die Gefährten durch das Anwesen führte, fielen ihm weitere Veränderungen auf, Dinge, die nur für jemanden augenscheinlich waren, der einst hier gelebt hatte. Der größere Kräutergarten unterhalb der Truppenunterkünfte beispielsweise, und der Umstand, dass der Küchengarten auf das Dreifache seiner ursprünglichen Größe angewachsen war. Abgesehen von einem neuen Stallburschen mit schläfrigem Blick war der Haushalt selbst nicht größer geworden.


  Auch das Haus wirkte heller, als er es in Erinnerung hatte, mehr wie ein Zuhause, doch das war Naris Werk. Sie hatte jedes Zimmer eingerichtet und das beste Leinen hervorgeholt, dazu die feinsten Teller und Wandbehänge. Sogar der zweite Stock wirkte bei Tageslicht freundlich. Die Zimmer auf der linken Seite des Ganges strotzten vor Pritschen für die kleine Armee der Bediensteten, die sie begleitet hatten. Arkoniels alte Gemächer auf der gegenüberliegenden Seite waren zugemauert worden, bis sie instand gesetzt werden konnten.


  Während sich die anderen an jenem Abend zum Essen vorbereiteten, stahl sich Tobin davon, erklomm erneut die Treppe und ging langsam zum fernen Ende des Flurs. Die Turmtür war versperrt, der Messinggriff vor Verwahrlosung beschlagen. Tobin rüttelte am Riegel und fragte sich, ob Nari immer noch den Schlüssel hatte. Während er dort stand, erinnerte er sich daran, wie sehr er sich früher immer gefürchtet hatte, wenn er sich vorgestellt hatte, dass ihn der zornige Geist seiner Mutter durch das Holz hindurch anstarrte. Nun war es für ihn nur eine Tür.


  Ein Anflug von Sehnsucht überkam ihn. Tobin lehnte die Stirn an das glatte Holz und flüsterte: »Bist du da, Mutter?«


  »Tobin?«


  Er zuckte zusammen, doch es war nur Ki am Kopf der Treppe.


  »Da bist du ja. Köchin möchte, dass du die Suppe kostest, und du bist noch nicht umgezogen  sag, was ist denn?«


  »Nichts. Ich habe mich nur umgesehen.«


  Natürlich durchschaute Ki die Lüge. Er näherte sich und strich behutsam mit den Fingern über das Holz. »Das hatte ich ganz vergessen. Ist sie da drin?«


  »Ich glaube nicht.«


  Ki lehnte sich neben ihm an die Wand. »Vermisst du sie?«


  Tobin zuckte mit den Schultern. »Eigentlich dachte ich das nicht, aber ich habe mich gerade daran erinnert, wie sie an den guten Tagen war, bevor … Na ja, vor jenem letzten Tag. Fast wie eine richtige Mutter.« Er zog den Ring hervor und zeigte Ki den Seitenriss seiner Mutter. »So hat sie ausgesehen, bevor Bruder und ich geboren wurden.«


  Ki sagte nichts. Stattdessen berührte er mit der Schulter jene Tobins.


  Tobin seufzte. »Ich habe nachgedacht. Ich werde die Puppe dort oben lassen.«


  »Aber sie hat doch gesagt, du sollst sie behalten, oder?«


  »Ich brauche die Puppe nicht mehr. Er findet mich auch so, ob ich sie bei mir habe oder nicht. Ich bin es leid, Ki  leid, sie zu verstecken, ihn zu verstecken.« Und mich selbst zu verstecken, dachte er, verkniff sich die Worte jedoch. Er sah sich um und stieß ein halbherziges Lachen aus. »Es ist lange her, seit wir zuletzt hier gewesen sind, oder? So erinnere ich mich gar nicht an den Ort. Damals erschien mir alles so groß und dunkel, selbst nachdem du hergekommen warst, um hier zu leben.«


  »Wir sind gewachsen.« Grinsend zog Ki seinen Freund mit sich. »Komm jetzt, ich beweise es dir.«


  Nari hatte ihr altes Schlafzimmer so belassen, wie es gewesen war; neben der Tür setzten die Spielzeugstadt und einige kindliche Skulpturen Staub an. Die Kettenrüstung, die Tobins Vater ihm geschenkt hatte, hing immer noch auf ihrem Gestell in der Ecke.


  »Nur zu«, ermutigte ihn Ki. »Du hast sie seit einer Ewigkeit nicht mehr anprobiert.«


  Tobin zog sich das Kettenhemd über den Kopf und betrachtete mit düsterer Miene sein Spiegelbild im Glas. »Vater hat gesagt, wenn mir diese Rüstung passt, bin ich alt genug, um mit ihm in den Krieg zu reiten.«


  »Tja, jetzt bist du groß genug«, meinte Ki.


  Das stimmte, aber Tobin war immer noch zu zierlich. Die Schulterteile des Kettenhemds hingen ihm halb bis zu den Ellbogen hinab, und die Ärmel überragten seine Fingerspitzen. Die Bundhaube rutschte ihm ständig über die Augen herab.


  »Du füllst sie bloß noch nicht ganz aus.« Ki stülpte Tobin den alten Helm über den Kopf und klopfte mit den Knöcheln dagegen. »Wenigstens der passt. Nun mach schon ein fröhlicheres Gesicht, um Himmels willen! Der König hat gesagt, er lässt uns entlang der Küste patrouillieren, wenn wir zurück sind. Besser Seeräuber und Banditen als gar keine Kämpfe, oder?«


  »Kann sein.« Tobin erhaschte aus dem Augenwinkel eine Bewegung, drehte sich um und entdeckte Bruder, der ihn aus den Schatten beobachtete. Er trug eine ähnliche Rüstung, ihm jedoch passte sie. Tobin nahm das Kettenhemd ab und hängte es über das Gestell. Als er wieder in Bruders Richtung schaute, war der Geist verschwunden.


  


  Zum ersten Mal in Tobins Leben war die große Halle gefüllt mit Kameraden, Jagdgehilfen, Musik und Gelächter. Ein warmes Feuer knisterte im Kamin, erhellte die ringsum aufgestellten Tische und warf Schatten auf die bemalten Wände. Gaukler stolzierten zwischen den Tischen umher, und die Spielmannsgalerie auf der gegenüberliegenden Seite der Halle war vollgepackt mit Musikanten. Durch das ganze Haus hallten die Klänge von Feierlichkeiten.


  Köchin hatte anscheinend eine Übereinkunft mit den Leuten aus der Stadt erzielt und half stolz, den üppigen Festschmaus aufzutischen. Nari trug ein neues Kleid aus brauner Wolle und diente als Verwalterin. Die einzigen anderen anwesenden Frauen waren Dienerinnen und Unterhaltungskünstlerinnen. Da Aliya wieder in anderen Umständen war, weilte sie im Haus ihrer Mutter unter den wachsamen Augen der Drysier.


  Tharin, der auf dem Ehrenplatz neben Tobin saß, sah sich wehmütig um. »So habe ich diesen Ort nicht mehr erlebt, seit wir Jungen gewesen sind.«


  »Wir haben hier einige wunderbare Zeiten verbracht!«, meinte der König und stieß mit Tobin an. »Dein Großvater hat hervorragende Jagden veranstaltet  auf Hirsche, Bären und sogar Berglöwen! Ich freue mich schon auf den morgigen Ausritt.«


  »Und für deinen Namenstag haben wir etwas Besonderes geplant«, meldete sich Korin zu Wort und tauschte ein Zwinkern mit seinem Vater.


  Die Wärme und die Geselligkeit hoben Tobins Stimmung, und er nahm freudig an den Gesängen und Trinkspielen teil. Gegen Mitternacht war er fast so betrunken wie Korin. Umgeben von Freunden und Musik gelang es ihm beinah, die Prophezeiung und die Sorgen der Vergangenheit eine Weile zu vergessen; endlich war er der Herr dieses Hauses.


  »Wir werden doch immer Freunde sein, oder?«, fragte er und stützte sich auf Korins Schulter.


  »Freunde?«, entgegnete Korin lachend. »Eher Brüder. Ein Hoch auf meinen kleinen Bruder!«


  Alle jubelten und schwenkten die Kelche. Tobin stimmte mit ein, doch das Gelächter erstarb ihm in der Kehle, als er zwei dunkle Schemen in einem schattigen Winkel der Spielmannsgalerie erblickte. Sie traten vor, ohne auf die Fiedler zu achten, die neben ihnen geigten; es waren Bruder und Mutter. Ihr Anblick ließ Tobins Blut gefrieren. Dies war nicht die freundliche Frau, die ihn schreiben und zeichnen gelehrt hatte. Die Augen in dem blutigen Gesicht loderten vor Hass, und sie hatte anklagend einen Finger erhoben. Dann verblassten beide Geister, allerdings erst, nachdem Tobin gesehen hatte, was sie unter dem Arm trug.


  Später erinnerte er sich an kaum etwas, dass sich nach der Begebenheit auf dem Bankett zugetragen hatte. Nachdem der letzte Nachtisch beendet war, tat er kund, erschöpft zu sein, und eilte nach oben. Seine Reisetruhe war noch verschlossen, aber als er sich durch die Kittel und Hemden hinabwühlte, stellte er fest, dass die Puppe verschwunden war, wie er befürchtet hatte.


  »Na schön. Ich bin sogar froh darüber!«, herrschte Tobin das verwaiste Zimmer an. »Bleibt ruhig hier zusammen, wie ihr es immer getan habt!« Er meinte seine Worte ernst und konnte nicht verstehen, weshalb ihm Tränen in die Augen traten und ihm die Sicht raubten.


  


  KAPITEL 44


  


  Das Wetter blieb schön, und die Jagden verliefen gut. Jeden Tag ritten sie im Morgengrauen los, durchkämmten die Hügel und Dickichte und kehrten mit genug Hirschen, Bären, Waldhühnern und Kaninchen zurück, um ein ganzes Regiment zu verköstigen. Der König zeigte sich blendender Laune, und Tobin wusste mittlerweile, dass dies keine Selbstverständlichkeit darstellte.


  Ohne Niryn, der jeden seiner Gedanken zu lesen, jede seiner Gesten zu deuten versuchte, fiel es Tobin leichter, sich zu entspannen.


  Jeden Abend tranken und feierten sie, unterhalten von einer stets wechselnden Schauspielertruppe. Tobin mied den zweiten Stock und sah die Geister nicht noch einmal.


  »Vielleicht sollten wir nach der Puppe suchen«, schlug Ki vor, als Tobin ihm letztlich erzählte, was geschehen war.


  »Wo? Im Turm?«, gab Tobin zurück. »Der ist verriegelt, und der Schlüssel ist weg. Ich habe Nari bereits danach gefragt. Und selbst wenn nicht, ginge ich dort nicht mehr hinauf.«


  Er hatte darüber nachgedacht, sogar davon geträumt, aber nichts auf der Welt würde ihn dazu bringen, sich je wieder jener Kammer oder jenem Fenster zu nähern.


  Tobin verdrängte die Puppe aus den Gedanken, und Ki erwähnte sie auch nicht mehr. Mehr Sorgen bereitete ihm Lhel. Sie hatten sich mehrere Male davongestohlen, um in Richtung der Berge zu reiten, hatten jedoch weder ein Anzeichen auf Lhel noch auf Arkoniel entdeckt.


  »Wahrscheinlich ist es so sicherer für sie, immerhin treibt sich diese riesige Menschenmenge überall in der Gegend herum«, meinte Ki, hörte sich jedoch genauso enttäuscht an, wie sich Tobin fühlte.


  


  Am Morgen seines Namenstags sah Tobin, dass unmittelbar hinter den Truppenunterkünften ein neuer Pavillon errichtet worden war, fast genauso groß und aus bunt bemaltem Segeltuch mit Seidenbannern und knalligen Schleifen.


  Als er sich danach erkundigte, antwortete Korin mit einem Zwinkern und Grinsen.


  Beim Fest an jenem Abend wurde offenkundig, dass eine Verschwörung im Gange war. Während der Mahlzeit tuschelten und lachten Korin und die anderen untereinander. Als die letzten Honigkuchen verzehrt waren, erhoben sie sich und umkreisten ihn.


  »Ich habe ein besonderes Namenstagsgeschenk für dich, Vetter«, sagte Korin. »Jetzt, wo du alt genug dafür bist.«


  »Alt genug wofür?«, fragte Tobin unbehaglich.


  »Das ist einfacher zu zeigen, als zu beschreiben.« Korin und Zusthra ergriffen Tobin und hoben ihn sich auf die Schultern. Erschrocken schaute er zurück, als sie ihn forttrugen, und sah, dass die Knappen Ki davon abhielten, ihm zu folgen. Allerdings schien er darüber nicht erbost. Weit gefehlt.


  »Alles Gute zum Namenstag, Tob!«, rief er stattdessen lachend hinter ihm her und winkte mit den anderen.


  Tobins schlimmste Befürchtungen wurden wahr, als sie ihn auf den knalligen Pavillon zutrugen. Natürlich handelte es sich um ein Freudenhaus, betrieben von einer der Lieblingsmätressen des Königs in Ero. Im Inneren teilten schwere Vorhänge das Zelt in verschiedene Räume um einen mittigen Empfangsbereich. Kohlenbecken und polierte Messingleuchter brannten dort, und die Einrichtung entsprach mit dicken Teppichen und geschmackvollen Weintischen der eines feinen Herrenhauses. Mädchen in hauchdünnen Seidenblusen begrüßten die Gäste und geleiteten sie zu Samtsofas.


  »Ich habe die Wahl für dich getroffen«, verkündete Korin stolz. »Hier kommt dein Geschenk!«


  Eine hübsche blonde Frau trat hinter einer der Vorhangwände hervor und gesellte sich zu Tobin auf dessen Sofa. Die anderen Gefährten hatten eigene Mädchen, und so, wie es aussah, fühlten sie sich mit all dem weit wohler als Tobin. Sogar Nikides und Lutha schienen erfreut über diese Entwicklung.


  »Du bist jetzt ein Mann und ein Krieger«, sprach Korin und erhob einen goldenen Kelch auf ihn. »Es ist an der Zeit, dass du die Freuden eines Mannes kostest.«


  Gefangen in einem Albtraum, bemühte sich Tobin redlich, seine Bestürzung zu verbergen. Alben grinste bereits mit Urmanis und Zusthra.


  »Ich fühle mich geehrt, mein Prinz«, sagte das Mädchen, rückte näher und bot ihm Leckereien von einem vergoldeten Teller an. Sie war vielleicht achtzehn, doch ihre Augen wirkten so alt wie jene Lhels, als sie ihn musterte. Ihr Gebaren schien unterwürfig, aber hinter dem Lächeln lauerte eine Härte, bei der Tobin das Abendessen im Magen gerann.


  Er ließ sie seinen Kelch auffüllen, trank einen ausgiebigen Schluck und wünschte, er könnte sich einfach in Luft auflösen oder im Erdboden versinken. Leider blieb ihm beides verwehrt, und schließlich erhoben sich die Mädchen, um ihre auserkorenen Buhlen in die Räume im hinteren Bereich des Pavillons zu führen.


  Tobins Beine trugen ihn kaum, als das Mädchen einen Vorhang teilte und ihn mit sich in eine mit Wandbehängen ausgekleidete innere Kammer zog. Von einer Kette hing eine silberne Lampe herab, und in einem Rauchfass auf einem geschnitzten Ständer brannte Weihrauch. Seine Stiefel versanken in gemusterten Teppichen, als sie ihn zu einem Himmelbett führte. Nach wie vor mit jenem falschen Lächeln auf den Lippen begann sie, seinen Wappenrock aufzuschnüren.


  Hin- und hergerissen zwischen Todesangst und Verzweiflung, ließ Tobin das Haupt gesenkt und betete, sie würde nicht bemerken, dass er errötete. Wegzurennen, würde ihn zum Gespött der Gefährten machen, aber die andere Möglichkeit war undenkbar.


  Tobins Herz hämmerte so heftig bis in die Ohren, dass er es kaum hörte, als sie sich bückte und flüsterte: »Möchtet Ihr Euch lieber nicht ausziehen, mein Prinz?«


  Sie wartete auf eine Erwiderung, doch ihm wollten keine Worte über die Lippen dringen. Stattdessen starrte er elend zu Boden und schüttelte den Kopf.


  »Dann eben nur das«, murmelte sie und griff nach den Schnüren seiner Hose. Er zuckte zurück, und sie hielt inne.


  So verharrten sie eine Weile, bis er plötzlich die sanfte Berührung ihrer Lippen am Hals spürte.


  »Ihr wollt das nicht, stimmt's?«, flüsterte sie dicht an seinem Ohr. »Ich habe es in dem Augenblick erkannt, als die anderen euch hereingeschleift haben.«


  Tobin schauderte beim Gedanken daran, was sie Korin später erzählen würde. Quirion hatte er wegen Feigheit im Kampf verstoßen; würde dies auf dasselbe hinauslaufen?


  Zu seinem Erstaunen umarmte sie ihn. »Aber das ist schon in Ordnung. Ihr müsst es nicht tun.«


  »Ich … ich muss nicht?«, stammelte er, schaute auf und stellte fest, dass sie lächelte  diesmal ein echtes Lächeln. Die Härte war aus ihren Zügen verschwunden, und sie wirkte stattdessen sehr freundlich.


  »Kommt, setzt Euch zu mir.«


  Es gab keine andere Sitzgelegenheit als das Bett. Sie schmiegte sich gegen die Kissen und klopfte auf den Platz neben ihr. »Kommt ruhig«, lockte sie ihn. »Ich werde nichts machen.«


  Zögerlich gesellte sich Tobin zu ihr und zog die Knie unters Kinn an. Mittlerweile ertönten aus den anderen Kammern leise Schreie und deutliche Grunzlaute. Tobin widerstand dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Er erkannte einige der Stimmen und dankte den Vieren dafür, dass die Knappen nicht auch mitgekommen waren. Ki so zu hören, hätte er nicht ertragen. Es klang beinah, als hätten die anderen Schmerzen, zugleich wirkte es jedoch eigenartig erregend. Er spürte, wie sein Körper darauf ansprach, und errötete heißer denn je.


  »Ich bin sicher, der Prinz meint es gut«, flüsterte die junge Frau, wobei sie sich allerdings nicht so anhörte, als meinte sie, was sie sagte. »Er ist bereits ein ziemlicher Schwerenöter, seit er jünger als Ihr war, aber er ist einfach anders geartet, nicht wahr? Manche Jungen sind in Eurem Alter noch nicht bereit.«


  Tobin nickte. In gewisser Weise stimmte es durchaus. »Aber ich denke, Ihr habt unter Euren Freunden einen Ruf zu wahren, richtig?«, fuhr sie fort und kicherte, als Tobin zustimmend stöhnte. »Das ist einfach zu regeln. Bitte rückt an die Bettkante.«


  Nach wie vor argwöhnisch, tat Tobin, worum sie ihn ersuchte, und beobachtete verblüfft, wie sie sich in die Mitte des Bettes kniete und begann, diese erschreckenden Laute von sich zu geben, tief in der Kehle zu stöhnen, zu lachen und kleine spitze Schreie auszustoßen, die stark an jene erinnerten, die rings um sie ertönten. Dann fing sie zu seiner völligen Verwirrung an, wie ein Kind auf dem Bett auf- und abzuhüpfen. Ohne aufzuhören, jene Laute zu heucheln, grinste sie und streckte ihm die Hand entgegen.


  Endlich begriff er, machte mit und wippte zusammen mit ihr auf den Knien auf und ab. Die Bettseile knarrten, das Geländer klapperte. Ihre Stimme schwoll zu einem beeindruckenden Höhepunkt an, dann brach sie mit einem tiefen Seufzen auf die Kissen zusammen. Sie vergrub das Gesicht in der Tagesdecke, um einen Kicheranfall zu dämpfen.


  »Gut gemacht, Vetter!«, rief Korin betrunken.


  Tobin hielt sich beide Hände über den Mund, um sein plötzliches Gelächter zu ersticken. Seine Gefährtin schaute zu ihm auf. Ihre Augen funkelten vor gemeinsamer Belustigung, als sie verschwörerisch flüsterte: »Ich denke, Euer Ruf ist gewahrt, mein Prinz.«


  Tobin legte sich dicht neben sie, um leise sprechen zu können. »Aber warum?«


  Sie stützte das Kinn auf eine Hand und bedachte ihn mit einem verschlagenen Blick. »Meine Aufgabe besteht darin, meinen Gästen Vergnügen zu bereiten. Hattet Ihr Spaß?«


  Tobin unterdrückte ein weiteres Lachen. »Sehr sogar!«


  »Dann werde ich das Eurem Vetter und dem König berichten, wenn sie mich fragen. Was sie tun werden.« Sie küsste ihn schwesterlich auf die Wange. »Ihr seid nicht der Erste, mein lieber Junge. Ein paar Eurer Freunde teilen dasselbe Geheimnis.«


  »Wer?«, platzte Tobin hervor. Aber sie schnalzte nur mit der Zunge, und er errötete wieder. »Wie kann ich dir danken? Ich habe nicht einmal meine Geldbörse dabei.«


  Liebevoll streichelte sie ihm über die Wange. »Ihr seid ein ganz Unschuldiger, nicht wahr? Ein Prinz bezahlt niemals, mein lieber Junge, nicht bei unsresgleichen. Das Einzige, worum ich bitte, ist, dass Ihr mich in guter Erinnerung behaltet und meine Schwestern anständig behandelt, wenn Ihr älter seid.«


  »Eure Schwestern …? Oh, ich verstehe. Ja, das werde ich. Aber ich kenne nicht einmal deinen Namen.«


  Kurz dachte sie nach, als wöge sie die Frage ab, dann lächelte sie erneut und sagte: »Er lautet Yrena.«


  »Danke, Yrena. Ich werde deine Freundlichkeit nicht vergessen, niemals.«


  Er hörte, dass sich ringsum Leute bewegten, vernahm das Rascheln von Kleidern und das Knarren von Gürteln.


  »Wir sollten besser die letzten Vorkehrungen treffen.« Grinsend zog sie die Schnüre seines Wappenrocks schief, zerzauste ihm das Haar und kniff ihm mit den Fingern Farbe in die Wangen. Dann wich sie zurück, um ihr Werk wie eine Künstlerin zu begutachten. »Fast geschafft, würde ich sagen.« Sie ging zu einem kleinen Beistelltisch, ergriff ein Alabastergefäß mit Schminke und bemalte sich die Lippen, dann küsste sie ihn mehrmals ins Gesicht und auf den Hals. Als sie fertig war, wischte sie sich den Mund am Laken ab und drückte ihm einen abschließenden Kuss auf die Stirn. »So, jetzt seht Ihr aus wie ein richtiger Wüstling. Falls Eure Freunde nach Einzelheiten fragen, lächelt Ihr einfach. Das sollte ihnen Antwort genug sein. Falls Sie darauf bestehen, Euch noch einmal herzuschleifen, sagt Ihr, dass Ihr nur mich wollt.«


  »Glaubt Ihr, das könnten Sie tun?«, flüsterte Tobin erschrocken.


  Leise lachend küsste Yrena ihn noch einmal und schickte ihn los.


  


  Yrenas List ging auf. Die Gefährten trugen ihn jubelnd zur Feste, und die Knappen lauschten neidisch, als die anderen Jungen mit ihren Eroberungen des Abends prahlten. Tobin spürte jedes Mal Kis Augen auf sich, wenn er es mied, Fragen zu beantworten.


  Als sie später alleine in ihrem Zimmer waren, konnte Tobin ihm kaum ins Gesicht blicken.


  Ki schwang sich auf den Fenstersims und grinste erwartungsvoll. »Nun?«


  Nach kurzem Zögern erzählte Tobin ihm die Wahrheit. Ki würde vielleicht über ihn lachen, aber zumindest könnten sie es gemeinsam.


  Allerdings verhielt sich sein Freund nicht ganz so, wie er gehofft hatte. »Du meinst, du … konntest nicht?«, fragte er stattdessen stirnrunzelnd. »Du hast doch gesagt, sie war hübsch.«


  Jedes Mal, wenn er Ki belogen hatte, war der Grund dasselbe Geheimnis gewesen, und jedes Mal fühlte es sich wie Verrat an.


  Tobin rang noch einen Augenblick mit sich, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich wollte einfach nicht.«


  »Du hättest etwas sagen sollen. Korin hätte dich eine andere auswählen lassen …«


  »Nein! Ich wollte keine von ihnen.«


  Eine Weile starrte Ki auf seine baumelnden Füße hinab, dann seufzte er. »Also stimmt es.«


  »Was stimmt?«


  »Dass du …« Nun war es Ki, der errötete und Tobin nicht ansehen wollte. »Dass du nicht … du weißt schon … dass du keine Mädchen magst. Ich meine, ich dachte, wenn du älter würdest und so, dann …«


  Die Panik, die Tobin im Freudenzelt verspürt hatte, kehrte zurück. »Ich mag überhaupt niemanden!«, schoss er zurück. Angst und Schuld ließen die Worte zornig klingen.


  »Tut mir leid! Ich wollte nicht …« Ki glitt vom Sims und fasste ihn an den Schultern. »Das ist … Ach, vergiss es. Ich habe gar nichts damit gemeint, in Ordnung?«


  »Doch, hast du!«


  »Es spielt keine Rolle, Tob. Nicht für mich.«


  Tobin wusste, dass es nicht stimmte, aber dass sich Ki wünschte, es wäre so.


  Wenn ich es ihm nur sagen könnte, dachte Tobin. Wenn er die Wahrheit wüsste. Wie würde er mich dann ansehen? Der Drang, alles hervorzusprudeln, war so stark, dass er sich abwenden und die Lippen aufeinanderpressen musste, um die Worte aufzuhalten.


  Irgendwo in der Nähe hörte er Bruder lachen.


  Sie sprachen beide nicht mehr davon, aber Ki beteiligte sich nicht an den gutwilligen Hänseleien der anderen, als Tobin Ausreden erfand, um nicht erneut in das bunte Zelt zu gehen.


  Danach ritt Tobin öfter alleine los und suchte nach Lhel und Arkoniel, konnte sie jedoch immer noch nirgends finden.


  


  KAPITEL 45


  


  Der König hielt sein Versprechen, und Mitte Kemmin ritten die Gefährten los, um Banditen im Hügelland nördlich von Ero zu jagen. Korin schwang seine üblichen kühnen Reden, doch Tobin durchschaute, dass er darauf brannte, sich in ihren Augen reinzuwaschen. Laut Tharin hatte sich am Palatin bereits Gemunkel über sein Zaudern bei ihrem ersten Einsatz ausgebreitet.


  In der Nacht vor dem Aufbruch der Gefährten gab der König ein Fest zu ihren Ehren. Prinzessin Aliya saß zur Rechten ihres Schwiegervaters und spielte die Gastgeberin. Trotz anfänglicher Befürchtungen war diese Schwangerschaft gut verlaufen. Die Geburt wurde kurz nach dem Sakor-Fest erwartet, und ihr Bauch füllte die Vorderseite ihres Kleids wie ein großer, runder Brotlaib.


  Der König vergötterte sie nach wie vor, und sie verhielt sich ihm und öffentlich allen gegenüber herzallerliebst. Abseits der Öffentlichkeit jedoch hatte sich Kis Vorhersage bewahrheitet. Sie war dieselbe Schreckschraube wie immer, und das Ungemach ihres Zustands hatte ihr Gemüt nicht gebessert. Tobin entging ihrer spitzen Zunge an den meisten Tagen, allerdings nur, weil er zur Verwandtschaft zählte. Korin hatte weniger Glück; da er bereits seit Monaten aus dem Bett seiner Gemahlin verbannt war, hatte er sich still und heimlich wieder seinem alten Lebenswandel zugewandt. Aliya hatte natürlich davon erfahren, und die daraus entstandenen Streitigkeiten wurden legendär. Laut ihrer Kammerfrau besaß die Prinzessin einen kräftigen Wurfarm und ein ausgezeichnetes Ziel.


  All das bewog Tobin nicht, sie mehr zu mögen, dennoch stellte er fest, dass sie ihn fesselte, denn sie war die erste Frau in anderen Umständen, die er je gekannt hatte. Lhel zufolge stellte dies einen Teil der geheimen Macht einer Frau dar, und allmählich begriff er, was sie damit meinte, besonders seit Aliya darauf bestanden hatte, dass er die Hand auf ihren Bauch legte, um zu spüren, wie sich das Kind bewegte. War er anfangs noch verschämt, wich seine Verlegenheit einem Gefühl der Verwunderung, als etwas Hartes und Schlüpfriges flüchtig über seine Handfläche strich. Danach ertappte er sich häufig dabei, auf ihren Bauch zu starren und nach den geheimnisvollen Ansätzen von Bewegung Ausschau zu halten. Dies war Korins Kind und daher mit ihm verwandt.


  


  Jener Winter begann feucht und ungewöhnlich warm. Die Gefährten und ihre Männer brachen in einem Nieselregen auf und sahen wochenlang keine Sonne. Die Straßen unter den Hufen ihrer Pferde bestanden aus aufgewühltem Schlamm. Herbergen und Festungen gab es in diesem Teil des Landes nur spärlich, weshalb sie die meisten Nächte in gewachsten Segeltuchzelten verbrachten  nassen, freudlosen Lagern.


  Die erste Banditenbande, die sie aufspürten, erwies sich als armselig. Es waren nur einige zerlumpte Männer und Jungen, die Rinder gestohlen hatten und sich widerstandslos ergaben. Korin ließ sie allesamt hängen.


  Eine Woche später stießen sie auf eine stärkere Gruppe, die sich in einer Höhle in den Hügeln verschanzt hatte. Die Gefährten beschlagnahmten ihre Pferde, aber die Männer waren gut bewaffnet und hielten ihre Stellung vier Tage lang, bevor der Hunger sie aus der Höhle trieb. Selbst da kämpften sie noch wild. Korin tötete den Anführer inmitten eines blutigen Getümmels. Tobin fügte seiner Liste drei weitere Opfer hinzu, und diesmal ohne Bruders Hilfe. Seit dem Verlassen der Feste hatte er den Geist weder gerufen, noch gesehen.


  Die Soldaten entkleideten die Leichname, bevor sie verbrannt wurden, und erst da wurde festgestellt, dass acht davon Frauen waren, darunter Kis zweites Opfer. Sie hatte Grau im Haar und alte Narben an den Armen.


  »Ich weiß nicht recht …«, murmelte er bekümmert.


  »Sie war eine Banditin, Ki, genau wie die anderen«, sagte Tobin zu ihm, doch auch in seinem Magen nistete sich ein flaues Gefühl ein.


  Tharin und Koni hatten über einem anderen Leichnam innegehalten. Tobin erkannte den fleckigen, grünen Kittel in Konis Händen; diese Frau war eine jener gewesen, die er getötet hatte. Sie war älter als die andere. Ihre schlaffen Brüste und die dichten, weißen Strähnen in ihrem Haar ließen ihn an Köchin denken.


  »Ich kannte sie«, sagte Tharin, als er einen rissigen Mantel über den Leichnam ausbreitete. »Sie war Hauptmännin im Regiment der Weißen Falken.«


  »Ich kann nicht glauben, dass ich gegen eine Frau gekämpft habe!«, rief Alben und drehte eines seiner Opfer mit dem Fuß herum. Angewidert spuckte er aus.


  »Das ist keine Schande. Früher waren sie Kriegerinnen.« Tharin sprach leise, doch alle hörten den zornigen Unterton, der in seinen Worten mitschwang.


  Porion schüttelte den Kopf. »Kein wahrer Krieger wird zum Freibeuter.«


  Tharin wandte sich ab.


  Korin spuckte auf die tote Hauptmännin. »Abtrünniger Abschaum und Verräter, allesamt. Verbrennt sie mit den anderen.«


  Tobin empfand kein Mitgefühl für Gesetzesbrecherinnen  sowohl Una als auch Ahra hatten Möglichkeiten gefunden, zu dienen, ohne abtrünnig zu werden, und die Frauen in Atyion begnügten sich damit abzuwarten. Aber Tharins unausgesprochene Wut blieb Tobin im Gedächtnis und fühlte sich so beunruhigend an wie der Geruch verbrannten Fleisches, der an ihren Kleidern klebte, als sie weiterritten.


  Die tote Hauptmännin suchte Tobin noch wochenlang in seinen Träumen heim, allerdings nicht als rachsüchtiger Geist. Stattdessen kniete sie nackt, blutig und weinend vor ihm und legte ihm ihr Schwert zu Füßen.


  


  KAPITEL 46


  


  Die Regenfälle hielten beständig den Cinrin hindurch an. In der Trauernacht wehten heftige Winde vom Meer herein, fegten die schwarzen Tücher von den Festgongs aus Bronze und wirbelten sie wie Bestattungsgaben durch die von Regen gepeitschten Straßen. Die Gongs schwenkten gegen ihre Halterungen und läuteten einen mitternächtlichen Alarm statt eines frühmorgendlichen Triumphs.


  Auch während des Rituals gab es schlimme Zeichen. Der Sakor-Bulle widersetzte sich und warf den Kopf hin und her, weshalb der König drei Streiche brauchte, bis ihm der Todesstoß gelang. Als Korin die Eingeweide und die Leber den wartenden Priestern übergab, fanden sie darin Würmer vor. Hastig wurden Besänftigungsopfer dargebracht, dennoch schienen sich die Vorzeichen eine Woche später zu bewahrheiten.


  


  Tobin speiste an jenem Abend mit Korin in seinen Gemächern im kleinen Rahmen zu Ehren Aliyas. Regen prasselte heftig aufs Dach und übertönte beinah den Harfenspieler.


  Es war eine zwanglose Mahlzeit, und alle lagen auf Sofas. Aliya lachte, als sich Erius bemühte, es ihr mit zusätzlichen Kissen gemütlich zu machen.


  »Du bist eine mit Schätzen gefüllte Karacke, meine Liebe«, sagte er und tätschelte die große Wölbung ihres Bauches. »Ah, da ist er ja, der prächtige Bursche, und tritt seinen Großvater. Und wieder! Bist du sicher, dass da drin nur ein Kind steckt?«


  »Ich habe schon so viele Tritte und Stöße gespürt, dass man glauben könnte, ich trage ein ganzes Regiment aus.« Sie schlang die Arme um die gewölbte Mitte. »Aber bei einem Knaben ist das schließlich nur zu erwarten, sagen die Drysier.«


  »Ein weiterer Knabe.« Erius nickte. »Die Götter müssen sich einen König für Skala wünschen, andernfalls würde der Erschaffer uns nicht so viele schicken. Zuerst Korin, dann den jungen Tobin für meine Schwester. Und alle Mädchen sind verschwunden. Ein Trankopfer für meinen Enkel, und einen Trinkspruch! Auf die Könige von Skala!«


  Tobin hatte keine andere Wahl, als mitzumachen, was er mit gemischten Gefühlen tat. Er wünschte dem Kind nichts Schlechtes.


  »Das war ein ziemlich karges Trankopfer, Tobin«, schalt ihn Erius, und Tobin erkannte erschrocken, dass er beobachtet worden war.


  »Verzeihung, Onkel«, sagte er und goss hastig die Hälfte des Inhalts seines Kelchs auf den Boden. »Gesegnet seien Korin und seine Familie.«


  »Du brauchst nicht neidisch zu sein, Vetter«, sagte Korin. »Es hat schließlich nie jemand erwartet, dass du der wahre zweite Thronerbe wirst, oder?«, warf Aliya ein.


  Tobin wurde übel, und er fragte sich, ob noch jemand das Aufblitzen unverhohlener Boshaftigkeit in ihren Augen gesehen hatte.


  »Natürlich wirst du immer Korins rechte Hand sein. Und was könnte es für eine größere Ehre geben?«


  »Natürlich.« Tobin zwang sich zu einem Lächeln und malte sich aus, wie sie ihn erst behandeln würde, sobald das Kind geboren wäre. »Ich habe nie an etwas anderes gedacht. «


  Das Fest ging weiter, aber Tobin fühlte sich, als hätte sich die Welt plötzlich unter seinen Füßen verlagert. Er war überzeugt davon, dass Aliyas Vater bohrende Blicke in seine Richtung warf, und das Lächeln des Königs wirkte geheuchelt. Sogar Korin schenkte ihm keine Beachtung. Was er in den Mund nahm, schmeckte schal, dennoch aß er weiter, falls ihn immer noch jemand beobachtete und sein Verhalten abwog.


  Der erste Nachtisch war soeben gereicht worden, als Aliya einen spitzen Schrei ausstieß und sich den Bauch hielt. »Die Schmerzen«, keuchte sie bleich vor Angst. »O Mutter, die Schmerzen haben eingesetzt, genau wie beim letzten Mal.«


  »Schon gut, mein Schatz. Es ist fast Zeit dafür«, erwiderte die Herzogin mit strahlender Miene. »Komm, wir bringen dich ins Bett. Korin, lass die Hebammen und Drysier holen!«


  Korin ergriff Aliyas Hände und küsste sie. »Ich bin bald bei dir, Geliebte. Tobin, ruf die Gefährten und lass sie für uns Wache halten. Mein Erbe naht!«


  


  Gemäß Brauchtum hielten die Gefährten vor der Kammer der Niederkunft Wache. Unruhig mischten sie sich unter die übrigen Höflinge und lauschten angespannt den schrillen Schreien, die zunehmend häufiger herausdrangen.


  »Soll sich das so anhören?«, flüsterte Tobin zu Ki. »Es klingt, als würde sie sterben.«


  Ki zuckte mit den Schultern. »Manche brüllen mehr als andere, besonders beim ersten Mal.« Doch als sich die Nacht hinzog und die Schreie in Gebrüll ausarteten, wurde auch Ki unbehaglich zumute.


  Die Hebammen kamen und gingen mit Wasserschalen und verkniffenen Mienen. Kurz vor dem Morgengrauen rief eine von ihnen Tobin hinein. Als königlicher Angehöriger musste er sich unter den Zeugen befinden.


  Um das mit Vorhängen versehene Bett hatte sich eine kleine Menge eingefunden, aber der König und Korin schufen einen Platz für ihn. Sein Vetter schwitzte und war bleich. Kanzler Hylus, Fürst Niryn und mindestens ein Dutzend weiterer Würdenträger waren zugegen, ferner Priester aller vier Gottheiten.


  Aliya hatte zu brüllen aufgehört; Tobin hörte ihr abgehacktes Keuchen vom Bett. Durch eine Lücke in den Vorhängen erspähte er ein nacktes, mit Blut verschmiertes Bein. Rasch wandte er den Blick ab und fühlte sich, als hätte er etwas Ungehöriges gesehen. Lhel hatte von Magie und Macht gesprochen, doch dies mutete eher wie Folter an.


  »Ich denke, bald ist es soweit«, murmelte der König und wirkte dabei zufrieden.


  Wie zur Antwort stieß Aliya einen gellenden Schrei aus, bei dem sich Tobin die Nackenhaare aufrichteten. Gleich darauf folgten mehrere weitere, allerdings nicht mit Aliyas Stimme. Ihre Mutter stolperte totenbleich zwischen den Vorhängen hervor, und Tobin hörte Frauen weinen.


  »Nein!«, rief Korin und riss die Vorhänge beiseite. »Aliya!«


  Sie lag wie eine zerbrochene Puppe mitten auf dem blutgetränkten Bett, weiß wie das Nachthemd aus Leinen, das sich um ihre Hüfte bauschte. Eine Hebamme kniete noch zwischen ihren gespreizten Beinen und weinte über einem in Tücher gewickelten Bündel.


  »Das Kind«, verlangte Korin und streckte die Arme danach aus.


  »O mein Prinz!«, schluchzte die Frau. »Es war kein Kind!«


  »Zeig es her, Weib!«, befahl Erius.


  Mit abgewandtem Gesicht schlug die Hebamme die Tücher zurück. Das Geschöpf darin besaß keine Arme, und das Antlitz  oder das, was es stattdessen hatte  wies unter einer vorstehenden, missgebildeten Stirn lediglich Schlitze für die Augen und die Nasenlöcher auf.


  »Verflucht«, flüsterte Korin. »Ich bin verflucht!«


  »Nein«, keuchte Erius. »Sag so etwas niemals!«


  »Vater, sieh es dir an …«


  Erius wirbelte herum und schlug Korin so heftig ins Gesicht, dass er den Prinzen von den Füßen schleuderte. Tobin versuchte, ihn aufzufangen, endete jedoch stattdessen unter ihm auf dem Boden.


  Erius packte Korin am Wappenrock, schüttelte ihn und brüllte: »Sag so etwas niemals! Niemals, hörst du?« Er ließ Korin los und wandte sich den anderen zu. »Wer von diesem Vorfall ein Wort erzählt, wird bei lebendigem Leib verbrannt, ist das klar?« Damit stapfte er hinaus und brüllte den Befehl, den Raum unter Bewachung zu stellen.


  Korin wankte zum Bett. Er blutete aus der Nase; das Rinnsal ergoss sich über seinen Mund in den Bart, als er die schlaffe Hand seiner Gemahlin ergriff. »Aliya? Kannst du mich hören? Wach auf, verdammt, und sieh dir an, was wir getan haben!«


  Tobin taumelte zurück, wollte die Flucht ergreifen, doch als er sich der Tür zudrehte, erblickte er Niryn, der das tote Kind gelassen untersuchte. Der Zauberer hatte sich von den anderen abgewandt; Tobin konnte nur eine Hälfte seines Gesichts erkennen, aber seine lebenslange Erfahrung, in Mienen zu lesen, ließ ihm den Atem stocken. Niryn wirkte zufrieden  sogar erfreut. Vor Schreck blieb Tobin keine Zeit zurückzuweichen, bevor der Zauberer aufschaute und ihn dabei ertappte, dass er ihn anstarrte.


  Dann spürte es Tobin  das Übelkeit erregende Gefühl kalter Finger, die sich durch seine Eingeweide wühlten. Er konnte sich weder bewegen, noch den Blick abwenden. Einen Lidschlag lang war er überzeugt, dass sein Herz in der Brust zu schlagen aufgehört hatte.


  Dann wurde er befreit, und Niryn sprach mit Korin, als wären die letzten Augenblicke nie geschehen. Die Hebamme hielt das kleine Bündel wieder in den Armen, wenngleich Tobin nicht gesehen hatte, wie der Zauberer es ihr zurückgegeben hatte.


  »Hier liegt zweifellos Totenbeschwörerei vor«, sagte Niryn. Er stand dicht neben Korin und hatte ihm väterlich eine Hand auf die Schulter gelegt. »Seid versichert, mein Prinz, dass ich die Verräter finden und verbrennen werde.« Dabei blickte er abermals Tobin an, mit Augen so kalt und seelenlos wie die einer Schlange.


  Korin weinte, ballte dabei jedoch die Fäuste, und die Muskeln in seinem Unterkiefer spannten sich krampfhaft, als er brüllte: »Verbrennt sie. Verbrennt sie alle!«


  


  Ki, der draußen bei den anderen stand, hörte Erius brüllen und hastete aus dem Weg, als der König herausgestürmt kam.


  »Ruft meine Garde!«, donnerte der König, dann baute er sich vor den Jungen auf. »Geht, verschwindet, ihr alle! Und kein Wort zu irgendjemandem. Schwört es!«


  Sie taten es, dann zogen sie von dannen  alle außer Ki. Von einer Tür im Gang aus behielt er die Kammer im Auge und wartete, bis Tobin herauskam. Als er das bleiche, benommene Antlitz seines Freundes erblickte, war er froh, geblieben zu sein. Er führte Tobin hastig zurück in ihre Gemächer, wickelte ihn in einem Lehnsessel am Feuer in Decken, reichte ihm einen Becher mit starkem Wein und schickte Baldus los, um Nikides und Lutha zu holen.


  Tobin leerte den ganzen Becher, bevor er ein Wort hervorbrachte, dann erzählte er nur, was sie bereits wussten, nämlich dass der Säugling eine Totgeburt war. Ki fiel auf, wie seine Hand zitterte, und wusste, dass mehr an der Geschichte war, doch Tobin wollte nicht darüber reden. Stattdessen zog er die Knie unters Kinn an, saß schweigend da und zitterte, bis Tanil mit der Neuigkeit eintraf, dass Aliya gestorben war. Darob ließ Tobin den Kopf hängen und weinte.


  »Korin will nicht von ihrer Seite weichen«, berichtete Mylirin, während sich Ki bemühte, Tobin zu trösten. »Tanil und Caliel haben alles versucht, hätten ihn beinah hinausgetragen, doch dann befahl er uns zu verschwinden. Nicht einmal Caliel durfte bleiben. Niryn ist noch bei ihm und redet von nichts anderem als davon, Zauberer zu verbrennen! Ich gehe jetzt zurück und bleibe vor der Tür, bis sie herauskommen. Darf ich Euch holen lassen, Prinz Tobin, falls Korin es wünscht?«


  »Natürlich«, flüsterte Tobin stumpf und wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen.


  Mylirin bedachte ihn mit einem dankbaren Blick und ging hinaus.


  Nikides schüttelte den Kopf. »Welcher Zauberer würde ein ungeborenes Kind verletzen? Wenn ihr mich fragt, ist es Illiors …«


  »Nein!« Jäh richtete sich Tobin im Sessel auf. »Sag das nicht. Niemand darf das sagen. Niemals.«


  Es war keine Totgeburt, dachte Ki.


  Nikides war klug und begriff es ebenfalls. »Ihr habt den Prinzen gehört«, sagte er zu den anderen. »Wir reden nie wieder davon.«


  


  KAPITEL 47


  


  Lhel blieb bei Arkoniel und den anderen im Lager in den Bergen, schlief jedoch allein in einer eigenen Hütte. Es verletzte Arkoniel, dass sie sich so unverhofft von ihm zurückzog. Lhel wusste es, aber es war notwendig. Die anderen Zauberer würden ihm nicht folgen, wenn sie ihn für ihren Geliebten hielten. Und was Lhel anging, hatte die Mutter noch weitere Pläne für sie.


  Wie sie vorhergesehen hatte, starb der kleine Totmus wenige Wochen nach ihrer Ankunft. Lhel trauerte mit den anderen, doch zugleich wusste sie, dass der Winter auch ohne ein kränkliches Kind zum Versorgen hart genug würde. Die anderen waren allesamt kräftig und gesund.


  Unter Cymeus' Anleitung bemühten sie sich, eine größere Zuflucht zu bauen, bevor die Unwetter einsetzten. Die Kinder verbrachten jeden freien Augenblick damit, Holz zu sammeln, und Lhel zeigte ihnen, wie man die letzten Wurzeln und Pilze des Jahres aufstöberte und das Fleisch räucherte, das Noril und Kaulin beschafften. Wythnir und die Mädchen ergänzten ihre Vorräte, indem sie mit ihren Schleudern Kaninchen und Waldhühner jagten. Malkanus machte sich eines Tages unerwartet nützlich, indem er mit einem Zauber eine Bärin erlegte, die sich ins Lager verirrte.


  Lhel brachte den Bewohnern der Siedlung bei, wie man jeden Knochen, jeden Zahn und jede Sehne nutzte und das nahrhafte Mark aus den langen Knochen saugte. Sie lehrte sie, das Fell zu gerben, indem man die rohe Haut auf ein Zedernholzgestell spannte und mit einem Brei aus Asche und Gehirnmasse behandelte. Trotz all dem trauten die älteren Zauberer ihr nicht. Lhel blieb umgekehrt ihnen gegenüber argwöhnisch und verbarg ihre Magie sorgfältig. Sollte Arkoniel ihnen beibringen, was er wollte. Das war der Faden, den die Mutter gesponnen hatte.


  Die Vorräte, die sie mitgebracht hatten, und das Wenige, das sie vor Ort zusammengetragen hatten, würden nicht reichen, was sie alle wussten. Während des langen Winters, der ihnen bevorstand, würden Lebensmittel, Heu, Kleider und Vieh beschafft werden müssen. Vornus und Lyan brachen mit dem Karren entlang der Straße nach Norden auf, um in den Bergbaudörfern Handel zu treiben.


  Bald darauf holte der Schnee sie ein und wirbelte in mächtigen, weichen Flocken vom grauen Himmel herab. Sanft, aber stetig türmte er sich auf dem Geäst zu Haufen auf und krönte jeden Stein, jeden Baumstrunk. Als der Wind kalt genug wurde, um den Schnee in kleine, harte Körner zu verwandeln, war es den Skalanern gelungen, einen behelfsmäßigen Kuhstall und eine lange Hütte mit niedrigem Dach zu errichten. Letztere stellte einen schmucklosen Bau dar, aber groß genug, dass sie alle nachts darin Platz fanden. Sie hatten nicht genug Seil oder Schlamm, um alle Ritzen abzudichten, doch Cerana wirkte einen Bann gegen Zugluft, und Arkoniel versah das aus Geäst bestehende Dach mit einem weiteren, der die Zweige dicht verwob und sie gegen das Wetter schützte.


  In der Nacht der Wintersonnenwende nahm Lhel Arkoniel in ihre Hütte mit. Er verschwendete keinen Gedanken an die Mutter oder ihre Rituale, als sie sich vereinten, aber er gebärdete sich leidenschaftlich und heißblütig, wodurch das Opfer angemessen erbracht wurde. Die Mutter gewährte Lhel in jener Nacht Visionen, und zum ersten Mal, seit sie den jungen Zauberer in ihr Bett geholt hatte, war sie froh, dass sein Samen in ihrem Leib kein Kind entstehen lassen konnte.


  Als der Morgen graute, befand sie sich bereits meilenweit entfernt und ließ als einzigen Abschied eine Fußspur im Schnee zurück.


  


  TEIL VIER


  


  Ylania ë Sydani, Königliche Geschichtsschreiberin


  


  Der erste Angriff der Plenimarer erfolgte nicht mit Armeen oder Schiffen, nicht mit den Totenbeschwörern und ihren Dämonen, sondern mit einzelnen Kindern, die entlang der Küste Skalas ausgesetzt wurden.


  


  


  KAPITEL 48


  


  Ein Bauer, der mit seinem Karren nach einem Markttag in Ero nach Hause fuhr, bemerkte das kleine Mädchen, das am Straßenrand weinte. Er erkundigte sich nach der Familie der Kleinen, doch sie war zu scheu oder zu verängstigt, um ihm zu antworten. Nach den schlammigen Holzpantoffeln und dem gelblich-braunen, rau gewobenen Kleid zu urteilen, stammte sie nicht aus der Stadt. Vermutlich war sie vom Wagen eines anderen Bauern gefallen. Er stand auf und ließ den Blick prüfend über die Straße vor sich wandern, aber sie erwies sich als verwaist.


  Er war ein freundlicher Mann, und da die Nacht allmählich hereinbrach und keine Hilfe in Sicht war, schien es das einzig Richtige zu sein, sie mit nach Hause zu seiner Gemahlin zu nehmen. Das Kind hörte zu weinen auf, als er es auf den Kutschbock hob, aber es zitterte. Der Bauer hüllte es in seinen Mantel und gab ihr eine der Zuckerstangen, die er für seine eigenen Töchter gekauft hatte.


  »Wir betten dich heute Nacht zwischen meine Mädchen, da wirst du es warm haben wie ein Rüsselkäfer in Haferbrei«, versprach er und trieb sein Pferd an, indem er mit der Zunge schnalzte.


  Das Mädchen nieste, dann nuckelte es glücklich an der Süßigkeit. Da sie stumm geboren worden war, konnte sie dem Mann nicht sagen, dass sie seine Worte nicht verstand. Allerdings erkannte sie am Klang seiner Stimme und daran, wie er mit ihr umging, dass er freundlich war  ganz anders als die Fremden, die sie in einem Boot voll trauriger Leute aus ihrem Dorf weggebracht und nachts an der Straße ausgesetzt hatten.


  Auch für die Zuckerstange konnte sie ihm nicht danken, was sie betrübte, denn daran zu lecken, linderte die heiße Schwellung in ihrer Kehle.


  


  KAPITEL 49


  


  In Ero zog sich ein düsterer Winter hin. Trauerbanner für Aliya hingen nass und zerlumpt an jedem Haus und jedem Geschäft. Innerhalb der Mauern des Palatins trug vom König bis hinab zum niedrigsten Küchengehilfen jeder schwarz oder graubraun, und so würde es ein Jahr und einen Tag lang bleiben. Und unablässig regnete es weiter.


  Die Palastbediensteten liefen verdrießlich umher und zündeten in den Gängen Rauchfässer mit beißenden Kräutern an. Im Speisesaal der Gefährten brauten die Köche bitteren Drysiertee, um ihr Blut zu reinigen.


  »Das liegt an diesem ungewöhnlichen Winter«, erklärte Molay, als sich Tobin und Ki darüber beschwerten. »Wenn der Boden nicht gefriert, breitet sich üble Stimmung aus, besonders in den Städten. Das ist kein gutes Zeichen.«


  Schon bald sollten sich seine Worte bewahrheiten. Der Rote und Schwarze Tod brach mit neuer Wucht entlang der Ostküste aus.


  


  Niryn übersiedelte Nalia, die mittlerweile fast zwanzig war, still und heimlich nach Cirna. Dank der abgeschiedenen Lage und dem mangelnden Handel waren die Feste und die Ortschaft von der Seuche unberührt geblieben. Das Mädchen und dessen Amme zeigten sich entsetzt über ihr tristes, einsames neues Heim, aber Niryn versprach, sie dafür häufiger zu besuchen.


  


  Bis zum Dostin hatten die Totenvögel über zwanzig Häuser im Hafen von Ero verbrannt und deren von der Pest befallene Bewohner darin eingenagelt.


  Allerdings verhinderte dies nicht die Ausbreitung der Seuche. Ein Pesthaus wurde in der Nähe des Marktes der Getreidehändler entdeckt, und die Krankheit griff auf das umliegende Viertel über. Sieben Behausungen und ein Sakor-Tempel wurden in der Gegend niedergebrannt, aber erst, nachdem einige der völlig verängstigten Bewohner die Seuche an andere übertragen hatten.


  Mitte Dostin traf es das Lieblingstheater der Gefährten, das Theater zum Goldenen Fuß, und die gesamte Riege der Schauspieler wurde zusammen mit ihren Schneidern und Perückenmachern sowie allen Bediensteten unter Seuchenbann gestellt.


  Tobin und Ki weinten über die Neuigkeit. Dies waren dieselben Schauspieler, die während der Jagd zu seinem Namenstag in der Feste für Unterhaltung gesorgt hatten, und sie hatten unter den Schauspielern Freunde gefunden.


  Das Theater zum Goldenen Fuß lag nur fünf Straßen unterhalb des Palatintors, und der Verlust wurde verschlimmert, als der König sämtliche Audienzen absagte und verfügte, dass die Gefährten den Palast bis auf Weiteres nicht verlassen durften. Während im ersten Monat der Trauer jegliche Unterhaltung verboten war, saßen die Jungen somit zudem innerhalb der Palastmauern fest.


  Meister Porion bedrängte sie, ihre Ausbildung fortzusetzen, aber Korin war zu niedergeschlagen und oft zu betrunken. Ganz in schwarz gekleidet hockte er allein in seinen Gemächern herum oder wanderte durch die Dachgärten. Wenn jemand mit ihm zu reden versuchte, antwortete er selten. Die einzige Gesellschaft, die er überhaupt zu dulden schien, war die seines Vaters oder Niryns.


  


  Am Ende des Monats drehten die Winde, und die Drysier sagten voraus, dass dies die Luft reinigen würde. Stattdessen brach eine neue und noch verheerendere Krankheit aus. Den Berichten zufolge hatte sie auf dem Land begonnen, und ihr Auftreten wurde von Ylani bis nach Graukopp gemeldet. In Ero erlebte man die ersten Fälle in den unteren Märkten, und bevor ein Bann verhängt werden konnte, hatte sich die Seuche bereits bis hinauf zur Zitadelle ausgebreitet.


  Es war eine Pockenkrankheit, die mit einem wunden Gefühl in der Kehle begann, worauf innerhalb eines Tages kleine, schwarze Pusteln am Rumpf folgten. Wenn sie am Hals endeten, überlebte der Betroffene, aber zumeist breiteten sich die Punkte erst ins Gesicht, dann in die Augen, den Mund und letztlich die Kehle aus. Der Höhepunkt war nach fünf Tagen erreicht. Danach war der Befallene entweder tot oder grässlich zernarbt und oft blind. Die Aurënfaie hatten eine solche Krankheit schon einmal erlebt, und binnen weniger Tage des ersten Auftretens traf man nur noch wenige von ihnen in der Stadt an.


  Niryn erklärte dies zum Werk verräterischer, zu Totenbeschwörern gewordener Zauberer. Die Spürhunde verschärften ihre Jagd ungeachtet der immer unverhohleneren Ablehnung, die sich vor allem gegen die Verbrennung von Priestern richtete. Um die Tempel des Lichtträgers brachen Unruhen aus. Die Soldaten des Königs schlugen solche Aufstände gnadenlos nieder, aber die Verbrennungen fanden wieder außerhalb der Stadtmauern statt.


  Illiors Halbmond begann überall aufzutauchen  auf Mauern gekritzelt, auf Stürze gemalt, sogar mit weißer Schneiderkreide auf die Trauerbanner gezeichnet. Die Menschen schlichen sich im Schutz der Dunkelheit in die Tempel des Lichtträgers, um Opfergaben darzubringen und um Geleit zu flehen.


  


  Zauberer erwiesen sich als seltsam gefeit gegen die Krankheit, dennoch wagte Iya nicht, Tobin zu besuchen, weil sie fürchtete, sie könnte Keime auf ihn übertragen. Stattdessen verwendete sie Arkoniels Ortswechselbann, um kleine Elfenbeinamulette mit Schutzzeichen Illiors an ihn, Ki und Tharin zu schicken.


  Als sich die Seuche verschlimmerte, türmten sich auf den Straßen haufenweise von Pocken gezeichnete Leichname, von ihren verängstigten Angehörigen bei den ersten Anzeichen der Krankheit zurückgelassen oder an Ort und Stelle gestorben, wo sie auf der blinden Suche nach Hilfe, die niemals kam, gestürzt waren. Wer auch nur gebrechlich erschien, lief Gefahr, auf den Straßen gesteinigt zu werden. Der König erteilte den Befehl, dass Kranke  unter Androhung der Hinrichtung durch die Stadtwache  in ihren Häusern zu bleiben hatten.


  Bald jedoch gab es kaum noch Männer, um die Anordnung durchzusetzen. Starke Männer  insbesondere Soldaten  schienen am anfälligsten zu sein und erholten sich so gut wie nie, während viele Alte und Schwache mit lediglich einigen Narben davonkamen.


  


  Als die Stadt in Verzweiflung versank, wurden Iya und ihre Gefährten aus dem Wurmloch wagemutiger. Sie waren die Ersten, die Halbmonde auf die Stadtmauern malten und jedem zuflüsterten, der ihnen ein offenes Ohr schenkte: »Solange eine Tochter der Linie des Thelátimos über das Reich herrscht und es verteidigt, wird Skala niemals unterjocht werden. Sie kommt!«


  Mittlerweile lebten zweiundzwanzig Zauberer unter den verlassenen Aurënfaie-Geschäften. Arkoniels junger Geistvernebler Eyoli hatte sich ihnen angeschlossen, als er durch den Schnee von Arkoniels Lager in den Bergen abgeschnitten wurde.


  


  Die Gefährten, denen ihre üblichen Vergnügungen verwehrt waren, wurden bald unruhig. Tobin wandte sich wieder der bildenden Kunst zu und erteilte jenen Unterricht, die lernen wollten. Ki zeigte Begabung dafür, ebenso Lutha. Luchs konnte zeichnen und malen, und sie begannen, gemeinsam Entwürfe für Brustpanzer und Helme anzufertigen. Nikides offenbarte zögerlich ein Händchen fürs Jonglieren.


  Caliel versuchte, unter den Adeligen eine Schauspieltruppe zusammenzustellen, aber schon nach wenigen Wochen langweilten sie einander zutiefst. Ohne Zugang zu den feinen Damen der Stadt begnügten sich die meisten älteren Jungen wieder mit Dienstmädchen. Zusthra wurde mit einer jungen Herzogin verlobt, allerdings konnten während der ersten Monate der formellen Trauer keine Vermählungen gefeiert werden.


  


  Tobin suchten immer öfter die Frauenbeschwerden heim, unabhängig vom Stand des Mondes. Für gewöhnlich äußerten sie sich als flüchtige Schmerzen, aber manchmal, besonders bei Neu- oder Vollmond, vermeinte er beinah zu spüren, wie sich etwas in seinem Bauch bewegte, wie es Aliyas Kind getan hatte. Es war ein beängstigendes Gefühl, umso schlimmer, da er niemanden hatte, mit dem er darüber reden konnte. Auch neue Träume ereilten ihn, oder eigentlich war es ein Traum, der sich Nacht für Nacht in leicht abgewandelter Form wiederholte.


  Er begann im Turm der Feste. Tobin stand dort mitten in der alten Kammer seiner Mutter, umgeben von zerbrochener Einrichtung und Haufen schimmliger Kleider und Wolle. Bruder löste sich aus den Schatten und führte ihn an der Hand die Treppe hinunter. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Tobin musste dem Geist und dem Gefühl der abgewetzten Steinstufen unter seinen Füßen vertrauen.


  Alles schien sehr klar, genau, wie er sich daran erinnerte, doch als sie am Fuß der Treppe angelangten, schwang die Tür auf, und sie standen plötzlich am Rand eines hohen Abgrunds über dem Meer. Zunächst dachte Tobin, es handle sich um die Felsen von Cirna, als er jedoch zurückschaute, sah er sanfte, grüne Hügel, die sich in die Ferne erstreckten, und dahinter schartige Gipfel. Ein alter Mann beobachtete ihn von der Kuppe einer Erhebung aus. Er befand sich zu weit entfernt, um seine Züge ausmachen zu können, aber er trug die Gewänder eines Zauberers und winkte Tobin zu, als kenne er ihn.


  Bruder weilte immer noch bei ihm und zog ihn mit sich zum Rand des Abgrunds, bis Tobins Zehen über den Rand ragten. Tief unten schimmerte eine breite Bucht gleich einem Spiegel zwischen zwei langen Landzungen. Durch eine Tücke des Traumes konnte er ihre Gesichter im Wasser widerspiegelt sehen, allerdings war sein Antlitz das einer Frau, und Bruder hatte sich in Ki verwandelt. Der Anblick überraschte Tobin jedes Mal aufs Neue.


  Immer noch gefährlich nah am Abgrund drehte sich die Frau, die er geworden war, Ki zu und küsste ihn. Tobin hörte den Fremden auf dem Hügel etwas brüllen, aber der Wind trug seine Worte hinfort. Als die Lippen der Frau jene Kis berührten, erfasste sie eine Bö, wehte sie über den Rand, und sie fiel …


  Dies war stets das Ende des Traums, und Tobin erwachte aufrecht im Bett sitzend, mit rasendem Herzen und pochend steifem Glied zwischen den Beinen. In dieser Hinsicht gab sich Tobin keinem Wunschdenken mehr hin. In Nächten, in denen Ki unruhig schlief und sich nach ihm streckte, flüchtete Tobin und verbrachte die restlichen dunklen Stunden damit, ziellos durch die Gänge des Palastes zu wandern. Voll Sehnsucht nach Dingen, auf die er nicht zu hoffen wagte, presste er die Finger an die Lippen und versuchte, sich an das Gefühl jenes Kusses zu erinnern.


  Nach dem Traum war er am nächsten Tag stets niedergeschlagen und etwas zerstreut. Des Öfteren ertappte er sich dabei, Ki anzustarren und sich zu fragen, wie es sich anfühlen würde, ihn wirklich zu küssen. Rasch verdrängte er solche Gedanken, ohne dass Ki etwas bemerkte, den die greifbarere Zuwendung einiger willkommener Dienstmädchen ablenkte.


  Ki stahl sich mittlerweile häufiger mit ihnen davon und kehrte manchmal erst im Morgengrauen zurück. Einer unausgesprochenen Vereinbarung entsprechend beschwerte sich Tobin nicht darüber, und Ki prahlte nicht damit, zumindest nicht vor ihm.


  


  Eines Nachts im Klesin war Tobin wieder einmal allein und grübelte über Entwürfe für einen Satz juwelenverzierter Broschen für Korins Trauerumhang nach. Es war eine stürmische Nacht, und der Wind heulte mit einsamen Lauten durch die Traufen. Früher am Abend hatten ihn Nikides und Lutha besucht, doch Tobin war nicht in der Stimmung für Gesellschaft. Ki weilte bei Ranar, dem für die Leinen zuständigen Mädchen.


  Die Arbeit gestattete es Tobin, seinen rasenden Gedanken eine Weile zu entkommen. Er war gut im Schaffen von Formen, sogar berühmt dafür. Während der königlichen Rundreise im vergangenen Jahr hatten einige Stücke, die er für seine Freunde angefertigt hatte, die Aufmerksamkeit ihrer Gastgeber erregt. Viele hatten seither Geschenke sowie kostbare Metalle und Edelsteine geschickt und ihn um ein Schmuckstück zur Erinnerung gebeten. Der Austausch solcher Gaben war nicht nur zulässig, wie Nikides erklärt hatte, sondern barg die Möglichkeit, später Verbindungen anderer Art zu schmieden. Wer würde nicht in der Gunst des Vetters des künftigen Königs stehen wollen? Tobin hatte genug über Geschichte gelesen, um die Weisheit dieses Ratschlags zu erkennen, und er nahm die meisten Aufträge an.


  Dennoch war es die Arbeit selbst, an der ihm eigentlich lag. Ein Bild aus seinem Kopf mit den Händen in die Wirklichkeit zu bringen, erfüllte ihn mit einer Freude, wie sie ihm sonst nichts vermitteln konnte.


  Er hatte die erste Wachsform fast fertig, als Baldus ihn darüber in Kenntnis setzte, dass ihn ein Besucher zu sehen wünschte.


  »Ich bin beschäftigt. Wer ist es?«, brummte Tobin.


  »Ich bin's, Tobin«, sagte Tharin und spähte über den Kopf des Pagen hinweg. Sein Umhang war nass vom Regen, sein langes, helles Haar vom Wind zerzaust. »Ich dachte, du würdest vielleicht gern Bakshi spielen.«


  »Komm rein!«, rief Tobin aus, und seine düstere Stimmung fiel von ihm ab. Es war einige Wochen her, seit sie zuletzt einen stillen Augenblick zusammen verbracht hatten. »Baldus, nimm Sir Tharins Mantel und hol uns Wein. Und bestell etwas zu essen  dunkles Brot, kaltes Rindfleisch und Käse. Und eine Schale Senf! Vergiss den Wein. Bring uns Ale.«


  Tharin kicherte, als der Junge loseilte. »Das ist Kasernenkost, mein Prinz.«


  »Und sie und die damit verbundene Gesellschaft sind mir immer noch lieber als alles andere.«


  Tharin gesellte sich an der Werkbank zu ihm und betrachtete die Zeichnungen und halb fertigen Schnitzereien. »Deine Mutter wäre stolz auf dich. Ich weiß noch, wie sie dir deinen ersten Wachsklumpen gegeben hat.«


  Überrascht schaute Tobin zu ihm auf; Tharin sprach selten von ihr.


  »Und dein Vater auch«, fügte er hinzu. »Aber sie war die Künstlerin der beiden. Du hättest mal sehen sollen, wie er an deiner Spielzeugstadt gearbeitet hat. So, wie er sich damit geplagt hat, hätte man meinen können, er baue Ero in voller Größe nach.«


  »Ich wünschte, ich hätte ihm die hier zeigen können.« Tobin deutete auf drei kleine Bauwerke aus Holz und Ton auf einer Ablage über der Werkbank. »Erinnerst du dich an den Alten Palast, den er gemacht hat?«


  Tharin grinste. »O ja. Aus einer Kiste zum Pökeln von Fischen, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Das ist mir nie aufgefallen. Na ja, jedenfalls sind die hier kaum besser. Sobald die Ausgangssperre wegen der Seuche aufgehoben wird, will ich mit richtigen Erbauern reden und sie bitten, mir ihr Handwerk beizubringen. In meinem Kopf sehe ich Häuser und Tempel mit weißen Säulen und Kuppeln, größer als alles, was es bisher in Ero gibt.«


  »Und eines Tages wirst du sie errichten. Du besitzt ebenso sehr die Seele eines Erschaffers wie die eines Kriegers.«


  Überrascht sah Tobin ihn an. »Das hat schon einmal jemand zu mir gesagt.«


  »Wer?«


  »Ein Aurënfaie-Goldschmied namens Tyral. Er meinte, Illior und Dalna hätten mir diese Begabung in die Hände gelegt, und ich wäre glücklicher mit dem Erschaffen von Dingen als mit Kämpfen.«


  Tharin nickte bedächtig, dann fragte er: »Und was denkst du nun, da du bereits beides gemacht hast?«


  »Ich bin ein guter Krieger, oder?«, gab er mit dem Wissen zurück, dass Tharin vermutlich der Einzige war, der ihm je eine ehrliche Antwort geben würde.


  »Natürlich bist du das! Aber das ist nicht, wonach ich gefragt habe.«


  Tobin ergriff eine zierliche, dreieckige Feile und drehte sie zwischen den Fingern. »Ich denke, der Aurënfaie hatte Recht. Es macht mich stolz zu kämpfen, und ich habe dabei keine Angst. Aber am glücklichsten bin ich, wenn ich damit arbeite.«


  »Weißt du, dafür braucht man sich nicht zu schämen.«


  »Würde mein Vater dasselbe sagen?«


  Baldus und zwei Diener kamen mit Flaschen und Tabletts herein und bereiteten ihnen am Kamin einen Tisch. Danach schickte Tobin sie wieder hinaus und schenkte Ale ein, während Tharin Fleisch und Käse in Streifen schnitt und am Feuer auf dicken Brotscheiben zum Wärmen legte.


  »Das ist fast so gut, wie zu Hause zu sein«, meinte Tobin, der ihn bei der Arbeit beobachtete. »Es ist lange her, dass du und ich zuletzt allein an einem Kamin gesessen haben. Wie bist du ausgerechnet heute Abend darauf gekommen?«


  »Oh, ich hatte es schon länger vor. Aber wie es der Zufall will, hatte ich heute recht merkwürdigen Besuch. Eine Frau namens Lhel, die behauptet, eine Freundin von dir zu sein. Ja, ich sehe dir am Gesicht an, dass du den Namen kennst.«


  »Lhel? Aber wie ist sie hierher gelangt?« Tobins Herz verwandelte sich in der Brust zu Blei, als Iyas Warnung durch seine Erinnerung hallte. Was würde sie tun, falls die Hexe Tharin sein Geheimnis verraten hatte?


  Tharin kratzte sich am Kopf. »Na ja, das ist der merkwürdige Teil. Sie ist eigentlich weniger zu mir gekommen, als mir vielmehr erschienen. Ich habe gerade in meinem Zimmer gelesen, als jemand meinen Namen rief. Ich schaute auf, und da war diese kleine Hügelfrau. Sie schwebte in einem Kreis aus Licht mitten im Zimmer. Hinter ihr konnte ich die Feste sehen, so deutlich wie jetzt dich. Um ehrlich zu sein, bis zu diesem Augenblick dachte ich, dass ich vielleicht alles irgendwie geträumt hätte.«


  »Warum hat sie dich aufgesucht?«


  »Wir hatten eine recht ausführliche Unterhaltung, sie und ich.« Tharins Augen wurden traurig. »Ich bin kein herausragend kluger Mann wie dein Vater und Arkoniel, aber ich bin auch kein Narr. Sie hat mir wenig erzählt, was ich nicht bereits vermutet hatte.«


  Tobin hatte sich danach gesehnt, mit Tharin über die Wahrheit zu reden, doch nun konnte er nur wie benommen dasitzen und abwarten, wie viel Lhel preisgegeben hatte.


  »Ich war nicht da, als du geboren wurdest«, sagte Tharin und bückte sich, um das Brot auf den Kaminsteinen zu wenden. »Es kam mir immer seltsam vor, dass Rhius mich ausgerechnet damals mit einer Aufgabe weggeschickt hat, um die sich ohne Weiteres sein Verwalter hätte kümmern können. Ursprünglich dachte ich, es wäre das Werk deiner Mutter gewesen.«


  »Meiner Mutter?«


  »Sie war eifersüchtig auf mich, Tobin, obwohl Illior weiß, dass ich ihr nie einen Grund dafür gegeben habe.«


  Tobin verlagerte unbehaglich das Gewicht auf dem Stuhl. »Ki hat es mir erzählt … also das von dir und meinem Vater.«


  »Ja? Nun, schon, als er sie geheiratet hat, lag das weit in der Vergangenheit, aber es war auch kein Geheimnis. Mehr als einmal habe ich angeboten, eine andere Stelle anzutreten, nur Rhius wollte nichts davon hören.


  Also vermutete ich in jener Nacht, es wäre ihre Entscheidung gewesen, dass ich nicht in der Feste sein sollte. Bis zu dem Tag, an dem dein Vater starb, habe ich mir nicht viel dabei gedacht. Ich habe dir doch gesagt, dass seine letzten Worte dir galten, richtig? Aber ich habe dir nie verraten, wie sie gelautet haben. Er wusste, dass er sterben würde …« Tharin verstummte und räusperte sich. »Tut mir leid. Man sollte meinen, nach all der Zeit … Aber es fühlt sich immer noch wie gestern an. Mit seinem letzten Atemzug hat er mir zugeflüstert: ›Beschütz mein Kind mit deinem Leben. Tobin muss über Skala herrschen.‹ Möge Illior mir verzeihen, aber damals dachte ich, sein Verstand gleite ab. Später jedoch, als ich Arkoniel davon berichtete, verriet mir der Ausdruck in seinen Augen etwas anderes. Er konnte mir nicht mehr sagen und fragte mich, ob ich mein Gelübde deinem Vater gegenüber halten könne, ohne mehr zu erfahren, als ich wusste. Die Antwort darauf kannst du dir wohl denken.«


  Tobin blinzelte Tränen fort. »Ich habe dir immer vertraut.«


  Tharin hob die Faust zu einem Salut an die Brust. »Ich bete, dass du das immer tun wirst, Tobin. Wie ich schon sagte, ich bin nicht besonders schlau und dachte, dass du vielleicht durch all die Kriege und Seuchen als letzter Erbe übrig bleiben würdest, um den Thron zu besteigen. Allerdings waren da noch andere Kleinigkeiten, über die ich mir sehr wohl den Kopf zerbrochen habe. Zum Beispiel, warum du und Ki deinen dämonischen Zwilling als ›Bruder‹ statt als ›Schwester‹ bezeichnen.«


  »Das hast du gehört? Und du hast nie danach gefragt.«


  »Ich habe Arkoniel mein Wort gegeben, darüber zu schweigen.«


  »Aber Lhel hat dir von ihm erzählt?«


  »Das brauchte sie nicht. Ich habe ihn gesehen.«


  »Wo?«


  »In Fürst Oruns Haus an dem Tag, als er starb.«


  »Er hat Orun getötet«, platzte es aus Tobin heraus.


  »Das dachte ich mir. Er kauerte noch über dem Leichnam, als ich die Tür eintrat. Zuerst hielt ich ihn für dich, bis sich das Ding zu mir umgedreht hat. Beim Licht, ich weiß nicht, wie du das all die Jahre ertragen konntest. Der eine flüchtige Blick, den ich auf ihn erhaschte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.«


  »Aber du hast Iya nie erzählt, was er getan hat.«


  »Ich dachte, das würdest du tun.«


  »Was hat Lhel dir noch erzählt? Auch etwas über mich?«


  »Dass du eines Tages Anspruch auf den Thron erheben müsstest. Und dass ich mich dafür bereithalten muss und nie an dir zweifeln darf.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles, außer dass sie mich schon lange beobachtet und eine hohe Meinung von mir hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste in dem Augenblick, als ich die Hexenmale in ihrem Gesicht sah, was sie war, trotzdem bin ich froh, dass sie gut über mich denkt.«


  »Sie fand immer, dass Iya und Vater es dir hätten erzählen sollen. Arkoniel dachte das auch. Iya war dagegen. Ich weiß, dass Vater dich eingeweiht hätte, wenn sie nicht gewesen wäre.«


  »Es spielt keine Rolle, Tobin. Auf seine Weise hat er es mir gesagt, als es am meisten zählte.«


  »Es war zu deinem Schutz«, gestand Tobin, wenngleich er es der Zauberin dennoch übel nahm. »Iya sagt, dass Niryn Gedanken lesen kann. Ich musste lernen, die meinen zu verschleiern. Deshalb weiß auch Ki nicht Bescheid. Du wirst ihm doch nichts sagen, oder?«


  Tharin reichte Tobin eine Scheibe des warmen Brots mit Käse. »Natürlich nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, es muss hart für dich gewesen sein, all das die ganze Zeit für dich zu behalten. Erst recht vor Ki.«


  »Du hast ja keine Ahnung, wie viele Male mir beinah etwas herausgerutscht wäre! Und jetzt …«


  »Ja, und jetzt …« Tharin biss von seinem Brot ab und kaute bedächtig, bevor er fortfuhr. Schließlich seufzte er und sagte: »Ki weiß, was du für ihn empfindest, Tobin. Jeder kann es daran erkennen, wie du ihn ansiehst. Auf seine Weise liebt er dich auch, aber mehr kannst du von ihm nicht erwarten.«


  Tobin spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. »Ich weiß. Ein halbes Dutzend Mädchen ist in ihn verliebt. Er ist gerade bei einem davon.«


  »Er ist seines Vaters Sohn, Tobin, und ein Kater lässt nun mal das Mausen nicht.« Er bedachte Tobin mit einem süßsauren Blick. »Weißt du, es gibt durchaus auch Mädchen, die sich über einen freundlichen Blick von dir freuen würden.«


  »Das ist mir egal!« Aber noch während er dies aussprach, flüsterte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf: Wer?


  »Nun, es könnte klug sein, zumindest darüber nachzudenken. Lhel meinte das auch. Ein Bursche in deinem Alter sollte ein wenig Neugier an Mädchen zeigen, erst recht ein Prinz, der die freie Auswahl hat.«


  »Was sollte das irgendjemanden kümmern?«


  »Ist einfach so. Und für Ki wäre es ebenfalls einfacher, wenn du glücklicher erschienst.«


  »Hat Lhel dir das gesagt?«


  »Nein, Ki.«


  »Ki?« Tobin wünschte, der Stuhl würde ihn verschlingen.


  »Er kann nicht empfinden, was du dir von ihm wünschst, und das tut ihm weh. Du weißt, er würde es tun, wenn er könnte.«


  Darauf gab es nichts zu erwidern. »Mich haben doch schon immer alle für merkwürdig gehalten. Meinetwegen können sie das ruhig weiterhin tun.«


  »Du hast auch gute Freunde, Tobin. Eines Tages wirst du feststellen, wie gut sie sind. Ich weiß, es ist schwierig für dich …«


  »Du weißt es? Wie kannst du es wissen?« All die Jahre der Angst, der Geheimnisse und der Qualen stürzten auf ihn ein. »Woher kannst du wissen, wie es sich anfühlt, ständig lügen zu müssen und belogen zu werden, nicht einmal zu wissen, wie das eigene Gesicht in Wahrheit aussieht, bis man es von jemandem gezeigt bekommt? Und Ki? Mein Vater wusste zumindest, was du wirklich empfunden hast!«


  Tharin wandte sich wieder dem Brot zu. »Und du denkst, das hat es einfacher gemacht, nicht wahr? Hat es nicht.«


  Tobins Zorn löste sich in Scham auf. Wie konnte er ausgerechnet Tharin gegenüber so aufbrausen, erst recht, nachdem er so viel preisgegeben hatte? Tobin glitt vom Stuhl, umarmte Tharin und vergrub das Gesicht an dessen Schulter. »Es tut mir leid. Ich hatte kein Recht, das zu sagen!«


  Tharin tätschelte ihm den Rücken, als wäre Tobin noch immer der kleine Junge, den er auf den Schultern getragen hatte. »Schon gut. Du beginnst eben erst zu erkennen, wie die Welt wirklich ist.«


  »Ich habe es gesehen. Sie ist hässlich und gemein.«


  Tharin hob mit einem Finger Tobins Kinn an und sah ihm mit ernster Miene in die Augen. »Das kann sie sein. Aber so wie ich das sehe, bist du hier, um das zu ändern, um es zu verbessern. Dein Vater ist dafür ebenso gestorben wie deine arme Mutter. Aber so lange ich lebe, bist du nicht allein. Ich verspreche dir, wann immer es soweit ist, werde ich nicht zulassen, dass du alleine bist.«


  »Ich weiß.« Tobin nahm wieder Platz und wischte sich die Nase ab. »Wenn es soweit ist, werde ich aus dir einen großen, reichen Fürsten machen, und niemand wird mich davon abhalten.«


  »Nicht, wenn ich dabei etwas mitzureden habe!« Tharins blassblaue Augen funkelten vor Belustigung und Zuneigung, als er Tobin eine weitere Scheibe Brot reichte. »Ich bin genau, wo ich sein will, Tobin. Das war ich immer.«


  


  KAPITEL 50


  


  Niemand sah sie kommen, nicht einmal jene von uns, die wir unsere Leben als Hüter vereidigt hatten. Wer hätte daran gedacht, in einer solchen Nacht auf einen Angriff über das Meer zu achten? Welcher Kapitän würde das Innere Meer um diese Jahreszeit überqueren?


  Die Winde türmten die Wellen jenseits der Hafenmündung in jener Nacht hoch wie Heuschober auf und zerfetzten die Wolken vor dem Mond. Den Spähern konnte man keinen Vorwurf daraus machen, sie übersehen zu haben; man konnte kaum das Haus seines Nachbarn erkennen.


  Die große Flotte aus Plenimar mit den gestreiften Segeln kam aus dem Schlund des Sturmes heran und überrumpelte Ero völlig. Die letzten Meilen waren sie mit gelöschten Laternen gekreuzt  ein Wagnis, das sie Schiffe und Männer kostete, ihnen jedoch den Vorteil der Überraschung bescherte. Neunzehn Wracks verzeichnete man letztlich; die Anzahl der Schiffe, die unmittelbar nördlich von Ero Anker warfen, wurde nie bekannt, aber die Streitkraft, die aus ihnen stieg, belief sich auf Tausende Männer. Sie überwältigten die ahnungslosen Vorposten, metzelten ungeachtet des Alters jeden Skalaner, den sie antrafen, und befanden sich an den Stadttoren, bevor Alarm geschlagen wurde.


  Die Hälfte der Stadt war durch die Seuche in jenem Winter bereits tot oder lag im Sterben; es waren kaum genug Soldaten übrig, um die Tore zu halten.


  


  Lyman, der Jüngere


  Erster Chronist des Hauses der Orëska


  


  Der Sturm toste in jener Nacht so laut, dass die Wachen des Palatins die ersten Alarme in der unteren Stadt nicht hörten. Boten überbrachten die Kunde und verbreiteten den Weg zur Zitadelle hinauf Panik wie ein Lauffeuer.


  Der Klang der Gongs und Gebrüll weckten Ki. Zuerst glaubte er, vom Sakor-Fest zu träumen. Er wollte sich gerade die Kissen über den Kopf ziehen, als Tobin aus dem Bett glitt und die Decken mit sich zog.


  »Das ist ein Alarm, Ki. Steh auf!«, rief er und stolperte im trüben Schein der Nachtlampe umher. Ki sprang aus dem Bett und schlüpfte in den ersten Kittel, den seine Hände zu fassen bekamen.


  Molay stürzte noch im Nachthemd herein. »Wir werden angegriffen! Bewaffnet Euch! Der König will jeden Mann unverzüglich im Audienzsaal haben!«


  »Plenimar?«, fragte Tobin.


  »Das habe ich gehört, mein Prinz. Der Bote behauptet, die Viertel außerhalb der Mauern stehen von Leuchtkuppenstein bis zur Bettlerbrücke in Flammen.«


  »Geh und weck Lutha und Nikid  «


  »Wir sind hier!«, rief Lutha, als er und Nikides mit ihren Knappen hereinstürmten.


  »Zieht euch an. Bewaffnet euch, dann treffen wir uns hier«, befahl Tobin. »Molay, wo ist Korin?«


  »Ich …«


  »Vergiss es! Lass Tharin und meine Garde holen.«


  Kis Hände zitterten, als er Tobin in sein gepolstertes Wams und in das Kettenhemd half. »Das ist kein Banditenüberfall, was?«, murmelte er in dem Versuch, der Lage den Ernst zu nehmen. »Tobin?« Einen Augenblick dachte er, sein Freund hätte ihn nicht gehört.


  »Es geht mir gut. Ich hatte mir unsere erste richtige Schlacht bloß anders vorgestellt.« Tobin schlang die Hand im Kriegergriff um jene Kis. »Du hältst doch zu mir, oder? Egal, was geschieht, ja?«


  »Natürlich!« Fragend musterte Ki Tobins Antlitz. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  Tobin drückte seine Hand. »Ja. Komm mit.«


  


  Iya stand auf dem Dach des Hauses über dem Wurmloch und fluchte zornig über den Wind. Er wehte vom Meer herein und brachte den Gestank von Feuern mit. Das Hafenviertel stand in Flammen, dahinter versperrten feindliche Kriegsschiffe die Hafenmündung. Skalanische Schiffe im Trockendock waren angezündet, jene vor Anker losgeschnitten worden, auf dass sie auf Grund liefen.


  Noch hatte der Feind die Mauern nicht durchbrochen, aber das würde er. Iya hatte sich bereits einen Überblick verschafft und Wegbereiter sowie Totenbeschwörer am Werk vorgefunden. Auch Katapulte hatte der Feind in Stellung gebracht, mit denen Feuergeschosse über die Ostmauer geschleudert wurden. Aus dem Viertel der Färber stieg bereits Rauch auf.


  Die Straßen unten waren undurchdringlich. Menschenmassen rannten mit jeglichen Gerätschaften, die sie finden konnten, den Hügel hinab. Andere versuchten, ganze Wagenladungen mit Haushaltswaren durch die Mengen zu befördern, nicht ahnend, dass es keine Fluchtmöglichkeit gab. Der Feind hatte Männer vor jedem Tor.


  Nichts von alledem zählte für Iya. Sie hatte bereits mit Suchzaubern Ausschau nach den Jungen gehalten, jedoch lediglich festgestellt, dass sie die Amulette, die sie ihnen geschickt hatte, im Zimmer gelassen hatten. Sie stemmte sich gegen den Wind, schloss die Augen und sandte einen anderen Zauber aus, obwohl sie bereits befürchtete, wo sie sich befinden würden. Ihre Augen brannten hinter den Lidern, und Schmerzen pochten durch ihre Schläfen, aber letztlich fand sie die beiden.


  »Verdammt!«, brüllte sie und schüttelte dem Himmel die Fäuste entgegen.


  


  Die Gefährten zurückzulassen, kam nicht in Frage. Da die halbe Stadtgarnison von der Seuche hingerafft worden war und die plenimarischen Rammen gegen jedes Tor hämmerten, konnte auf keinen Krieger verzichtet werden. Mit Bogen und Schwertern bewaffnet nahmen die Jungen ihren Platz an der Spitze der auf dem Übungsgelände versammelten Kolonne ein. Der König bestieg sein schwarzes Schlachtross und streckte das Schwert Ghërilains empor. Er erhob die Stimme, um sich über den Wind hinweg Gehör zu verschaffen, und brüllte: »Wir haben keine Zeit für lange Reden. Mir wurde soeben mitgeteilt, dass sich Totenbeschwörer am Osttor befinden. Möge Sakor unsere Feinde als die Feiglinge betrachten, die sie sind, und uns heute den Sieg zusprechen.


  Haltet zusammen, Krieger Skalas, und wir vertreiben die Plünderer von unseren Gestaden! Jedes Tor, jeder Fuß der Mauer muss gehalten werden. Sie dürfen nicht hereingelangen!« Damit wirbelte er das Pferd herum und führte sie vom Hof.


  Der Rest folgte ihm zu Fuß. Als Tobin über die Schulter blickte, sah er Tharin und seine Männer unmittelbar hinter sich. Sie trugen das königliche Banner Atyions. Ki marschierte mit verkniffener Miene an seiner Seite. Ihre zusätzlichen Köcher ratterten an seinem Rücken.


  Als sie die Tore hinter sich ließen, stockte Tobin der Atem. Im grauen Licht der Morgendämmerung erblickte er Rauchschwaden, die von den Ruinen außerhalb der Stadtmauern aufstiegen. Auf den Mauern befanden sich bereits Verteidiger, aber zu wenige und mit zu großem Abstand zwischen ihnen.


  Der Grund dafür wurde bald grauenhaft klar. Seit dem Ausbruch der Pockenseuche waren die Gefährten nicht mehr in der Stadt gewesen, und keiner der Berichte hatte sie auf die Wirklichkeit der Lage vorbereitet. Ero glich einem Schlachthaus.


  Auf jeder Straße verwesten Leichname, zu zahlreich für die Totenträger, um sie alle einzusammeln. Vielleicht waren sie selbst alle tot. Tobin schauderte, als sie an einer Sau und ihrem Ferkel vorbeistapften, die den Körper eines jungen Mädchens in Stücke rissen. Wohin er auch schaute, stiegen die Lebenden über die Toten hinweg, als wären sie Unrat. Trotz des kalten Windes herrschte ein überwältigend übelkeiterregender Gestank.


  »Wenn die Plenimarer uns nicht kriegen, dann die Pocken«, murmelte Ki und schlug sich eine Hand auf den Mund.


  Eine zerlumpte Frau kniete über dem Leichnam ihres von der Seuche hingerafften Kindes. Sie schaute auf, als der Tross an ihr vorüberzog. »Ihr seid verflucht, Erius, Sohn der Agnalain, Ihr und Euer Haus! Ihr habt Illiors Fluch über dieses Land gebracht!«


  Tobin wandte rasch den Blick ab, als ein Soldat einen Knüppel anhob und sie zum Schweigen brachte. Erius ließ mit keiner Regung erkennen, dass er sie gehört hatte, aber Tobin sah, wie Korin zusammenzuckte.


  Die Straßen in der Nähe des Osttors erwiesen sich als nahezu unpassierbar und verstopft von panischen Menschen mit Karren und verängstigten Tieren aller Art. Erius' Garde lief mit Stöcken voraus, um den Weg zu räumen.


  An der Mauer jedoch stießen sie auf Männer, Frauen und sogar Kinder, die bereit waren, gegen die Eindringlinge zu kämpfen. Die Wälle und Türme waren bemannt, allerdings auch hier zu spärlich. Tobin beobachtete, wie feindliche Soldaten die Mauern erklommen und ungestüm zurückgeschlagen wurden. Pfeile zischten über ihnen hinweg, und einige trafen ein Ziel. Skalanische Krieger stürzten herab und landeten auf den Haufen der Toten und Sterbenden.


  »Schau«, sagte Ki und deutete auf einen Leichenstapel. Zwei tote Plenimarer lagen mit anderen verheddert darauf. Beide trugen schwarze Wappenröcke über den Kettenhemden und hatten langes, schwarzes Haar und zu Zöpfen geflochtene Bärte. Für Tobin und Ki war es der erste Anblick echter Plenimarer.


  »Zu den Mauern!«, brüllte Erius, stieg ab und zückte erneut das Schwert.


  »Kommt mit mir, Gefährten!«, rief Korin. Tobin und die anderen folgten ihm über eine wackelige Holztreppe zu den Wehrgängen hinauf.


  Von dort konnte Tobin durch die Schießscharten und Pechnasen auf die wuselnde Masse der Kämpfer hinabspähen. Die skalanischen Verteidiger schleuderten Steine auf sie und kippten Eimer voll heißem Öl und Teer hinunter, wodurch sie jedoch lediglich eine kurzzeitige Lücke im Gedränge schufen. Die Plenimarer hatten bereits hunderte rechteckige Holzschilde zum Schutz ihrer Bogenschützen gebaut und entfesselten von dort aus einen steten Pfeilhagel. Am Tor war ein Verschlag mit Wegbereitern zu den Pforten bewegt worden, und Tobin hörte den dumpfen, gleichmäßigen Takt einer Rammbesatzung bei der Arbeit.


  Schulter an Schulter mit Ki und Tharin hob Tobin den Bogen an und zielte auf die unten wuselnden Feinde. Als sie ihre Pfeile aufgebraucht hatten, halfen sie mit, Steine durch die Pechnasen hinabzuschleudern und Leitern zurückzustoßen. Dennoch schafften es einige feindliche Kämpfer auf die Mauern, und Tobin und seine Gefährten mussten endlos hin- und herrennen, um sie zurückzuschlagen. Ki war nach wie vor an seiner Seite, und Tobin erhaschte flüchtige Blicke auf die anderen Jungen, aber im Verlauf des Gefechts wurden sie durch die restlichen Verteidiger von ihnen getrennt. Tobin verlor Korin aus den Augen, doch selbst im wildesten Getümmel blieben Tharin und Ki stets bei ihm.


  Es schien sich ewig hinzuziehen. Sie sammelten an Pfeilen ein, was sie konnten, schossen zurück und verwendeten lange Stöcke, um weitere Leitern umzustoßen. Tobin und Ki hatten gerade eine zu Fall gebracht und ein halbes Dutzend Männer auf deren Kameraden gestürzt, als ein Pfeil vom Wangenschutz an Tobins Helm abprallte. Er taumelte, und ein zweiter Schaft traf ihn an der rechten Schulter und bescherte ihm durch das Kettenhemd und die Polsterung hindurch einen blauen Fleck. Ki und Tharin zogen ihn hinter einen Bretterzaun in Deckung.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Tharin und riss den zerfetzten Ärmel von Tobins Wappenrock ab.


  Bevor Tobin ihm antworten konnte, dass er unverletzt war, zerschmetterte ein Katapultstein wenige Schritte von ihnen entfernt den Holzwall, und sie wurden alle auf die Knie geschleudert.


  Einen Augenblick später erhob sich zu ihrer Linken ein mächtiges Gebrüll, und die Brustwehr aus Stein erbebte unter ihnen. Schreie ertönten, Männer rannten vorbei und riefen: »Sie sind durchgebrochen!«


  Tobin sprang auf, spähte durch eine Schießscharte und erblickte einen Haufen aus Stein und Holz, wo sich die Tore befunden hatten. Feindliche Soldaten strömten durch die Öffnung.


  »Das ist das Werk von Totenbeschwörern«, stieß Tharin hervor. »Die Rammbesatzung hat nur zur Ablenkung gedient!«


  Caliel und Korin rasten vorbei. »Zusthra und Chylnir sind tot!«, schrie Caliel, und Tobin folgte ihm mit seinen Männern.


  Einige Meter weiter stießen sie auf Luchs, der über Orneus kauerte und versuchte, seinen gefallenen Freund davor zu bewahren, zertrampelt zu werden. Beide waren blutverschmiert. Ein schwarz gefiederter Pfeil hatte Orneus in den Hals getroffen. Sein Kopf war schlaff zur Seite gerollt, seine Augen starrten blicklos ins Leere. Luchs schleuderte seinen Helm beiseite und wollte ihn hochheben.


  »Lass ihn, er ist tot!«, befahl Korin im Vorbeihasten.


  »Nein!«, rief Luchs aus.


  »Du kannst ihm nicht mehr helfen!«, gellte Tharin. Er hievte den schluchzenden Knappen auf die Beine, stülpte ihm den Helm zurück auf den Kopf und stieß ihn vor sich in einen Trab.


  Sie kämpften sich durch ein weiteres Gewühl von Männern und trafen auf General Rheynaris, der neben dem König kniete. Erius' Helm war verschwunden, und aus einer Wunde an der Stirn strömte Blut, aber er lebte und war wutentbrannt. Als Korin ihn erreichte, rappelte er sich wackelig auf die Beine und stieß die anderen von sich. »Es geht mir gut, verdammt noch mal! Geht weg von mir und erfüllt eure Pflicht. Sie sind durchgebrochen! Korin, führ deine Männer in der Nähe der Wasserstraße die Treppe hinab und greif die Mistkerle von der Seite her an. Runter mit euch allen, und drängt sie zurück!«


  Die Wasserstraße erwies sich als menschenleer, als sie dort anlangten, und sie hielten inne, um sich einen Überblick zu verschaffen, wer noch übrig war. Entsetzt stellte Tobin fest, dass Lutha und Nikides nicht bei ihnen weilten.


  »Ich habe sie vor einer Stunde aus den Augen verloren«, teilte Urmanis ihnen mit, der sich auf Garol stützte. Sein rechter Arm hing nutzlos in einer behelfsmäßigen Schlinge.


  »Ich habe sie zuletzt gesehen, kurz bevor die Tore durchbrochen wurden«, meldete sich Alben zu Wort. »Da waren sie bei Zusthra.«


  »O verflucht! Caliel, hast du sie auch gesehen?«, fragte Ki.


  »Nein, aber wenn sie auch nur in der Nähe von Zusthra waren …« Heiser verklang seine Stimme.


  Tharin, Melnoth und Porion zählten durch und kamen auf weniger als vierzig Mann insgesamt. Tobin sah sich beklommen um und verspürte Erleichterung darüber, dass die meisten seiner Gardisten noch bei ihm waren. Koni bedachte ihn mit einem erschöpften Salut.


  »Im Augenblick haben wir keine Zeit, um uns den Kopf über die Vermissten zu zerbrechen«, sagte Hauptmann Melnoth. »Wie lauten Eure Befehle, Prinz Korin?«


  »Keine Sorge«, murmelte Tharin zu Tobin. »Wenn Nikides und Lutha noch leben, finden sie uns.«


  »Prinz Korin, wie lauten Eure Befehle?«, wiederholte Melnoth.


  Korin starrte in die Richtung des Kampflärms und erwiderte nichts.


  Porion trat an seine Seite. »Eure Befehle, mein Prinz.«


  Korin drehte sich um, und Tobin las nackte Angst in den Augen seines Vetters. Dasselbe musste Ahra bei jenem ersten Kampfeinsatz gesehen haben. Korin starrte Porion flehentlich an. Melnoth wandte sich ab, um seine Bestürzung zu verbergen.


  »Prinz Korin, ich kenne diesen Teil der Stadt«, ergriff Tharin das Wort. »Am besten gehen wir durch diese Gasse dort zur Weitstraße und versuchen, Kundschaftergruppen auszuschalten, die sie in unsere Richtung entsenden.«


  Korin nickte langsam. »Ja  ja, das machen wir.«


  Ki warf Tobin einen besorgten Blick zu, als sie die Schwerter zogen und den anderen folgten.


  Sie begegneten zwei kleinen Kundschaftergruppen und konnten die Gegner fast restlos töten, doch auf dem Weg zurück zu den Toren wurden sie beinah von einer riesigen Streitkraft überrannt, die mit Fackeln durch die Straßen lief und alles in ihrem Weg in Brand steckte. Sie hatten keine andere Wahl, als zu flüchten.


  »Hier entlang!«, brüllte Korin und preschte in eine Nebenstraße.


  »Nein, nicht in diese Richtung!«, schrie Tharin, aber der Prinz war bereits weg. Sie mussten ihm folgen.


  Bald bogen sie um eine Ecke und fanden sich auf einem kleinen Marktplatz in einer Sackgasse wieder. Keine andere Gasse führte von dort weg, und einige der umliegenden Gebäude standen bereits in Flammen.


  Sie eilten durch die nächstbeste Tür in die Deckung einer Herberge, mussten jedoch feststellen, dass ihnen weitere Flammen den Weg durch den einzigen Hinterausgang versperrten.


  Tobin rannte zur Vorderseite des Hauses und spähte durch einen zerbrochenen Fensterladen hinaus. »Verdammt, Korin, wir sitzen in der Falle!«


  Der Feind war ihnen gefolgt. Draußen befanden sich mindestens sechzig Männer, die in ihrer rauen, kehligen Sprache miteinander redeten. Einige rückten vor, um die Herberge anzuzünden. Während Tobin und die anderen hinausschauten, warfen sie Fackeln auf das Dach. Bogenschützen standen bereit, um jeden zu erschießen, der durch den Vordereingang zu flüchten versuchte.


  »Wir werden uns den Weg erkämpfen müssen«, sagte Ki.


  »Es sind zu viele«, fauchte Korin. »Es wäre Wahnsinn, da hinauszugehen.«


  »Und wenn wir hier bleiben, erwartet uns der sichere Tod«, erwiderte Porion. »Wenn wir Eure Garde zuvorderst und jene von Prinz Tobin dahinter anordnen, könnte es uns gelingen, eine Bresche durch sie zu rammen.« Er bedachte sie mit einem verkniffenen Lächeln. »Dafür habe ich euch ausgebildet, Jungs.«


  Es bestand wenig Hoffnung, und sie alle wussten es, dennoch formierten sie sich rasch, wobei sich die Gefährten um Korin scharten. Alle wirkten verängstigt, ausgenommen Luchs, der kein Wort gesprochen hatte, seit sie die Mauern verließen. Als er bemerkte, dass Tobin ihn beobachtete, verbeugte er sich mit dem Schwert in der Hand leicht, als wollte er sich verabschieden.


  »Auf Euren Befehl, Prinz Korin«, flüsterte Melnoth.


  Es erfüllte Tobin mit Stolz, dass Korin diesmal nicht zauderte, sondern die Hand hob, um das Zeichen zu geben. Bevor sie jedoch die Türen aufschleudern konnten, vernahmen sie von draußen Gebrüll, gefolgt von Schmerzensschreien.


  Sie eilten zurück zu den Fenstern und erblickten plenimarische Soldaten, die sich von blauweißen Flammen umhüllt auf dem Boden wanden. Das merkwürdige Feuer griff auf jeden über, der ihnen zu helfen versuchte, und der Rest war bereits voll Panik auseinandergestoben.


  »Die Spürhunde!«, rief Korin aus.


  Tobin hegte dieselbe Vermutung, sah allerdings nur ein paar zerlumpt wirkende Leute die Gasse hinab davonlaufen. Dann trat eine vereinzelte Gestalt aus den Schatten in den rötlichen Schein der echten Flammen. »Prinz Tobin?«


  Es war Iya.


  »Ich bin hier!«, rief er zurück.


  »Im Augenblick ist es sicher, aber wir sollten uns beeilen«, sagte sie.


  Melnoth ergriff Tobins Arm, als er sich zur Tür in Bewegung setzte. »Ihr kennt sie?«


  »Ja. Sie war eine Freundin meines Vaters. Sie ist eine Zauberin«, fügte er hinzu, als bedürfe es einer Erklärung.


  Iya verneigte sich tief vor Korin, als sie hinaustraten. »Seid Ihr verletzt, Hoheit?«


  »Nein, danke.«


  Tobin starrte auf die verkohlten, verrenkten Leichname hinab, die auf dem Platz verstreut lagen. »Ich  ich wusste gar nicht, dass Ihr in der Lage seid …«


  »Ich hatte ein wenig Hilfe. Meine Freunde sind aufgebrochen, um zu sehen, was sie noch tun können, um die Eindringlinge aufzuhalten. Ich fürchte allerdings, es besteht wenig Hoffnung. Prinz Korin, Euer Vater wurde verwundet und zurück zum Palatin getragen. Ich schlage vor, Ihr begebt Euch umgehend zu ihm. Kommt, ich kenne einen sicheren Weg. In die oberen Viertel sind die Plenimarer noch nicht vorgedrungen.«


  


  Die Nacht brach an, und ein kalter Nieselregen durchtränkte sie, als sie auf den Palatin zustapften. Eine schwere Teilnahmslosigkeit ergriff Besitz von Tobin, und auch die anderen Jungen schwiegen. Das Gefühl ging über Erschöpfung oder Hunger hinaus. In jener Herberge hatten sie alle Bilairy ins Antlitz geblickt; ohne Iya und ihre geheimnisvollen Helfer würden sie alle in der Glut des Gemäuers schmoren.


  Vereinzelt stießen sie auf behelfsmäßige Straßensperren aus Karren, Einrichtungsgegenständen, Hühnerkäfigen, Holzbrocken  aus allem, was die panischen Verteidiger in die Finger bekommen hatten. In einer Gasse mussten sie unter einer Wagenladung Seuchenopfern hindurchkriechen.


  Im Augenblick herrschte Stille in dieser Gegend, aber es hatten Kampfhandlungen stattgefunden. Männer beider Armeen lagen tot umher, und Tobin erblickte mehrere Zauberer und Gardisten der Spürhunde unter ihnen.


  »Ich dachte, man kann sie nicht töten!«, rief Alben aus und beschrieb einen großen Bogen um einen toten Zauberer.


  »Die meisten Zauberer sind sogar sehr einfach zu töten.« Iya blieb stehen und hielt die Hand über das, was vom Gesicht des Toten übrig war. Nach einem Augenblick schüttelte sie verächtlich den Kopf. »Die meisten dieser Weißröcke sind bloß Rüpel, die wissen, wie man in Rudeln jagt. Wie Wölfe, die ein krankes Reh hetzen, schüchtern sie Schwächere ein und foltern sie. Zu viel mehr taugen sie nicht.«


  »Was Ihr da aussprecht, ist Hochverrat, gute Frau«, warnte Korin. »Ich sage Euch das als jemand, der Euch sein Leben verdankt, aber Ihr müsst vorsichtig sein.«


  »Verzeiht, mein Prinz.« Iya tippte auf den Anhänger mit der Zahl um ihren Hals. »Ich weiß besser als Ihr, wie gefährlich es ist, sich gegen die Zauberer Eures Vaters auszusprechen. Dennoch wage ich noch eine letzte Äußerung und sage Euch, dass seine Ängste unbegründet sind. Die Zauberer und Priester, die gestorben sind, waren Skala so treu ergeben wie Ihr oder ich. Sogar jetzt noch kämpfen wir für Ero. Ich hoffe, Ihr werdet Euch später daran erinnern.«


  Korin nickte knapp, erwiderte jedoch nichts.


  Die oberen Viertel erwiesen sich als unversehrt, aber von ihrem Aussichtspunkt aus konnte Tobin erkennen, dass ein Großteil der unteren Stadt brannte und sich die Flammen durch die Plünderer und den Wind weiter ausbreiteten.


  Als das Palatintor vor ihnen in Sicht geriet, bedeutete Iya Ki weiterzugehen und zog Tobin beiseite. »Bleib in der Nähe deiner Freunde«, flüsterte sie. »Deine Stunde naht, und dies ist das Zeichen. Das Orakel von Afra hat es mir gezeigt, wenngleich ich es damals nicht verstand. Behalt die Puppe bei dir. Trenn dich nicht von ihr!«


  Tobin schluckte schwer. »Sie ist in der Feste.«


  »Was? Tobin, was hat dich beseelt, sie dort  «


  »Meine Mutter hat sie sich zurückgeholt.«


  Iya schüttelte den Kopf. »Ich verstehe. Dann will ich sehen, was ich tun kann.« Rasch sah sie sich um, dann fuhr sie leise fort: »Behalt Koni um jeden Preis bei dir. Lass ihn nicht aus den Augen, hörst du?«


  »Koni?« Der junge Pfeilmacher zählte zu Tobins liebsten Soldaten seiner Garde, aber Iya hatte sich noch nie zuvor um den Mann gekümmert.


  »Ich muss dich jetzt verlassen. Erinnere dich an alles, was ich gesagt habe.« Damit verschwand sie, als hätte die Erde sie verschluckt.


  »Iya?«, flüsterte Tobin und sah sich erschrocken um. »Iya, ich bin nicht sicher, ob ich bereit bin. Ich weiß nicht, was ich tun muss!«


  Doch sie war fort, und einige der anderen schauten bereits zu ihm zurück, zweifellos weil sie sich fragten, weshalb er zurückhing. Tobin rannte los, um sie einzuholen.


  »Komisch, dass sie genau in dem Augenblick aufgetaucht ist, als sie gebraucht wurde, und genauso schnell wieder verschwand, was?«, meinte Ki.


  »Da bist du ja!«, rief Koni und reihte sich neben ihnen ein. Tobin wollte fragen, ob Iya auch mit ihm gesprochen hatte, wagte es jedoch nicht, da so viele andere zuhörten. »Unten an der Mauer habe ich dich einmal aus den Augen verloren. Ich habe nicht vor, das noch einmal vorkommen zu lassen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Tharin, der abgehärmter wirkte, als Tobin ihn je gesehen hatte. »Das war ein schlimmer Augenblick dort unten.« Er warf einen hastigen Blick zu Korin und senkte die Stimme. »Achte beim nächsten Kampf auf mich.«


  »Mach ich.« Es schmerzte Tobin nach wie vor, schlecht von Korin zu denken, aber diesmal hatte er das Zögern, von dem Ahra ihm erzählt hatte, mit eigenen Augen gesehen. Und es hätte sie um ein Haar das Leben gekostet.


  


  KAPITEL 51


  


  »Wie geht es meinem Vater?«, verlangte Korin von den Wachen am Palatintor zu erfahren.


  »Er ist verwundet, mein Prinz«, antwortete ihm der Unteroffizier. »Er lässt Euch ausrichten, dass er sich im Sommerpavillon nahe dem Tempel befindet und dass Ihr Euch unverzüglich zu ihm begeben sollt.«


  Auf dem Palatin herrschte ein dichtes Gedränge der Verletzten und der Flüchtlinge aus den unteren Vierteln. Auch allerlei Vieh war für den Fall einer Belagerung hergetrieben worden. Ziegen und Schafe blökten ihnen aus den Gärten der Herrschaftshäuser entgegen, und Schweine durchwühlten den Boden entlang der von Ulmen gesäumten Allee jenseits des Tores.


  Vereinzelter Jubel begrüßte die Gefährten, als sie weitereilten. Die Paläste und die meisten Häuser waren so dunkel wie in der Trauernacht, dafür brannten überall Wachfeuer. Das offene Gelände und die Gärten, wo sie früher geübt hatten, glichen nunmehr einem Schlachtfeld.


  Menschen scharten sich um Feuer, die Mäntel über die Köpfe gezogen, um sich gegen den Regen zu schützen. Der Geruch von Rauch und Essen hing durchdringend in der Luft. Tobin hörte in der Düsternis Kinder weinen, Pferde wiehern und von allen Seiten das stete Gemurmel besorgter Unterhaltungen.


  Der Pavillon war hell erleuchtet. Im Inneren wuselten beunruhigt Offiziere und Adelige herum und hielten betreten Wache.


  Eine kleinere Gruppe hatte sich um einen Tisch in der Mitte des Gebildes eingefunden. Die anderen Gefährten blieben zurück, als sich Tobin und Korin dorthin begaben.


  »Meine Prinzen, den Vieren sei Dank!«, rief Hylus aus, als sie sich näherten. »Wir fürchteten schon, wir hätten euch verloren.«


  Erius lag mit bleichem Antlitz und geschlossenen Augen auf dem Tisch. Von der Hüfte aufwärts war er nackt, und Tobin sah, dass an seiner rechten Seite tiefe blutige Wunden prangten und sein Arm gebrochen war. Das Schwert Ghërilains ruhte links neben ihm, die Klinge schwarz vor Blut.


  General Rheynaris war bei ihm, und Niryn stand mit ernster Miene am Fußende des Tisches. Offiziere und Diener harrten in der Nähe aus, und Tobin erspähte Moriel unter ihnen. Er trug Kampfkluft, und sein Wappenrock war fleckig vor Ruß und Blut. Kurz begegnete er Tobins Blick und salutierte vor ihm. Überrascht nickte Tobin ihm zu, dann richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf den König.


  Korins Antlitz schimmerte im Licht des Feuers aschfahl, als er sich über seinen Vater beugte. »Was ist geschehen?«


  »Kurz, nachdem wir Euch zuletzt gesehen haben, mein Prinz, schlug die Hexerei eines Totenbeschwörers ganz in der Nähe in die Mauer ein«, antwortete Rheynaris. Sein Gesicht war blutverschmiert, sein linkes Auge zugeschwollen. »Sie hat die Mauer gesprengt, und Trümmer davon haben Euren Vater niedergestreckt.«


  Korin ergriff die heile Hand des Königs. »Wird er überleben?«


  »Ja, mein Prinz«, erwiderte ein grauhaariger Drysier.


  »Natürlich werde ich überleben«, brummte Erius und schlug die Augen auf. »Korin … Was gibt es Neues in der Stadt?«


  Rheynaris suchte die Augen des Prinzen und schüttelte den Kopf.


  »Der Kampf geht weiter, Vater«, sagte Korin.


  Erius nickte und schloss die Lider wieder.


  Tobin stand noch eine Weile bei ihnen, dann kehrte er zu den anderen zurück, die sich um eines der Kohlenbecken nahe der Treppe versammelt hatten.


  Sie befanden sich bereits eine Weile dort, als eine vertraute Stimme rief: »Da sind sie. Sie leben!«


  Nikides und Lutha lösten sich aus der Menge unten und rannten los, um Tobin und Ki zu umarmen. Barieus war bei ihnen, von Ruan hingegen war weit und breit nichts zu sehen. Sie waren so dreckig wie alle anderen, schienen jedoch unverletzt.


  »Wir dachten, ihr wärt bei Zusthra am Tor gestorben«, gab Tobin zurück, über alle Maße erleichtert, darüber, seine Freunde lebendig wiederzusehen.


  »Wo ist Ruan?«, fragte Ki.


  »Tot«, erwiderte Nikides mit vor Kummer rauer Stimme. »Ein Plenimarer schlich sich von hinten an mich heran, und Ruan ging dazwischen. Er hat mir das Leben gerettet.«


  Ki ließ sich schwer neben Luchs auf die Stufen plumpsen. Barieus setzte sich zu ihm und zog sich den Mantel über den Kopf.


  »O Nikides, es tut mir leid. Er ist als Held gestorben«, sagte Tobin, doch die Worte klangen hohl. »Orneus ist auch tot.«


  »Armer Luchs.« Lutha schüttelte den Kopf. »Damit sind wir wieder drei weniger.«


  


  Die Drysier mussten gute Arbeit geleistet haben, denn als sie fertig waren, weigerte sich der König, sich in den Palast tragen zu lassen, und verlangte stattdessen, dass man ihm einen Stuhl brachte. Moriel und Rheynaris halfen ihm hinein, und Korin legte das Schwert Ghërilains über die Knie seines Vaters. Niryn und Hylus stellten sich gleich Wächtern hinter dem behelfsmäßigen Thron auf.


  Erius stützte sich schwer auf die Armlehne des Stuhls und rang nach Atem. Er bedeutete Korin, sich an seine Seite zu knien, und die beiden unterhielten sich eine Weile mit leisen Stimmen. Dann gab der König Niryn, Rheynaris und Hylus ein Zeichen, sich ihnen anzuschließen, und die Unterredung setzte sich fort.


  »Was ist denn da los?«, flüsterte Tobin zu Nikides. »Dein Großvater wirkt besorgt.«


  »Die Berichte sind schlimm. Unseren Kriegern ist es zwar gelungen, das Osttor wieder zu sperren, aber in den unteren Vierteln treiben sich immer noch Plenimarer herum, und vor einer Weile kam die Meldung, dass eine weitere Gruppe am Südtor durchgebrochen sei. Ihre Totenbeschwörer sind schlimmer als die Geschichten, die sich um sie ranken. Die Spürhunde sind so gut wie nutzlos gegen sie.«


  Lutha schaute zu Niryn. »Anscheinend taugen sie nur dafür, Zauberer zu verbrennen und Priester zu hängen.«


  »Vorsicht«, warnte ihn Tobin.


  »Es läuft darauf hinaus, dass wir sie nicht zurückhalten können«, fuhr Lutha mit leiser Stimme fort. »Wir haben einfach nicht genug Männer.«


  Nikides nickte. »Bisher will es noch niemand aussprechen, aber Ero ist verloren.«


  Der Regen hatte letztlich aufgehört, und die Wolken brachen allmählich auf und trieben nach Westen. An einigen Stellen funkelten die Sterne durch die Fetzen hindurch, so hell, dass sie Schatten warfen. Illiors Sichel hing wie eine scharfe, weiße Klaue über der Stadt.


  Aus den Palästen und Tempeln wurde Essen herbeigebracht, doch die Gefährten verspürten wenig Appetit. In ihre Mäntel gehüllt, um sich gegen die Kälte der Frühlingsnacht zu schützen, kauerten sie auf der Treppe, schärften ihre Schwerter und warteten auf Befehle.


  


  Ki war so unaussprechlich müde, dass er es letztlich aufgab, sich mit dem Rücken an Tobin lehnte und den Kopf auf die Knie stützte. Caliel und die verbliebenen Gefährten kauerten bei ihnen, aber niemandem war danach zumute, sich zu unterhalten.


  Wir wollten Krieg, jetzt haben wir ihn, dachte Ki verdrießlich.


  Luchs hatte sich von ihnen entfernt und starrte in der Nähe in ein Feuer. Auch Nikides trauerte stumm um Ruan, doch Ki wusste, dass es nicht dasselbe war. Ein Knappe wurde dazu vereidigt, für seinen Herrn zu sterben. Darin zu versagen, war gleichbedeutend damit, in allem zu versagen. Dabei war es nicht Luchs' Schuld gewesen  an den Mauern hatte blanker Wahnsinn geherrscht.


  Was für ein Trost wäre das für mich, hätte ich Tobin verloren?, dachte Ki verbittert. Was, wenn ihn dieser Pfeil in die Kehle statt an der Schulter getroffen hätte? Was, wenn Iya nicht im letzten Augenblick aufgetaucht wäre? Zumindest wären wir dann zusammen gestorben.


  Ki beobachtete, wie sich Tharin aus der Dunkelheit löste, zu Luchs ging und eine Decke um die Schultern des jüngeren Mannes schlang. Dann sprach er leise mit ihm, zu leise, als dass Ki es hören konnte. Luchs zog die Knie an und verbarg das Gesicht in den Armen.


  Ki schluckte schwer und rieb die Augen gegen das plötzliche Brennen hinter den Lidern. Tharin verstand besser als jeder andere, wie sich Luchs gerade fühlte.


  »Was wird aus ihm werden?«, flüsterte Tobin, und Ki erkannte, dass auch er die beiden beobachtete. »Glaubst du, Korin lässt ihn bei den Gefährten bleiben?«


  Darüber hatte Ki noch nicht nachgedacht. Luchs war einer von ihnen, obendrein einer der Besten. »Er hat nicht viel, wohin er zurückkehren könnte. Sein Vater ist zwar ein Fürst, aber Luchs ist der viertgeborene Sohn.«


  »Vielleicht könnte er Nikides Knappe werden.«


  »Vielleicht.« Allerdings bezweifelte Ki, dass Luchs ein solches Angebot im Augenblick begrüßen würde. Er war Orneus nicht bloß treu ergeben gewesen, er hatte den oft betrunkenen Aufschneider geliebt, wenngleich Ki nie begriffen hatte, weshalb.


  Im Pavillon hinter ihnen sprachen die Generäle immer noch mit dem König. Auf dem Palatin herrschte eine gespenstische Stille, und Ki konnte das stete Summen von Gebeten aus dem Tempel der Vier hören. Der Geruch von Weihrauch und verbrannten Opfergaben schien die Luft zu durchdringen. Ki schaute zum kalten, silbrigen Mond empor und fragte sich, wo die Götter an diesem Tag gesteckt hatten.


  Bald danach drehte der Wind und trug ihnen neben dem Gestank von Rauch und Tod aus dem Hafen die leisen Klänge der singenden Stimmen des Feindes zu.


  Siegeslieder, dachte Ki.


  


  Eine Berührung an der Schulter ließ Tobin aus einem leichten Schlummer hochschrecken.


  Es war Moriel. »Der König verlangt nach Euch, Prinz Tobin.«


  Ki und Tharin folgten ihm schweigend, und Tobin war froh über ihre Begleitung.


  Selbst aus zehn Schritt Entfernung roch er Branntwein und Heilkräuter am König, aber die Augen seines Onkels wirkten scharf, als er Tobin bedeutete, auf einem Schemel zu seinen Füßen Platz zu nehmen. Auch Hylus, Rheynaris, Niryn und Korin waren noch da. Sie alle blickten grimmig drein.


  Erius streckte die linke Hand nach jener Tobins aus und sah ihm so eindringlich ins Gesicht, dass sich Tobin plötzlich fürchtete. Stumm lauschte er dem rasselnden, stockenden Atem des Königs.


  Nach einer Weile ließ Erius ihn los und sank auf seinen Stuhl zurück. »Heute Morgen wurden Tauben in die Küstenstädte entsandt«, flüsterte er heiser. »Volchi wurde von der Seuche am schlimmsten heimgesucht. Dort hat man keine Truppen, um sie uns zu schicken. Ylani kann einige Männer erübrigen, aber selbst die ganze Garnison dort ist zu klein.«


  »Was ist mit Atyion? Solari muss doch inzwischen unterwegs sein?«


  »Von dort haben wir keine Antwort erhalten«, ergriff Hylus das Wort. »Mehrere Vögel wurden hingeschickt, aber keiner ist zurückgekehrt. Vielleicht hat der Feind sie abgefangen. Woran es auch liegen mag, wir müssen davon ausgehen, dass Solari noch nichts von den Neuigkeiten gehört hat.«


  »Du musst hinreiten, Tobin«, krächzte der König. »Wir brauchen die Macht Atyions! Mit der ständigen Garnison, Solaris Männern und jenen aus den umliegenden Ortschaften könntest du dreitausend Soldaten aufstellen. Du musst sie herbringen, und zwar schnell!«


  »Selbstverständlich, Onkel. Aber wie gelange ich hin? Die Stadt ist umzingelt.«


  »Der Feind hat nicht genug Leute, um uns völlig einzukreisen«, meldete sich Rheynaris zu Wort. »Die Hauptstreitkraft ist gebündelt entlang der Ostmauer und an den Toren verteilt, aber dazwischen ist der Feind dünn gesät, besonders auf der Nord- und Westseite. Eine kleine Gruppe könnte es hinausschaffen. Meine Kundschafter haben eine geeignete Stelle in der Nähe der nordwestlichen Wagenpforte entdeckt. Wir seilen Euch durch eine Pechnase ab.


  Draußen müsst Ihr Euch Pferde suchen.«


  »Was meinst du, Tharin?«, fragte der König.


  »Vorausgesetzt, wir finden unterwegs frische Pferde, könnten wir morgen gegen Mittag dort sein. Allerdings würde der Rückweg länger dauern, wenn wir mit so vielen marschieren. Es könnten drei Tage verstreichen, bis wir wieder hier sind.«


  »Das ist zu lang«, knurrte Erius. »Legt einen Gewaltmarsch hin, Tharin, wie wir es in Calofurt gemacht haben. Wenn ihr es nicht tut, wird es keine Stadt mehr zu retten geben. Ero ist das Herz Skalas. Wenn Ero untergeht, geht auch Skala unter.«


  »Wie viele Männer soll ich mitnehmen?«, fragte Tobin.


  »Je weniger, desto besser«, riet Rheynaris. »Eine kleinere Gruppe wird leichter übersehen.«


  »Und noch leichter, wenn sie sich wie gemeine Soldaten kleidet«, ergänzte Niryn.


  Tobin stimmte dem Zauberer widerwillig nickend zu. »Tharin und Ki werden mich begleiten.« Kurz stockte er, dann fügte er rasch hinzu: »Und mein Gardist Koni. Er ist einer meiner besten Reiter.«


  »Und ich! Nehmt mich auch mit!«, riefen seine übrigen Männer aus den Schatten der Säulen.


  »Ich gehe mit.« Luchs bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die anderen, kam herüber und kniete sich vor Korin. »Bitte, lasst mich mit ihm gehen.«


  Korin flüsterte seinem Vater etwas zu, und Erius nickte. »Na schön.«


  »Und ich!«, rief Lutha, der sich ebenfalls durch das Gedränge kämpfte.


  »Nein«, gebot Erius streng. »Korin muss morgen im Gefecht meinen Platz einnehmen und braucht seine Gefährten um sich. Es sind ohnehin zu wenige von euch übrig.«


  Verlegen verneigte sich Lutha tief und hob die Faust an die Brust.


  »Dann ist es also beschlossen. Ihr vier begleitet Prinz Tobin«, sagte Rheynaris. »Ich sorge dafür, dass ihr schlichte Gewänder und eine Begleitgarde zur Mauer bekommt.«


  Erius hob die Hand, als sie sich zum Gehen wandten. »Einen Augenblick, Neffe.«


  Tobin setzte sich wieder. Erius bedeutete ihm, sich näher zu ihm zu beugen und flüsterte: »Du bist deines Vaters Sohn, Tobin. Ich weiß, dass du mich nicht im Stich lassen wirst.«


  Tobin stockte der Atem, und er war außerstande aufzuschauen.


  »Keine falsche Bescheidenheit«, krächzte Erius, der sein Verhalten falsch deutete. »Ich werde jetzt etwas sagen, was ich nicht aussprechen sollte, und du wirst es niemandem gegenüber wiederholen, hörst du?«


  »Ja, Onkel.«


  »Mein Sohn …« Erius beugte sich näher und verzog schmerzlich das Gesicht. »Mein Sohn ist nicht der Krieger, der du bist.«


  »Aber nein, Onkel …«


  Traurig schüttelte Erius den Kopf. »Es stimmt, und du weißt es. Dennoch wird er König werden, und morgen stellt er sich an meiner statt dem Feind. Komm in aller Eile mit der Verstärkung und bleib anschließend dicht bei ihm, jetzt und immerdar. Wenn er die Krone trägt, wirst du Rheynaris' Platz einnehmen, ja? Versprich es mir, Tobin.«


  »Ja, Onkel.« Die Erinnerung an das Gesicht seiner Mutter am Tag ihres Todes gestaltete die Lüge einfacher, dennoch konnte er Korin nicht in die Augen sehen, als er loseilte, um sich umzuziehen.


  


  Korin konnte nicht hören, was sein Vater zu Tobin sagte, doch etwas in den Zügen des Königs beunruhigte ihn. Sein Unbehagen wuchs, als Tobin ihn nicht ansehen wollte.


  »Was ist denn los, Vater?«, fragte er und trat an den König heran. »Mach dir keine Sorgen, Tobin wird nicht versagen. Ebenso wenig wie ich.« Damit kniete er sich hin und streckte die Hände nach dem Schwert aus. »Gib mir deinen Segen, Vater, auf dass ich die Männer so weise anführen werde wie du.«


  Erius' Griff um das Heft verstärkte sich, und sein Blick wurde hart. »Du bist voreilig, mein Sohn. Nur eine Hand führt das Schwert Ghërilains, und solange noch Atem in mir steckt, bin ich der König. Begnüg dich vorerst damit, dich der Klinge als würdig zu erweisen.«


  Nur Niryn stand nah genug, um die Abweisung zu hören. Korin sah den Ansatz des Lächelns im Gesicht des Zauberers und schwor sich Rache. »Bei den Vieren und der Flamme, Vater, ich werde dich nicht enttäuschen.«


  Erius legte die linke Hand auf Korins Kopf. »Bei den Vieren und der Flamme, ich segne dich. Behalte Rheynaris bei dir und höre auf seinen Rat.«


  Korin verneigte sich vor dem König und stapfte davon. Rheynaris folgte ihm, doch Korin, den die harschen Worte seines Vaters zutiefst schmerzten, weigerte sich stur, ihm Beachtung zuschenken.


  


  Geführt von Rheynaris' Kundschaftern eilten Tobin und seine kleine Streitkraft zu Fuß durch die verwaisten Straßen. Seine Garde und ein Dutzend Soldaten des Königs begleiteten sie zur Nordmauer, doch sie trafen unterwegs auf keinen Widerstand. Die Läden der Häuser waren ringsum geschlossen. Hinter keinem Fenster zeigte sich Licht.


  Sie kletterten zum Wehrgang hinauf, spähten durch die Schießscharten hinab und bemerkten die vereinzelten Wachfeuer unten. Die meisten befanden sich gebündelt entlang des Hafens, aber Tobin erblickte auch ein Stück weiter an der Küste eine verteilte Kette solcher Feuer.


  Das Gelände jenseits der Mauer war flach und bot wenig Deckung. Der Mond stand tief am Himmel, doch die Sterne spendeten genug Licht, um die fahle Linie der Landstraße zu erkennen.


  Um sich rasch bewegen zu können, hatten Tobin und seine Begleiter ihre schwere Rüstung und die Schilde zurückgelassen. Unter schlichten Mänteln aus geriffeltem Leder trugen sie die Scheiden auf die Rücken geschnallt und die Bogen in den Händen.


  »Hier, Prinz Tobin«, flüsterte einer der Kundschafter und hob die Abdeckung über dem Loch im Boden der Pechnase an. Es ging schwindelerregend in die Tiefe, etwa fünfzig Fuß. Rheynaris' Männer bereiteten die Seile vor, die sie mitgebracht hatten.


  »Ich gehe als Erster«, murmelte Tharin. Er schlang sich eine geknotete Schleife über den Kopf, sicherte sich unter den Armen und setzte sich mit den Beinen über dem Rand des Loches hin. Während ihn drei kräftige Soldaten hinabließen, zwinkerte er Tobin zu.


  Tobin legte sich auf den Bauch und beobachtete, wie Tharin den Boden erreichte und rasch mit dem Schatten einer nahen Hecke verschmolz.


  Luchs kam als Nächster an die Reihe, dann Koni und Ki. Von Ki erhielt Tobin ein gequältes Grinsen, als er über den Rand glitt und mit geschlossenen Augen verschwand.


  Tobin folgte ihm rasch und gestattete sich keine Zeit, um über den leeren Raum unter seinen Stiefeln nachzudenken. Kaum hatte er den Boden erreicht, warf er das Seil ab und rannte zu den anderen.


  Tharin hatte sich bereits einen Überblick verschafft. »Wir müssen uns abseits der Straße halten. Die werden sie beobachten, und es ist hell genug, um uns zu erkennen, wenn wir uns bewegen. Wir können nur loseilen und hoffen, dass wir bald Pferde finden. Vergewissert euch, dass eure Pfeile gedämpft sind.«


  Tobin und die anderen überprüften die gefütterten Wollstrümpfe, die sie in die Köcher gestopft hatten, damit die Pfeile nicht klapperten.


  »Bereit«, meldete Ki.


  »Gut. Auf geht's.«


  Die ersten Meilen gestalteten sich grauenhaft. Das Sternenlicht schien so hell wie die Mittagssonne und warf ihre Schatten auf den Boden.


  Die der Stadt am nächsten liegenden Gehöfte waren geplündert worden. Man hatte sie zwar nicht niedergebrannt, aber das Vieh war geraubt worden, und die Bewohner hatte man hingemetzelt. Männer, Frauen und Kinder lagen zu Tode gehackt umher. Tharin ließ sie nirgends verweilen, sondern scheuchte sie hastig weiter. Erst mehrere Meilen nördlich ließen sie den Pfad der Verwüstung der Plenimarer hinter sich. Danach fanden sie die Gehöfte verlassen und die Stallungen leer vor. Das Gelände dazwischen bestand aus offenen Feldern, die lediglich einige Hecken und Mauern als Deckung boten.


  Schließlich erspähten sie ein größeres Wäldchen, rannten darauf zu  und wurden vom unverkennbar schwingenden Surren von Bogensehen empfangen, als sie sich den Bäumen näherten. Ein Pfeil schnellte so dicht an Tobins Wange vorbei, dass er das Pfeifen der Befiederung hören konnte.


  »Ein Hinterhalt!«, rief Tharin. »Nach rechts! In Deckung!«


  Doch als sie in diese Richtung preschten, sprangen Schwertkämpfer hervor und versperrten ihnen den Weg. Es war keine Zeit, sie zu zählen, jedenfalls waren sie den Angreifern zahlenmäßig deutlich unterlegen. Tobin griff gerade nach dem Schwert, als Luchs seinen Kriegsschrei anstimmte, an ihm vorbeistürmte und den nahesten Schwertkämpfer angriff. Männer umringten ihn, als seine Klinge Stahl fand.


  Dann stürzten die anderen auf sie los. Tobin wich dem Ersten aus, der ihn erreichte, und versetzte ihm einen vernichtenden Hieb quer über den Nacken unmittelbar unter dem Helm. Noch während der Mann zu Boden ging, stürmten zwei weitere auf Tobin los. »Blut, mein Blut …«, flüsterte Tobin, ohne nachzudenken, doch Bruder erschien nicht.


  Seite an Seite mit Tharin und Ki kämpfte Tobin weiter. Hinter sich hörte er Koni brüllen, und das Klirren von Stahl zu seiner Rechten verriet ihm, dass Luchs noch aufrecht stand.


  Das Blut rauschte durch Tobins Ohren, als er sich der Angreifer nacheinander annahm und sie zurücktrieb. Sie waren stark, aber er erwehrte sich seiner Haut, bis niemand mehr übrig war, der ihn angriff. Leichen übersäten den Boden rings um sie, und er sah weitere Männer wegrennen.


  »Lass sie laufen«, keuchte Tharin auf sein Schwert gestützt.


  »Geht es dir gut, Tob?«, schnaufte Ki.


  »Ich habe keinen Treffer abbekommen. Wo sind die anderen?«


  »Hier.« Luchs trat aus den Schatten unter den Bäumen hervor. Seine Klinge schimmerte im Sternenlicht bis zum Heft hinauf schwarz vor Blut.


  »Das war verdammt töricht!«, schrie Tharin ihn an, packte ihn am Arm und schüttelte ihn zornig. »Das nächste Mal bleibst du bei uns!«


  Luchs riss sich los und wandte sich ab.


  »Lass ihn zufrieden«, sagte Tobin. »Er hat tapfer gehandelt.«


  »Das war nicht tapfer«, gab Tharin unwirsch zurück und funkelte den mürrischen Knappen wütend an. »Wenn du dein Leben wegwerfen willst, dann warte damit gefälligst, bis wir den Prinzen wohlbehalten nach Atyion gebracht haben! Deine Pflicht gilt jetzt Prinz Tobin. Hörst du mich, Junge? Ja?«


  Luchs ließ den Kopf hängen und nickte.


  Tobin sah sich um. »Wo ist Koni?« Niemand sonst stand noch aufrecht.


  »O verdammt!« Hastig begann Tharin, unter den Leichnamen zu suchen. Die anderen taten es ihm gleich und riefen Konis Namen. Die Gefallenen trugen allesamt das Schwarz Plenimars, und Tobin verspürte keine Gewissensbisse dabei, den wenigen ein Messer in den Leib zu rammen, die sich noch rührten.


  »Koni!«, schrie er und wischte sich die Klinge am Bein ab. »Koni, wo steckst du?«


  Von irgendwo links ertönte ein leises Stöhnen. Tobin drehte sich um und erblickte eine dunkle Gestalt, die langsam in seine Richtung kroch.


  Er lief zu dem Mann und untersuchte dessen Wunden. »Wie schlimm bist du verletzt?«


  Keuchend brach der junge Gardist zusammen. Die anderen trafen bei ihnen ein, als Tobin ihn gerade herumdrehte. Ein abgebrochener Schaft ragte unmittelbar unter der rechten Schulter aus der Brust.


  »Beim Licht!« Tharin beugte sich dichter hin. »Wer um alles in der Welt ist das?«


  Bestürzt starrte Tobin auf den hellhaarigen Jüngling hinab, der Konis Kleider trug. Seine Brust war blutüberströmt, und sein Atem ging in kurzen, gequälten Stößen. »Ich weiß es nicht.«


  Flackernd öffneten sich die Lider des jungen Mannes. »Eyoli. Ich bin … Eyoli. Iya hat mich geschickt. Ich bin … ein Geistvernebler.«


  »Ein was?« Ki zog sein Schwert.


  »Nein, warte.« Tharin kniete sich neben ihn. »Du sagst, Iya hat dich geschickt. Woher wissen wir, dass es so ist?«


  »Sie meinte, ich soll zu Prinz Tobin sagen …« Er verzog das Gesicht und umklammerte seine Brust. »… dass die Hexe in der Eiche lebt. Sie sagte … Ihr würdet es verstehen.«


  »Alles in Ordnung«, beruhigte Tobin seine Gefährten. »Iya hat mich in Ero aufgefordert, Koni bei mir zu behalten. Er muss ein Zauberer sein.«


  »Kein … kein besonders guter.« Der Fremde kicherte matt. »Und ein noch schlechterer Kämpfer. Sie hat mir … aufgetragen, dicht bei Euch zu bleiben, mein Prinz. Um Euch … zu beschützen.«


  »Und wo ist der echte Koni?«, verlangte Tharin zu erfahren.


  »Er wurde getötet, bevor die Tore fielen. Ich … habe seinen Platz eingenommen und … bin zu euch gestoßen, bevor ihr in jener … Herberge in die Enge getrieben wurdet.«


  »Er ist tot?« Von Kummer erfasst, wandte sich Tobin ab.


  »Es tut mir leid. Seinen Platz einzunehmen, war die einzige Möglichkeit … bei Euch zu bleiben. Und das hat sie mir aufgetragen«, keuchte Eyoli. »So hat sie auch erfahren, dass … wir in der Falle saßen. Ich habe sie benachrichtigt.«


  »Weiß sie, wo wir gerade sind?«, fragte Tobin.


  »Ich denke schon. Aber sie hat es wohl … nicht heraus … geschafft.«


  Tobin schaute zur brennenden Stadt zurück. Auf Iya zu warten, kam nicht in Frage.


  »Wie schlimm ist er verletzt?«, wollte Ki wissen.


  »Die Pfeilwunde und ein Schwertschnitt an der Seite«, erwiderte Tharin. »Wir müssen ihn zurücklassen.«


  »Nein!«, rief Tobin. »Allein hier draußen wird er sterben.«


  »Geht, bitte!« Mühsam versuchte sich Eyoli aufzusetzen. »Iya wird mich finden. Ihr müsst weiter.«


  »Er hat Recht, Tobin«, sagte Tharin.


  »Wir lassen ihn nicht zum Sterben zurück. Das ist ein Befehl, verstanden? Er hat heute geholfen, uns alle zu retten. Ich gehe nicht weiter, bis wir für ihn getan haben, was wir können.«


  Tharin knurrte verärgert. »Luchs, such etwas, womit wir ihn verbinden können. Ki, sammle Wasserflaschen und Mäntel ein. Wir wickeln ihn ein und legen ihn zwischen die Bäume. Es tut mir leid, Tobin, aber mehr können wir nicht tun.«


  »Mir tut es leid, dass Ihr meinetwegen nun einen Mann weniger habt«, flüsterte der Zauberer und schloss die Augen. »Ich hätte Euch sagen sollen, dass …«


  »Du hast deine Pflicht getan«, fiel Tobin ihm ins Wort und ergriff seine Hand. »Das werde ich dir nie vergessen.«


  Ki kehrte mit Mänteln, Flaschen und einigen Bogen zurück. Er ließ alles neben Tharin zu Boden fallen und sagte: »Was hältst du davon?«


  Tharin hob erst einen Bogen auf, dann einen weiteren. »Die sind skalanischer Machart.«


  »Das sind sie alle, jeder einzelne, den ich gesehen hab. Ebenso die Schwerter, soweit ich es erkennen konnte.«


  »Wirklich?« Tharin machte sich daran, den Pfeil aus Eyolis Schulter zu schneiden. Der Zauberer umklammerte Tobins Hand und versuchte, nicht aufzuschreien, aber die Schmerzen waren zu viel für ihn. Ki legte ihm eine Hand über den Mund, um das Gebrüll zu dämpfen, bis Eyoli das Bewusstsein verlor. Tharin verband die Wunde, dann ergriff er die blutige Pfeilspitze und betrachtete sie eine Weile eingehend. »Ki, Luchs, wickelt ihn ein, so warm ihr könnt, und sucht ein gutes Versteck zwischen den Bäumen für ihn. Lasst ihm so viel Wasser hier, wie ihr finden könnt. Tobin, komm mit.«


  Tharin ging zum nächstbesten Leichnam und tastete die Brust und den Rücken des Toten ab. Er grunzte leise, dann wiederholte er den Vorgang bei einigen anderen. »Bei der Flamme!«


  »Was ist?«


  »Sieh dir das an«, sagte Tharin und steckte einen Finger in einen Riss im Wappenrock des Toten. »Fass mit der Hand hindurch und sag mir, was du spürst.«


  »Da ist keine Wunde. Er ist an diesem Schwertschnitt am Hals gestorben.«


  »Bei den anderen ist es dasselbe. Und auch mit den Waffen hatte Ki Recht. Das sind Skalaner in plenimarischen Gewändern.«


  »Aber warum haben sie uns angegriffen?«


  »Ich würde sagen, weil es ihnen befohlen wurde. Und es sollte so aussehen, als wären wir vom Feind getötet worden.« Er stand auf, stöberte eine Weile umher und kehrte mit einer Handvoll Pfeilen zurück. Sie hatten dicke Schäfte mit vierfacher statt dreifacher Befiederung. »Skalanische Bogen, aber plenimarische Pfeile. Einfach genug zu finden, nach allen den Kampfhandlungen, die wir heute erlebt haben.«


  »Ich verstehe das immer noch nicht. Wenn wir nicht nach Atyion gelangen, wird die Stadt untergehen!«


  »Es muss jemand gewesen sein, der wusste, dass wir nach Atyion gehen würden, außerdem über welche Strecke und wann. Und rechtzeitig, um diesen Hinterhalt vorzubereiten.«


  »Nicht der König! Selbst wenn er mich töten lassen wollte, würde er dafür nicht Ero opfern.«


  »Dann jemand, der heute Nacht bei ihm war. Vermutlich war es gar nicht Erius' Einfall, dich zu schicken.«


  Tobin dachte zurück. »Nicht Hylus!«


  »Nein, das glaube ich auch nicht.«


  »Damit bleiben General Rheynaris und Fürst Niryn.«


  »Und Prinz Korin.«


  »Nein! Korin würde so etwas nicht tun. Es muss Niryn sein.«


  »Im Augenblick spielt es keine Rolle. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns und müssen Pferde finden.«


  Ki und Luchs hatten es Eyoli in einem Nest aus Mänteln unter einer Eiche ein Stück innerhalb des Hains so gemütlich wie möglich gemacht.


  »Ich schicke jemanden, um dich zu holen«, versprach Tobin.


  Eyoli befreite eine Hand aus seiner Umwicklung und berührte sich damit an der Stirn und an der Brust. »Geht, mein Prinz. Rettet Eure Stadt.«


  


  Kurz nach dem Wald gelangten sie zu einem großen Gehöft. Eine niedrige Steinmauer umgab es. Das Tor hing offen auf den Angeln.


  »Vorsichtig, Jungs«, murmelte Tharin.


  Doch der Ort erwies sich als verlassen. Die Scheunentore standen offen, die Koppeln waren verwaist.


  »Bei Bilairys Hintern!«, stieß Ki hervor, als er mit leeren Händen aus den Ställen zurückkehrte. »Sie müssen die Tiere davongetrieben haben, um sie nicht dem Feind zu überlassen.«


  Tharin seufzte. »Dann können wir nur weitergehen.«


  Sie hatten gerade das Tor erreicht, als sie plötzlich das Heulen einer heftigen Bö vernahmen.


  Überrascht schaute Tobin auf. Die Nacht war still, und kaum eine Brise regte sich.


  Das Geräusch schwoll an, dann endete es jäh, als keine zehn Schritte von ihnen entfernt aus dem Nichts eine große, dunkle Masse auftauchte, zu Boden fiel und über die Erde rollte, bis sie gegen einen Wassertrog prallte.


  Tobin wollte darauf zugehen, aber Tharin hielt ihn zurück. Ki und Luchs näherten sich dem Schemen vorsichtig und mit gezückten Schwertern.


  »Ich glaube, es ist ein Mann!«, rief Luchs.


  »Ja, und er lebt«, fügte Ki hinzu.


  »Ein Zauberer?«, fragte Tobin.


  »Oder etwas Schlimmeres«, murmelte Tharin und stellte sich vor ihn.


  Der seltsame Reisende rappelte sich langsam auf die Knie, dann streckte er die Hände von sich, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Ki stieß einen überraschten Schrei aus. »Tobin, das ist Arkoniel!«


  »Bei Sakor, regnet es heute Zauberer?«, knurrte Tharin.


  Tobin rannte los und half Arkoniel auf die Beine. Statt seines üblichen Mantels mit Kapuze trug er die lange Schaffellweste eines Hirten und einen Filzhut, den er mit einem Kopftuch festgebunden hatte. Lederhandschuhe bedeckten seine Arme fast bist zu den Ellbogen. Er war außer Atem und zitterte wie ein Mann mit Fieber.


  »Wie bist du hierher gelangt?«, fragte Tobin.


  Arkoniel stützte sich an Tobins Schulter ab, da er noch wackelig auf den Beinen war. »Ein Zauber, an dem ich arbeite. Er ist noch nicht makellos, aber ich scheine samt Armen und Beinen angekommen zu sein.«


  »Hast du schlechtes Wetter erwartet?«, fragte Ki und beäugte den lachhaft anmutenden Hut.


  »Nein, nur eine schlimme Reise. Wie ich schon sagte, der Zauber ist noch nicht ganz fehlerfrei Ich bin nie sicher, ob ich in einem Stück ankomme oder nicht.« Arkoniel zog den linken Handschuh aus und zeigte ihnen sein gebrochenes Gelenk. »Dasselbe, das ich mir am Tag meiner Ankunft in der Feste gebrochen habe, erinnerst du dich?« Mit den Zähnen zog er den rechten Handschuh aus und löste das Kopftuch, das den Hut festhielt.


  »Wie hast du uns gefunden?«, wollte Tharin wissen.


  »Dafür könnt ihr Iya und Eyoli danken. Sie haben mich benachrichtigt. Tobin, ich glaube, das hier wirst du brauchen.« Arkoniel nahm den Hut ab und schüttelte Tobins alte Lumpenpuppe daraus hervor. »Trenn dich nie mehr von ihr.«


  Tobin stopfte sie in seinen geriffelten Mantel. Luchs starrte ihn dabei an. »Kannst du laufen?«


  Arkoniel strich seine zerknitterten Kleider glatt. »Ja, man wird bloß ein wenig schwindelig davon, zweimal in einer Nacht auf diese Weise zu reisen. Ich kann nicht behaupten, dass ich es empfehle.« Er sah sich um. »Keine Pferde?«


  »Nein«, erwiderte Tharin. »Du kennst nicht zufällig einen Zauberspruch dafür?«


  Arkoniel zwinkerte ihm zu. Er holte seinen Kristallstab hervor, zeichnete etwas mit rotem Licht in die Luft, dann steckte er zwei Finger in den Mund und stimmte einen schrillen Pfiff an. »Sie kommen gleich.«


  Ki und Luchs gingen erneut in die Scheune. Als die beiden mit Sätteln zurückkehrten, hörten sie von der Straße her das Geräusch von Hufen, die sich im Galopp näherten. Wenig später donnerten zehn Pferde auf den Hof, hielten rings um Arkoniel an und beschnupperten seinen Gürtel und seine Weste.


  »Du bist ein recht nützlicher Bursche geworden, seit wir uns zuletzt gesehen haben«, meinte Tharin lachend.


  »Danke. Es waren ein paar lehrreiche Jahre.«


  Arkoniel nahm Tobin beiseite, während die anderen die Pferde sattelten. »Ich vermute, du weißt, was das alles zu bedeuten hat, oder?«


  Tobin nickte.


  »Gut. Ich denke, es wäre das Beste, wenn deine Freunde es erfahren.«


  »Tharin weiß es bereits.«


  »Hast du es ihm gesagt?«


  »Nein, Lhel.«


  Arkoniel legte Tobin die heile Hand auf die Schulter. »Du hast sie gesehen! Wo ist sie?«


  »Ich habe sie nicht gesehen. Sie ist Tharin in einer Art Vision erschienen.«


  Arkoniel erschlaffte, und Tobin sah die tiefe Enttäuschung in seinen Augen. »Sie hat uns zur Sakor-Tide verlassen. Als ich wegen der Puppe zur Feste zurückkehrte, habe ich nach ihr gesucht, konnte sie aber nirgendwo finden.«


  »Du meinst, es war nicht Lhel, die meine Puppe von Mutter zurückgeholt hat?«


  »Nein. Ich habe sie im Turm gefunden. Jemand war vor mir dort oben gewesen. Einer der Tische war aufgestellt worden, und etwa ein Dutzend der Puppen deiner Mutter saßen darauf aufgereiht. Erinnerst du dich an sie? Knaben ohne Münder? Deine war dabei. Es war, als wüsste jemand, dass ich sie holen kommen würde.«


  »Nari vielleicht?«


  »Die Turmtür ist immer noch verschlossen, und ich habe den Schlüssel vor Jahren in den Fluss geworfen. Es könnte Lhel gewesen sein, aber … Nun ja, ich denke, vielleicht wusste deine Mutter, dass du sie wieder brauchen würdest.«


  Tobin schüttelte den Kopf. »Oder, dass Bruder sie brauchen würde.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie hat immer ihn geliebt, nicht mich.« Er betastete die Ausbuchtung der Puppe in seinem Mantel. »Die hier hat sie gemacht, um ihn bei sich zu haben. Sie hat sie überallhin mitgenommen, damit er bei ihr war. Sie hat ihn geliebt.«


  »Nein, Tobin. Lhel hat sie angewiesen, die Puppe anzufertigen. Es war die einzige Möglichkeit, Bruder zu beherrschen, nachdem er … nachdem er gestorben war. Lhel hat deiner Mutter geholfen und die Puppe mit Magie versehen, um Bruder zu binden. Das mag deiner Mutter Trost gespendet haben, aber es war keine Liebe.«


  »Du warst nicht da. Du hast nicht miterlebt, wie sie war. Es ging immer um ihn. Mich wollte sie nie.«


  Ein Ausdruck echten Schmerzes kreuzte über Arkoniels Züge. »O Tobin. Weder du noch sie hattet Schuld daran, wie die Dinge waren.«


  »Wer dann? Warum hat sie mich so behandelt? Nur, weil er eine Totgeburt war?«


  Arkoniel setzte zu einer Erwiderung an, dann wandte er sich jedoch plötzlich ab. Tobin hielt ihn am Ärmel fest. »Was ist?«


  »Nichts. Das liegt alles in der Vergangenheit. Im Augenblick musst du nach Atyion. Es wäre am sichersten, dich dort zu offenbaren.«


  »Aber wie? Lhel ist nicht hier, um die Bindung aufzuheben.«


  »Sie hat es mir beigebracht. Tatsächlich ist es ganz einfach. Man braucht nur die Kordel aus deinem Haar um den Hals der Puppe zu durchtrennen, Bruders Knochen aus ihr herauszuholen und anschließend das Knochenstück herauszuschneiden, das sie dir unter die Haut genäht hat.«


  »Das ist alles?«, stieß Tobin hervor. »Aber das hätte ich selbst jederzeit tun können.«


  »Genau, und hättest du es gewusst, hättest du es vielleicht zu früh getan und uns alle ins Verderben gestürzt.«


  »Das hätte ich nicht! Ich wollte es nie. Ich will es auch jetzt nicht.« Unglücklich schlang Tobin die Arme um sich. »Ich habe Angst, Arkoniel. Was ist, wenn …« Er schaute zu Ki und den anderen. »Wie werden sie sich verhalten?«


  »Wir sollten weiter«, rief Tharin.


  »Einen Augenblick bitte«, gab Arkoniel zurück. »Es ist an der Zeit, dass du Ki einweihst. Das ist nur gerecht, und du brauchst ihn unerschütterlich an deiner Seite.«


  »Jetzt?«


  »Wenn du möchtest, tue ich es.«


  »Nein, er sollte es von mir erfahren. Und Luchs?«


  »Ja. Sag es beiden.«


  Langsam setzte sich Tobin in Kis Richtung in Bewegung; Hunderte Male war er in Versuchung gewesen, alles hervorzusprudeln, nun jedoch würgte ihn Angst.


  Was, wenn Ki ihn hassen würde? Was war mit Korin und den anderen Gefährten? Was, wenn sich Atyions Einwohner weigern würden, ihm zu glauben oder ihm zu folgen?


  »Nur Mut, Tobin«, flüsterte Arkoniel. »Vertrau Illiors Willen. Für Skala!«


  »Für Skala«, murmelte Tobin.


  »Was ist denn?«, fragte Ki, bevor Tobin ein Wort gesagt hatte. »Gibt es schlechte Neuigkeiten?«


  »Ich muss dir etwas sagen, weiß aber nicht wie.«


  Tobin holte tief Luft und fühlte sich wie am Rand des Abgrunds aus seinen Träumen, drauf und dran hinabzustürzen. »Ich bin nicht, was du glaubst. Wenn du mich ansiehst, dann siehst du nicht mich, sondern Bruder.«


  »Wen?«, fragte Luchs und glotzte Tobin an, als hätte dieser den Verstand verloren. »Tobin, du hast keinen Bruder.«


  »Doch, habe ich. Oder hatte ich. Er ist der Dämon, von dem du gehört hast, allerdings ist er in Wahrheit nur ein Geist. Es war kein Mädchen, das gestorben ist; er war es. Das Mädchen war ich, und eine Hexe hat mich nach der Geburt verwandelt, damit ich so aussehe wie er.«


  »Lhel?« Kis Stimme glich kaum einem Flüstern.


  Tobin nickte und versuchte, im Sternenlicht den Gesichtsausdruck seines Freundes zu deuten. Es gelang ihm nicht, was ihn nur noch mehr ängstigte.


  »Ihr alle kennt die Gerüchte, die sich um den König ranken«, ergriff Arkoniel das Wort. »Dass er alle weiblichen Erben tötet, um seinen Anspruch, seine Linie zu schützen. Es sind nicht bloß Gerüchte, es ist die Wahrheit. Das Orakel in Afra hat meine Meisterin gewarnt und ihr mitgeteilt, dass wir Tobin beschützen müssen, bis sie alt genug ist, um zu herrschen. So haben wir es gemacht.«


  »Nein!« Ki sog scharf die Luft ein und wich zurück. »Nein, das glaube ich nicht. Ich kenne dich! Ich habe dich gesehen. Du bist ebenso wenig ein Mädchen wie ich.«


  Anfangs wusste ich es selbst nicht, wollte Tobin zu ihm sagen, doch sein Mund wollte die Worte nicht formen, weil sich Ki immer noch von ihm wegbewegte.


  »Ich war in jener Nacht dabei, Ki«, warf Arkoniel ein. »Ich habe mein ganzes Leben dem Hüten des Geheimnisses gewidmet. Bis jetzt. Niemand von uns hatte eine Wahl, am wenigsten Tobin. Aber jetzt ist es an der Zeit, ihre wahre Gestalt zu offenbaren. Skala braucht eine Königin  eine Herrscherin der wahren Linie.«


  »Königin?« Ki drehte sich um und rannte zur Scheune.


  »Ich rede mit ihm«, sagte Tharin. »Bitte, Tobin, lass mich das machen. Um euer beider willen.«


  Elend nickte Tobin, und Tharin stapfte hinter Ki her.


  Luchs kam näher und blickte Tobin ins Gesicht. »Ist das wirklich wahr? Ich meine … ich habe dich auch gesehen. In den Bädern und beim Schwimmen.«


  Tobin zuckte mit den Schultern.


  »Bis vor wenigen Jahren wusste Tobin selbst nichts von all dem«, erklärte Arkoniel. »Was bevorsteht, wird nicht einfach. Es bedeutet, sich gegen Erius und Korin zu stellen. Tobin wird wahre Freunde brauchen.«


  »Du wirst Königin?«, fragte Luchs, als hätte er den Zauberer nicht gehört.


  »Irgendwie. Aber Luchs, du bist ein Gefährte. Du kennst Korin länger als ich.« Die Worte fühlten sich in Tobins Mund wie Sand an. »Wenn du das nicht tun kannst, dann … verstehe ich das.«


  »Es steht dir frei, auf der Stelle nach Ero umzukehren, wenn du das möchtest«, sagte Arkoniel.


  »Zurückgehen? Das hatte ich nie vor. Tharin hatte Recht mit dem, was er über mich gesagt hat, Tobin, also kann ich genauso gut bleiben.« Er stimmte ein freudloses Lachen an und streckte die Hand aus. »Das ist kein besonders ergreifender Treueeid, was?«


  Tobin reichte ihm die Hand. »Mir genügt er.«


  


  Tharin fand Ki gleich hinter dem Scheunentor, wo er mit schlaff an den Seiten herabhängenden Armen stand. »Warum hat er es mir nicht erzählt?«, fragte er, die Stimme bleiern vor Kummer.


  Tharin musste an sich halten, um seinen Zorn zu zügeln. Er hatte etwas Besseres von Ki erwartet. »Als du ihn kennengelernt hast, hatte er noch keine Ahnung.«


  »Seit wann weiß er es dann?«


  »Seit er zur Feste weggerannt ist. Iya und diese Hexe ließen ihn schwören, es niemandem zu erzählen. Er hatte eine schwere Bürde zu tragen, Ki; eine, die weder du noch ich uns vorstellen können.«


  »Du hast es gewusst!«


  »Nicht bis vor wenigen Wochen. Auch mich hat Rhius nicht eingeweiht, allerdings nicht, weil er mir nicht vertraute. Er tat es um Tobins Sicherheit willen. Mit uns hatte das nichts zu tun.«


  »Was wird jetzt aus mir?«


  »Was meinst du damit? Soll das heißen, du würdest einem Prinzen dienen, nicht aber einer Königin?«


  »Dienen?« Ki wirbelte herum und sah ihn an. »Tharin, er ist mein bester Freund. Er … er bedeutet mir alles! Wir sind zusammen aufgewachsen, zusammen ausgebildet worden, haben zusammen gekämpft. Zusammen! Aber Königinnen haben keine Knappen, oder? Sie haben Berater, Generäle, Gemahle. Ich bin nichts davon.« Verzweifelt warf er die Hände hoch. »Ich bin ein Nichts! Bloß ein Wald- und Wiesenritter, der Sohn eines Pferdediebs …«


  Tharin schlug ihm so heftig mit dem Handrücken ins Gesicht, dass Ki taumelte. »Ist das alles, was du in all den Jahren gelernt hast?«, knurrte er und ragte über dem sich duckenden Jungen auf. »Glaubst du, eine Zauberin wie Iya hätte dich grundlos auserkoren? Hätte Rhius dich an seinen Sohn gebunden, wenn du nicht mehr wärst als das? Hätte ich dir das Leben dieses Kindes anvertraut? Seinen Vater kann sich ein Mann nicht aussuchen, Ki, sehr wohl aber den Weg, den er einschlägt. Ich dachte, du hättest all den Unsinn abgeschüttelt.« Es kostete Tharin Überwindung, den Jungen nicht erneut zu schlagen. »Habe ich dir das beigebracht? Davonzulaufen und in der Dunkelheit zu flennen?«


  »Nein.« Kis Stimme zitterte, aber er nahm stramme Haltung ein. Blut rann ihm aus der Nase und sammelte sich in den spärlichen Barthaaren an seiner Oberlippe. »Es tut mir leid, Tharin.«


  »Hör mir gut zu, Ki. Tobin hat keine Ahnung, was ihm bevorsteht. Alles, woran er im Augenblick denken kann, ist die Angst, dass sich seine Freunde von ihm abwenden werden. Dass du dich von ihm abwenden wirst. Davor fürchtet er sich mehr als vor allem anderen. Und genau das hast du gerade gemacht, oder?«


  Ki stöhnte laut auf. »Bei Bilairys Hintern. Er denkt …? Oh, verdammt noch mal, Tharin, ich bin nicht deshalb weggerannt!«


  »Dann solltest du wohl besser zurückgehen und ihm das sagen.« Tharin trat beiseite, und Ki raste hinaus, zurück zu Tobin. Tharin blieb, wo er war, und wartete ab, dass ein plötzlicher Anflug von Zittrigkeit ihn verließ. Seine Hand brannte, wo er Ki getroffen hatte; er spürte das Blut des Jungen an den Fingern.


  Mühsam unterdrückte er einen gequälten Fluch, als er sich die Hand am Mantel abwischte. Ob göttlicher Wille oder nicht, es war ein beschwerlicher Weg, der ihnen allen vor so vielen Jahren bereitet worden war.


  


  Ki konnte nur wenige Minuten weg gewesen sein, dennoch erschien es Tobin wie eine Ewigkeit, bis sein Freund alleine aus der Scheune zurückkam. Ki trat dicht vor ihn hin und umarmte ihn innig, dann kniete er sich hin und bot ihm sein Schwert dar.


  »Was machst du da, Ki? Steh auf! Du blutest ja …«


  Ki erhob sich und fasste ihn an den Schultern. »Es tut mir leid, dass ich weggerannt bin. Du hast mich überrascht, das ist alles. Zwischen uns hat sich nichts geändert.« Mit bebendem Kinn zögerte er, während er suchend in Tobins Antlitz blickte. »So ist es doch, oder?«


  Tobins Stimme erklang nicht allzu fest, als er Ki erneut umarmte. »Du bist mein bester Freund. Daran kann nichts etwas ändern.«


  »Dann ist ja alles gut.« Ki entfuhr ein zittriges Lachen, als er einen Schritt zurücktrat und Tobin die Hände reichte.


  Tobin bemerkte das Glitzern unvergossener Tränen in seinen Augen. »Du wirst mich doch nicht verlassen, Ki, oder?«


  Ki verstärkte den Griff und bedachte ihn mit einem inbrünstigen Lächeln. »Nicht, solange noch ein Atemzug in mir steckt!«


  Tobin glaubte ihm und fühlte sich so erleichtert, dass er nicht wusste, was er erwidern sollte. »Dann ist wirklich alles gut«, brachte er schließlich hervor. »Ich denke, jetzt sollten wir weiterziehen.«
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  Als sie weiterritten, versuchte Tobin, nicht daran zu denken, was vor ihm lag. Kis anfängliches Verhalten hatte ihn mehr verängstigt, als es eine Schlacht je vermocht hätte. Er glaubte dem Treuegelübde seines Freundes, aber während des langen Rittes ertappte er Ki mehr als einmal dabei, dass er verwirrte Blicke auf ihn warf, als versuchte er, die Fremde unter Tobins geborgter Haut zu sehen.


  Ich will mich nicht verändern, dachte Tobin elend. Er blickte zu den fernen Gipfeln, die sich schwarz vor den Sternen abzeichneten, und fragte sich, wie es wäre, einfach von allem wegzureiten  vom Krieg, von der Stadt, von seinen Freunden, von seinem Schicksal.


  Doch es blieb ein flüchtiger Gedanke. Er war ein Krieger Skalas und ein Prinz königlichen Geblüts. So sehr er sich fürchten mochte, er würde weder Schande über sich bringen, noch jene verraten, die er liebte.


  Sein Name und sein Siegel verschafften ihnen unterwegs frische Pferde, und sie verbreiteten die Kunde vom feindlichen Einfall in das Land bei jedem Halt. Bei Sonnenaufgang geriet das Meer wieder in Sicht, und eine Stunde nach Mittag trafen sie in Atyion ein.


  Am Tor der Ortschaft zügelte Tharin das Pferd und rief zu den Wachen auf den Mauern: »Öffnet, im Namen von Prinz Tobin, dem Herrn über Atyion. Der Prinz ist zurückgekehrt!«


  »Ero wird von Plenimar belagert«, erklärte Tobin den erschrockenen Wachen, sobald sie sich im Inneren befanden. »Verbreitet die Kunde. Jeder Krieger hat sich vorzubereiten, um mit mir zurückzumarschieren. Nein, wartet!«, rief er, als die Männer loslaufen wollten. »Auch die Frauen; alle, die für Skala kämpfen wollen, sind unter dem Banner Atyions willkommen. Ist das klar?«


  »Ja, mein Prinz!«


  »Ruft alle dazu auf, sich auf dem Schlosshof zu versammeln.«


  »Gut gemacht, Tobin«, murmelte Arkoniel.


  Sie eilten weiter durch die Ortschaft, mussten jedoch feststellen, dass die Zugbrücke jenseits des Schlossgrabens noch hochgezogen war. Tharin legte die Hände an den Mund und rief den Wachen zu, erhielt aber keine Antwort.


  Ki schirmte die Augen ab und spähte verkniffen zu den Gestalten auf der Mauer empor. »Das sind Solaris Männer.«


  »Öffnet, im Namen des Prinzen!«, brüllte Tharin abermals.


  Kurz darauf lehnte sich ein Mann über die Zinne am Tor. »Ich habe ausdrücklichen Befehl von Herzog Solari, wegen der Seuche niemanden aus Ero hereinzulassen.«


  »Sohn einer räudigen Hündin!«, stieß Ki hervor.


  »Öffne dem Prinzen unverzüglich, oder du wirst als Verräter gehängt! «, schrie Tharin mit einer Stimme, die Tobin noch nie von ihm gehört hatte.


  Arkoniel zeigte sich ruhiger. »Es geht um ernste Angelegenheiten, Bursche. Hol auf der Stelle deinen Herrn zur Mauer.«


  »Das kann Solari nicht machen!«, rief Ki hitzig aus, während sie warteten. »Das ist Tobins Land, ganz gleich, ob er schon volljährig ist oder nicht.«


  »Wer über das Schloss gebietet, der gebietet über ganz Atyion«, murmelte Tharin und starrte finster über den Graben.


  »Bruder hatte Recht«, sagte Tobin zu Arkoniel. »Er hat mich vor langer Zeit davor gewarnt, dass Solari Atyion für sich haben wolle.«


  Die Sonne folgte eine weitere Stunde ihrem Verlauf, während sie unruhig vor dem Tor ausharrten. Hinter ihnen fand sich eine Schar bewaffneter Dorfbewohner ein. Die Kunde über die Lage hatte sich verbreitet. Tharin entdeckte unter den Leuten mehrere Unteroffiziere und befahl ihnen, Boten zu den umliegenden Gehöften zu entsenden, auf dass von dort ebenfalls Kämpfer geschickt würden. Arkoniel sandte weitere los, um die Priester der Ortschaft zu holen.


  Zwei Frauen lösten sich aus der Menge und verneigten sich tief vor Tobin. Eine der beiden trug eine altmodische Rüstung, die andere die weißen Gewänder und die silberne Maske des Tempels Illiors.


  Trotz der Maske erkannte Tobin die Priesterin und verbeugte sich ebenfalls. »Verehrte Frau Kaliya.«


  Die Priesterin neigte das Haupt und zeigte ihm die bunten Drachen auf ihren Handflächen. »Ich habe von Eurer Ankunft geträumt, wenngleich ich Euch nicht so bald erwartet hatte. Atyion wird den rechtmäßigen Erben nicht im Stich lassen.«


  Tobin stieg ab und küsste ihr die Hand. »Und ich Atyion nicht. Habt Ihr es gewusst?«


  »Dass Ihr es sein würdet? Nein, Hoheit, aber ich bin sehr erfreut darüber.« Sie beugte ihm den Kopf zu und flüsterte: »Willkommen, Tochter des Thelátimos.«


  Weitere Priester trafen ein. Arkoniel und Kaliya nahmen sie beiseite und sprachen leise mit ihnen. Tobin schauderte, während er sie beobachtete. Nacheinander drehten sie sich um und salutierten stumm, mit den Händen über den Herzen vor ihm.


  Schließlich tauchte Solari an den Zinnen auf und rief herab: »Seid gegrüßt, Prinz Tobin. Ich bedauere den armseligen Empfang, der Euch bereitet wurde.«


  »Wisst Ihr nicht, was in Ero vor sich geht?«, brüllte Tobin zurück. »Man hat gestern Botenvögel hergeschickt. Die Stadt wird angegriffen!«


  Erstauntes Raunen ging durch die Menge.


  »Ja, ich weiß«, rief Solari. »Aber Atyion muss um jeden Preis vor der Seuche geschützt werden.«


  »Das ist nicht richtig!«, gellte jemand aus der Menschenmenge.


  »Selbst um den Preis des Lebens des rechtmäßigen Herrn über Atyion?«, brüllte Tharin. »Solari, dies ist Rhius' Sohn, und er ist auf Befehl des Königs hier! Dein eigener Sohn ist bei ihm in Ero.«


  »Weitere Tauben haben euch überholt, Tharin, und meine Kunde ist neuer. Der untere Teil Eros ist verloren, und der König sitzt auf dem Palatin in der Falle. Bevor ihr dort sein könnt, werden alle tot sein.«


  »Verräter!«, schrie Ki und zückte das Schwert.


  Solari schenkte ihm keine Beachtung. »Skala muss verteidigt werden, und Atyion ist das größte noch verbliebene Bollwerk. Es muss von einem erfahrenen General befehligt werden. Überantwortet mir Euren Anspruch, Prinz Tobin, und ich nehme Euch als meinen Erben an. Lasst die Priester mein Gelübde bezeugen.«


  »Das tue ich nicht!«, rief die Priesterin Illiors aus, und andere stimmten darin mit ein. »Ich belege Euch mit dem Verräterfluch!«


  »Ihr habt weitere Söhne, Solari«, ergriff Arkoniel das Wort. »Selbst wenn wir Euch glaubten, wie lange würde Tobin unter ihnen überleben, wenn so viel auf dem Spiel steht?«


  »Keine zwei Wochen!«, schrie eine Frau aus der Menge hinter ihnen.


  »Erschießt diesen Verräter!«, brüllte jemand anders. »Erstürmt die Mauern!«


  »Hängt die Bastarde! Wir werden niemals vor ihnen knien!«


  Ki stieg ab und ging zu Tobin. »Kannst du ihm Bruder auf den Hals hetzen, Tob?«, flüsterte er.


  Irgendwie hörte ihn Arkoniel und zischte: »Frag das nie wieder, Ki. Du weißt nicht, was du da sagst.«


  Dann ritt er zum Rand des Grabens und streckte die rechte Faust, mit der er den Kristallstab umklammerte, gen Himmel. Das schwindende Tageslicht fing sich wie Feuer darin. »Höret, ihr alle im Schloss und ihr hier hinter uns.« Seine Stimme ertönte donnernd wie ein Schlachtruf. »Ich bin der Zauberer Arkoniel, einst Schüler von Meisterin Iya. Ihr kennt uns als Hausfreunde Herzog Rhius'. Gemäß seinem Willen sind wir zugleich die Beschützer seines einzigen Kindes und Erben, der hier wie ein Bettler vor seinem eigenen Tor steht!


  Solari behauptet, die Pest auszusperren. Hat er so etwas je zuvor gemacht? Nein, erst jetzt, da er Ero verloren glaubt. Wisset, Menschen Atyions: Die Jahre der Pest und des Todes sind der Fluch Illiors, den König Erius über das Land gebracht hat. Unter Mittäterschaft des Volkes hat er den Thron von Skalas rechtmäßiger Erbin geraubt. Prinzessin Ariani, Tochter der Agnalain, Tobins Mutter  sie hätte Königin werden sollen!«


  »Er sagt die Wahrheit!«, rief Kaliya und zeigte beide Handflächen, um seine Worte zu untermauern. »Ihr Kind steht vor euch, unberührt von Krankheit oder Hungersnot. Prinz Tobins Besitztümer  Atyion, Cirna, Alestun, Mittfurt, Falkenlee , sie alle und die Menschen dort wurden verschont. Habt ihr euch nie gefragt, weshalb? Ich will es euch sagen: Weil Arianis Blut in seinen Adern fließt! Ohne es zu wissen, ist Tobin euer wahrer Beschützer gewesen, gesegnet von Illior und allen Vieren.«


  Das allgemeine Raunen schwoll zu Jubel an, doch aus dem Schloss kam keine Erwiderung. Beunruhigt sah sich Tobin um. Trotz des Wohlwollens der Menge fühlte er sich äußerst wehrlos. Solaris Bogenschützen konnten in diesem Augenblick ihre Pfeile entlang auf ihn herabstarren. »Und jetzt?«, fragte er Tharin.


  Kaliya trat an ihn heran und ergriff den Steigbügel seines Pferdes. »Ich habe euch vor geraumer Zeit meine Hilfe versprochen. Erinnert Ihr Euch?«


  »Ja.«


  »Ihr seid nie gekommen, um sie einzufordern. Nun entbiete ich sie Euch erneut. Stoßt Euren Schlachtruf aus, Spross Atyions. Laut und deutlich, jetzt gleich!«


  Etwas in ihrer Stimme erfüllte ihn mit Hoffnung. Er neigte den Kopf zurück und brüllte: »Atyion! Atyion für Skala und die Vier!«


  Erst stimmten Ki und die anderen in den Ruf ein, dann inbrünstig die versammelten Menschen, die dazu Tücher und Waffen jeder Art schwenkten. Das Geräusch rollte wie Donner über Tobin hinweg und hallte in seinen Ohren wider.


  Kaliya hob die Hände, um Ruhe einkehren zu lassen. »Da  hört Ihr das?«


  Der Ruf war innerhalb der Mauern des Schlosses aufgegriffen worden. »Atyion für Skala! Für die Vier!« Er schwoll zu Gebrüll an, das bald vom unverkennbaren Klirren von Stahl auf Stahl durchbrochen wurde.


  Tharin verneigte sich mit einem verkniffenen Lächeln vor der Priesterin. »Gut gemacht, Herrin. Atyion kennt die Stimme seines Herrn. Sie kämpfen für dich, Tobin. Ruf ihnen zu.«


  »Öffnet die Tore!«, schrie Tobin, doch es erfolgte keine Antwort.


  Sie stiegen auf, harrten angespannt auf den Pferden aus und beobachteten die Zugbrücke. Die Sonne sank eine weitere Stunde, ehe der Kampflärm verstummte und sie hektisches Treiben über dem Tor wahrnahmen.


  Ein Gerangel schien sich dort abzuspielen, allerdings nur kurz. Es endete damit, dass ein brüllender, wild mit den Armen fuchtelnder Mann mit einer Schlinge um den Hals von den Zinnen gestoßen wurde. Sein Geschrei wurde jäh abgeschnitten, als sich das Seil spannte und ihm das Genick brach. Die grünen Seidengewänder, die er trug, waren so fein wie die eines Königs; teure Stickereien widerspiegelten die Sonne, während sich der Leichnam langsam am Ende des Henkerseils drehte.


  Es war Solari.


  Wenig später senkte sich die Zugbrücke ratternd herab, und Soldaten strömten heraus, um Tobin zu begrüßen. Einige darunter trugen Solaris Grün, doch auch sie sangen Tobins Namen.


  Unter ihnen befanden sich auch Frauen, noch in Röcken und Schürzen, aber mit Schwertern bewaffnet. Eine der Köchinnen kam zu Tobin gerannt und sank vor ihm auf die Knie. Mit beiden Händen bot sie ihm ihr Schwert dar und rief: »Für Atyion und die Vier!«


  Es war Tharins Base, die ihn bei seinem ersten Besuch hier begrüßt hatte. Tobin stieg ab, nahm die Klinge entgegen und reichte sie ihr zurück. »Steh auf, Grannia. Du bist ab sofort wieder eine Hauptmännin.«


  Erneut brandete Jubel auf, der zwischen den Schlossmauern und der Ortschaft widerhallte. Er schien Tobin wie auf Klangwolken zurück in den Sattel zu heben und ließ ihn mit einem schwindelerregenden Hochgefühl zurück. Dann befand sich Arkoniel wieder an seiner Seite.


  »Es ist soweit, Tobin«, rief er ihm über den Lärm hinweg zu.


  »Ja, ich weiß.«


  Gesäumt von seinen Gefährten und den obersten Vertretern der Priesterschaft ritt Tobin über die Brücke auf den riesigen Schlosshof dahinter. Von dem kurzen Gefecht dort waren etliche Tote zurückgeblieben, vorwiegend Solaris Männer. Weitere waren in einige Koppeln getrieben worden, wo sie unter den wachsamen Augen der Bogenschützen und Schwertkämpfer Atyions knieten.


  Tobin ritt einen großen Bogen und wog die Lage ab. Die meisten Männer Solaris hatten sich letztlich auf die Seite Atyions geschlagen.


  »Das Schloss ist dein, Tobin«, sagte Tharin.


  Herzogin Savia und ihre Kinder erwarteten ihn am Kopf der Treppe zum Haupteingang. Die Herzogin stand stolz erhobenen Hauptes da, doch er erkannte die Angst in ihren Augen, als sie ihre Kinder näher zu sich zog. Tobins Herz verkrampfte sich in der Brust, als er dieselbe Furcht in deren Augen sah. Bei seinem letzten Aufenthalt hatte er mit ihnen gefeiert und gespielt, die kleine Rose sogar auf den Knien gehabt. Nun klammerte sie sich an den Rock ihrer Mutter und weinte vor Angst ob seines Herannahens.


  Savia sank auf die Knie. »Tötet mich, wenn Ihr wollt«, rief sie und streckte ihm unterwürfig die Hände entgegen. »Aber ich flehe Euch im Namen der Vier an, verschont meine Kinder!«


  »Ihr steht unter meinem Schutz«, versicherte ihr Tobin. »Ich schwöre bei den Vieren und den Gesetzen Skalas, dass Euch kein Leid widerfahren wird.« Er sah sich um. »Ist Frau Lytia anwesend?«


  »Hier, mein Prinz«, meldete sie sich und trat aus der Menge auf dem Hof.


  »Frau Lytia, ich erkläre Euch hiermit zur Verwalterin Atyions. Sorgt dafür, dass die Garnison meinen Befehl unmissverständlich erhält. Die Herzogin und ihre Kinder haben weder Leid noch Beleidigung zu erfahren. Vorerst können sie unter Bewachung in ihren Gemächern bleiben. Sobald Ihr sie wohlbehalten dort hingeleitet habt, erteilt Ihr den Befehl, meine Banner zu hissen.«


  »Ja, mein Prinz.« Die Anerkennung in ihren Augen, als sie die weinende Herzogin behutsam wegführte, wärmte Tobin das Herz noch mehr als der Jubel ringsum.


  »Jetzt solltest du dich der Garnison zuwenden«, riet ihm Tharin.


  Trotz des bisherigen Erfolgs verkrampfte sich Tobins Magen zu einem kalten Knoten, als er den Blick über das Meer erwartungsvoller Gesichter wandern ließ.


  »Krieger Atyions«, begann er, wobei sich seine Stimme auf dem weitläufigen Hof dünn und brüchig anhörte. »Ich danke euch für eure treuen Dienste an diesem Tag.«


  Arkoniel kam näher und flüsterte ihm etwas ins Ohr, während sie warteten, bis sich der Jubel legte. Tobin nickte und holte tief Luft.


  »Ihr braven Menschen Atyions, ich weiß, ihr liebt mich um meines Vaters willen und habt mich für ihn als einen der euren willkommen geheißen. Heute …« Kurz stockte er, weil sich sein Mund so trocken anfühlte. »Heute füllen die Kriegsschiffe Plenimars den Hafen Eros. Die Stadt steht in Flammen, und der Feind hämmert gegen die Tore des Palatins.«


  Abermals setzte er ab und sammelte die Gedanken, während der wütende Aufschrei der Menge allmählich verstummte. »Heute stehe ich nicht nur als das Kind Rhius' vor euch, sondern auch als das Arianis, die Königin hätte werden sollen.« Erneut verstummte er, so verängstigt, dass er glaubte, sich vor den Versammelten übergeben zu müssen. »Skala braucht wieder eine Königin, wenn das Reich überleben soll. Ich … ich habe euch etwas Merkwürdiges mitzuteilen, aber …«


  Verzweifelt wandte er sich Arkoniel zu. »Ich weiß nicht, wie ich es den Menschen beibringen soll. Bitte, hilf mir!«


  Arkoniel verneigte sich, als hätte er einen strengen Befehl erhalten, dann hob er eine Hand, um die Aufmerksamkeit der Menge zu erringen. Ki trat neben Tobin und ergriff seine Schulter. Zitternd warf Tobin ihm einen dankbaren Blick zu.


  Arkoniel fasste in sein schlichtes Gewand und zog ein Silberamulett Illiors hervor. »Krieger Atyions, einige von euch kennen mich. Ich bin Arkoniel, ein freier Zauberer Skalas, Gefolgsmann Iyas. Meine Meisterin und ich sind die auserkorenen Beschützer Prinz Tobins, vor sechzehn Jahren von Illior Lichtträger durch das Orakel von Afra mit dieser Aufgabe betraut. Meiner Meisterin wurde eine Vision zuteil, als Arianis Kinder noch in ihrem Mutterleib weilten. Ihr alle habt gehört, dass die Prinzessin Zwillinge gebar, von denen das Mädchen verstarb, während der Junge überlebte. Das stimmt nicht ganz. Meine Meisterin und ich wurden Zeugen der Geburten in jener Nacht und haben die Wahrheit bis zum heutigen Tage geheim gehalten.


  Nun sage ich euch, dass nicht der Junge, sondern das Mädchen überlebte. Durch den Willen Illiors und für Skala wurde dem Mädchen mit furchterregender und schwieriger Magie die Gestalt seines toten Bruders verliehen, um der Ermordung durch die Hände des Königs und dessen Schergen zu entgehen. Jenes Mädchen steht nun als Prinz Tobin vor euch!«


  Stille. Tobin hörte im Graben jenseits der Mauer Enten quaken und in der Ortschaft Hunde bellen. Dann brüllte jemand: »Das ist kein Mädchen!«


  »Was für Magie vermag, etwas Derartiges zu bewirken?«, verlangte ein bärtiger Priester Dalnas zu erfahren, und seine Worte lösten einen größeren Aufruhr aus, als die Soldaten und die Dorfbewohner, die sich auf dem Schlosshof eingefunden hatten, alle gleichzeitig zu reden begannen.


  Tharin, Ki und Luchs scharten sich mit den Händen an den Schwertgriffen dicht um Tobin. Arkoniels Knöchel traten weiß hervor, da er den Zauberstab so heftig umklammerte, doch es war die Hohepriesterin Illiors, die der Menge Ruhe gebot.


  Kaliya klatschte über dem Kopf in die Hände, woraufhin ein Donnerschlag zwischen den Mauern widerhallte. »Lasst ihn ausreden!«, rief sie. »Würden ich und meinesgleichen der anderen Tempel hier bei ihnen stehen, wenn wir nicht glaubten, seine Worte hätten Bedeutung? Lasst den Zauberer sprechen!«


  Arkoniel verneigte sich vor ihr und fuhr fort. »Fünfzehn Jahre lang habt ihr diesen tapferen jungen Krieger als den Sohn des Rhius gekannt. Heute wird euch durch den Willen Illiors das Vorrecht zuteil, mitzuerleben, wie sich Tobin endlich als wahre Erbin des Throns von Skala offenbart. Ihr seid gesegnet, Menschen Atyions. Ihr werdet Zeugen, wie eine von Illior vorgesehene, rechtmäßige Erbin zu euch zurückkehrt. Ihr habt euer Vertrauen bewiesen, indem ihr den Verräter Solari gestürzt habt. Besiegelt es nun, indem ihr zusammen mit diesen Priestern der Vier zu gesegneten Zeugen werdet.«


  Vereinzelte Rufe und Raunen ertönten, als Arkoniel allen bedeutete, sich von Tobin zu entfernen.


  »Er ist zu ungeschützt! Können wir das nicht in der Halle machen?«, murmelte Tharin.


  »Nein, die Menschen müssen es sehen. Bitte, Tharin, du musst zurückweichen.«


  Tharin bedachte Tobin mit einem letzten, angespannten Blick, dann wichen er, Ki und die anderen widerwillig zurück, allerdings nur bis zum Ende der Treppe. Die Priesterschaft tat es ihnen auf der anderen Seite gleich.


  Obwohl sich seine Freunde keine zwanzig Schritte entfernt befanden, fühlte sich Tobin mutterseelenallein und schutzlos. Niemand jubelte noch oder rief seinen Namen. Der Schlosshof glich einem Meer argwöhnischer Augen.


  Kaliya jedoch lächelte, als spürte sie Tobins wachsende Angst und fühlte mit ihm. Die anderen beobachteten das Geschehen mit offenkundigem Unbehagen.


  Arkoniel trat zu Tobin und reichte ihm ein zierliches Silbermesser; es war jenes, das Lhel gehört hatte. »Sie hat es mir vor einiger Zeit geschenkt. Benutze es mit Mut«, flüsterte der Zauberer und küsste Tobin auf beide Wangen, was er noch nie zuvor getan hatte. »Erinnere dich daran, wie ich es dir erklärt habe. Fang mit der Puppe an. Sei tapfer, Tobin. Es ist dein Volk, das dich beobachtet.«


  Mein Volk. Die gesamte Menschenmenge schien den Atem anzuhalten. Tobin umklammerte das Messer und spürte, wie die Angst von ihm abfiel und ihn mit derselben inneren Ruhe zurückließ, die ihn vor einem Kampf erfüllte. Dennoch zitterten seine Hände, als er die Puppe hervorholte und nach der Haarkordel in der Falte um den Hals tastete. Er schob die Spitze der Klinge darunter, durchschnitt sie und ließ sie zu Boden fallen. Dann schlitzte er den abgegriffenen Musselin auf und leerte die bröckligen Kräuter, die vergilbte Wolle und die Splitter zierlicher Knochen aus dem Leib der Puppe. Dabei fiel auch etwas Kleines und Glänzendes heraus und kullerte die Steinstufen hinab. Es war die goldene Tafel mit den Worten des Orakels. Tobin hatte völlig vergessen gehabt, dass er sie dort versteckt hatte. Sie landete zu Füßen eines bärtigen Unteroffiziers, der sie zögerlich aufhob. Als Arkoniel dem Mann bedeutete, zu bleiben, wo er war, hob er sie hoch und flüsterte: »Ich hebe sie für Euch auf, mein Prinz, in Ordnung?«


  Dann stand plötzlich Bruder neben Tobin und beobachtete ihn mit hungrigen, schwarzen Augen. Nach dem jähen Geschrei und Ächzen ringsum zu urteilen, konnten ihn auch andere sehen.


  »Deine Kleider«, sagte Arkoniel leise. »Du musst sie ausziehen. Ki, hilf ihm.«


  Bruder zischte, als sich Ki näherte, versuchte jedoch nicht, ihn aufzuhalten. Tobin gestattete sich keine Zeit, um nachzudenken oder zu zögern; er nahm den Schwertgurt ab, zog den geriffelten Mantel und das Hemd aus und reichte alles Ki. Bruders Gegenwart bescherte ihm eine Gänsehaut. Der Geist stand dicht neben ihm, nunmehr mit nackter Brust. Tobin schlüpfte rasch aus den Stiefeln, den Socken, der Hose und, nach kurzen Zweifeln, auch aus der Leinenunterhose. Ki bedachte ihn mit einem matten Lächeln, als er die Kleider entgegennahm und dem Stapel hinzufügte. Auch er hatte Angst und versuchte, es nicht zu zeigen.


  »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte Tobin, hob sich die Kette über den Kopf und streckte sie Ki entgegen. »Heb das für mich auf.«


  Ki schloss die Faust um den Ring und das Siegel und hob die Hand ans Herz, um vor Tobin zu salutieren, als er an seinen Platz neben Tharin zurücktrat.


  Splitternackt drehte sich Tobin der Menge zu und tastete nach dem Knochensplitter. Da war er, unmittelbar unter der Haut. Die winzigen Erhöhungen von Lhels Naht fühlten sich rau unter seinen Fingerspitzen an.


  »Rasch!«, zischte Bruder.


  Tobin blickte ein letztes Mal in die schwarzen Augen seines Zwillings, als er das Silbermesser anhob. »Ja.«


  Er umfasste den Klumpen mit zwei Fingern und drückte die Spitze des Messers gegen die straff gespannte Haut. Zwar konnte er nicht sehen, was er tat, aber er besaß geschickte Hände. Als das Messer die Haut durchdrang, verzog er das Gesicht. Blut quoll hervor.


  »Schneid tiefer«, drängte ihn Bruder.


  Tobin presste die Klinge fester gegen die Haut und drehte das Messer. Ein sengendes Feuer durchzuckte ihn, als die Spitze auf ihr Ziel stieß. Er sackte auf die Knie, und das Messer landete klirrend neben ihm auf der Steintreppe.


  »Befrei mich!«, schrie Bruder und kauerte sich hin, um Tobin die blutende Wunde auf der eigenen Brust zu zeigen. Weiteres Blut rann in Form von scharlachroten Tränen seine Wangen hinab. »Es tut weh! Beende es!«


  Keuchend presste Tobin die Augen zu und schüttelte den Kopf. Die Schmerzen waren unerträglich.


  »Tu es!«, rief eine Frau. »Es muss jetzt geschehen, Tochter!«


  Tobin schlug die Lider auf und erblickte die Geister.


  Sie bildeten einen Kreis um ihn, alle gekrönt, alle mit dem Schwert Ghërilains aufrecht vor sich. Tobin erkannte sie nicht  die Steinbildnisse in der Gruft waren zu grob gewesen, um ihre lebendigen Züge festzuhalten , dennoch wusste er, wer sie waren. Ghërilain, die Erste, stand da und beobachtete ihn, ebenso seine blutverschmierte Großmutter. Und jener abgehärmte Mann mit dem traurigen Gesicht neben ihnen  er musste Thelátimos sein, der letzte rechtmäßige König.


  Kühle Finger strichen über Tobins Stirn. Er schaute in ein Antlitz auf, das er schon einmal gesehen hatte. Es war Tamír, die gemeuchelte Königin. Sie hatte ihm zugerufen, und auch nun ergriff wieder sie das Wort. Mut, Tochter. Es muss jetzt geschehen  für Skala.


  Jemand gab ihm das Messer zurück in die Hand. Es war Ki. Er weinte, als er neben Tobin kniete.


  »Du kannst es«, flüsterte er, ehe er sich wieder zurückzog. Dabei sah er aus, als schickte er Tobin zu dessen Hinrichtung.


  Tobin hob das Messer an. Schmerzen ließen ihn die Lippen zu einem Knurren verziehen, als er tiefer bohrte. Er hatte sich immer vorgestellt, der winzige Knochen würde wie ein Splitter herausgleiten, doch das Fleisch war daran festgewachsen wie die Rinde eines Baumes, die um einen in sie geschlagenen Nagel verheilt war. Abermals drehte er die Klinge herum, und er hörte jemanden kreischen. Es klang wie Bruder, aber auch seine eigene Kehle fühlte sich rau vor Gebrüll an.


  Endlich löste sich der kleine Brocken, umhüllt von einem breiigen Klumpen rohen Fleisches. Tobin blieb kaum Zeit, ihn zwischen den Fingern zu spüren, ehe ihn ein neuer Schwall von Qualen umfing, schlimmer als alles, was er sich je ausgemalt hatte.


  Weißes Feuer verschlang ihn, so heftig, dass es sich eiskalt anfühlte. In jenen Flammen gefangen, konnte er weder atmen, noch denken, weder schreien, noch etwas hören, dennoch gelang es ihm irgendwie, Bruder zu sehen und zu spüren, wie der Geist nach ihm griff, ihn umarmte, durch ihn strich wie ein kalter, schwarzer Schatten im Herzen jenes weißen Feuers.


  Dann verebbten die Schmerzen, und Tobin lag gekrümmt auf der Seite auf warmem, glattem Stein im Sonnenlicht. Die Geister umgaben ihn noch immer, allerdings nunmehr blasser wie Schemen aus grauem Nebel. Die Stufen waren in einem großen Kreis um ihn herum versengt.


  Und Bruder war verschwunden.


  Als sich Tobin umsah, nahm er die bestürzten, stummen Umstehenden nicht wahr, nur den Umstand, dass sein Zwilling weg war. Er spürte es auch; eine schmerzliche Leere erfüllte ihn. Es hatte kein Lebewohl zwischen ihnen gegeben, keine Abschiedsworte. Er hatte Bruder von seinem Körper losgeschnitten, und der Geist hatte ihn verlassen. Tobin konnte es noch kaum begreifen.


  »Tob?« Eine warme Hand umfasste seinen Ellbogen und half ihm, sich aufzusetzen. Es war Ki.


  Tobin griff nach ihm, dann erstarrte er entsetzt und starrte auf die seltsame Haut, die seinen Arm bedeckte. Von den Fingerspitzen bis zur Schulter hing sie in losen, farblosen Fetzen an ihm wie ein verrotteter Handschuh. Am restlichen Körper zeigte sich dasselbe Bild; seine Haut schälte sich, aufgeplatzt durch die grauenhafte Magie, die er entfesselt hatte. Behutsam rieb er sich über den Unterarm, und Flocken bröckelten davon ab. Darunter kam glatte, unversehrte Haut zum Vorschein. Das weinfarbene Weisheitsmal war noch vorhanden und kam deutlicher denn je zuvor zur Geltung.


  Er beugte die Finger, rieb sich die Hände und strich über seine Arme, streifte die alte Haut wie eine Schlange im Frühling ab. Dann wiederholte er den Vorgang im Gesicht und spürte, wie sich eine dünne, trockene Maske löste, unter der die halbmondförmige Narbe am Kinn sichtbar blieb. Sein Haar hatte das Feuer verschont, die Kopfhaut darunter hingegen blätterte ab.


  Tobin fuhr sich mit den Händen über die Brust hinab und hielt inne; nun erst begann er zu begreifen, was geschehen war. Die alte Haut, die seine Brust noch bedeckte, spannte sich straff, wölbte sich wie …


  Wie beim Körper einer jungen Frau.


  Schaudernd streifte Tobin die alte Hülle ab und starrte auf ihre kleinen Brüste hinab.


  Nur am Rande nahm Tobin das anschwellende Gemurmel ringsum wahr, als sie sich erhob und an sich hinabblickte. Ihre Geschlechtsteile eines Jungen waren zu einem trockenen Schorf verschrumpelt. Sie zog an der losen Haut darüber, und sie lösten sich und fielen von ihr ab.


  Ki drehte sich mit einer Hand über dem Mund weg, und sie hörte, wie er würgte.


  Langsam wurde die Welt um sie herum grau. Sie spürte die Treppe unter den Füßen nicht mehr. Dann war Tharin bei ihr, wickelte sie in einen Mantel und hielt sie aufrecht. Auch Ki kehrte zurück, schlang einen Arm fest um ihre Mitte. »Alles in Ordnung. Ich hab dich.«


  Dann kamen Arkoniel und die Priester. Der Mantel musste geöffnet, eine Untersuchung vorgenommen werden. Tobin richtete die Augen auf den Himmel über ihren Köpfen, zu betäubt, um etwas zu empfinden.


  »Es ist alles gut, Tob«, murmelte Ki.


  »Nicht … Tobin«, flüsterte sie. Ihre Lippen fühlten sich so wund wie ihre Kehle an.


  »Ja, sie braucht jetzt einen Frauennamen«, pflichtete Kaliya ihr bei.


  Arkoniel entfuhr ein leises Stöhnen. »Darüber haben wir nie gesprochen!«


  »Ich weiß einen«, krächzte Tobin. Die Geisterköniginnen waren wieder bei ihr. »Tamír, die Königin, die gemeuchelt und verleugnet wurde. Sie kam zu mir, bot mir das Schwert an. Ihr Name …« Der graue Nebel lichtete sich, und Tränen brannten ihr in den Augen. »Und Ariani, denn meine Mutter hätte herrschen sollen. Und Ghërilain, für Illior und Skala.«


  Die Geisterköniginnen verneigten sich vor ihr, dann steckten sie die Schwerter in die Scheiden und verblassten.


  Die Priesterin nickte. »Tamír Ariani Ghërilain. Möge der Name dir Kraft und Glück bescheren.« Dann wandte sie sich der wieder verstummten Menge zu und rief: »Ich lege geheiligtes Zeugnis ab! Sie ist eine Frau und weist dieselben Male und Narben auf.«


  »Ich lege Zeugnis ab«, sprach die Priesterin Astellus' ihr nach, gefolgt von den anderen.


  »Ich rufe euch alle dazu auf, Zeugnis abzulegen«, brüllte Arkoniel der Menge zu. »Die wahre Königin ist zu euch zurückgekehrt! Anhand des Weisheitsmals auf ihrem Arm und dieser Narbe auf ihrem Kinn bestätige ich, dass derselbe Mensch vor euch steht, nun jedoch in ihrer wahren Gestalt. Sehet Tamír, die Zweite!«


  Die endlich überzeugten Menschen begannen zu jubeln, doch selbst dieses Geräusch konnte das laute Krachen nicht übertönen, das hinter Tobin erklang. Die Ziertäfelung aus Holz über dem Schlosseingang  jene, in die das Schwert Sakors geschnitzt war  splitterte und fiel ab. Darunter kam das ursprüngliche Steinwerk zum Vorschein.


  Das Auge Illiors wachte wieder über Atyion.


  Tobin hob die Hand, um dem Zeichen zu huldigen, doch das Getöse der Menge erfasste sie, wirbelte sie in die Luft empor, und die Welt rings um sie wurde schwarz.


  


  Im selben Augenblick lachte das Orakel von Afra in der Dunkelheit seiner Höhle lauthals auf.


  


  Iya, die sich mit einem halben Dutzend weiterer Zauberer in den Trümmern einer Schänke in Ero versteckte, taumelte und bedeckte das Gesicht, als ein gleißendes Aufflammen weißen Lichts sie blendete. Hinter ihren geschlossenen Augen verblasste das Licht allmählich und offenbarte das Antlitz einer schwarzhaarigen jungen Frau mit blauen Augen. »Dem Lichtträger sei Dank«, flüsterte sie, und ihre Gefährten wiederholten die Worte mit derselben Huldigung und Verwunderung. Dann brüllten sie es wie mit einer Stimme hinaus: »Dem Lichtträger sei Dank! Die Königin kehrt zurück!«


  


  In den Bergen nördlich von Alestun ereilte die in der Verbannung weilenden Zauberer von Arkoniels Dritten Orëska dieselbe Vision, und sie eilten los, um einander zu finden und die Neuigkeit in die Welt hinauszurufen.


  


  In ganz Skala teilten jene Zauberer, die Iyas kleine Talismane erhalten hatten, und viele, die für unwürdig befunden worden waren, die Vision und weinten vor Freude oder Scham.


  


  Niryn traf die Vision wie ein beidhändiger Hieb, als er die Wehrgänge abschritt. Trotz der Verwandlung erkannte er das Gesicht, hob die Fäuste gen Himmel und tobte über den Verrat des Lichtträgers und Solaris sowie über das Versagen seiner eigenen Meuchler, denen es nicht gelungen war, den Spross Atyions von dessen Pfad abzubringen.


  »Totenbeschwörerei! «, brüllte er und schwoll in seiner Raserei an wie ein Egel. »Ein falsches Gesicht und falsche Haut! Aber noch sind die Fäden nicht verwoben.«


  Ein Gardist der Spürhunde, der so unklug war, sich in jenem Augenblick seinem Herrn zu nähern, wurde geblendet und starb einen Tag später.


  


  Lhel erwachte in ihrem einsamen Eichenhaus und wob den Fensterbann. Sie blickte hindurch und sah Tharin, der das Mädchen einen Gang hinabtrug. Lhel musterte das stille, schlafende Gesicht. »Keesa«, flüsterte sie und war überzeugt, dass Tobins Lider kurz ein wenig zuckten. »Keesa, vergiss mich nicht.« Einen Augenblick beobachtete sie das Bild noch und vergewisserte sich, dass Ki bei den beiden war, dann schloss sie die Pforte.


  In den Bergen herrschte noch Winter. Verkrusteter Schnee knirschte unter ihren Füßen, als sie zur Quelle humpelte. Den dunklen Tümpel umgab noch ein Eisring.


  Die Mitte jedoch war klar. Lhel beugte sich über das Wasser und erblickte ihr Gesicht in der sanft wogenden Oberfläche, sah, wie alt sie wirkte. Seit der Wintersonnenwende hatte sie keine Mondblutung mehr gehabt, und in ihrem Haar prangten mehr weiße als schwarze Strähnen. Wäre ihr ein gewöhnliches Leben unter ihrem Volk beschieden gewesen, hätte sie mittlerweile einen Gemahl, Kinder und Ehre. Dennoch war das Einzige, was sie bedauerte, während sie über dem Wasser kauerte, dass sie keine Tochter hatte, die sich um diesen geheiligten Ort  die Eichenmutter und ihre gesegnete Quelle  annehmen würde, der für ihr Volk so lange verloren gewesen war.


  Sie drehte die Handflächen dem unsichtbaren Mond zu und breitete den Weissagungszauber über den Tümpel aus. Ein einziges Bild tauchte im dunklen Wasser auf. Eine Weile betrachtete sie es, dann ging sie langsam zurück zu der hohlen Eiche und legte sich auf ihr Bett, die Handflächen an den Seiten wieder emporgekehrt  leer, empfangend. So lauschte sie dem Wind in den Ästen.


  Er kam lautlos. Die verwitterte Rehfellklappe über der Tür rührte sich nicht, als er eintrat. Lhel spürte, wie er sich neben ihr ausstreckte, kalt wie eine Schneewechte, und die Arme um ihren Hals schlang.


  Endlich bin ich zu dir zurückgekehrt.


  »Willkommen, Kind«, flüsterte sie.


  Eisige Lippen suchten die ihren, und sie öffnete bereitwillig den Mund, ließ den Dämon namens Bruder ihren letzten Atemzug stehlen, so wie sie ihm den ersten gestohlen hatte. Das Gleichgewicht war wiederhergestellt.


  Sie waren beide befreit.


  


  KAPITEL 53


  


  Erius saß am Fenster des Torhausturms und beobachtete, wie seine Stadt brannte. Trotz aller Bemühungen der Heiler hatte Faulbrand eingesetzt und breitete sich aus. Seine Schulter und Brust hatten sich bereits schwarz gefärbt, sein Arm war angeschwollen und nutzlos geworden. Außerstande zu reiten oder zu kämpfen, konnte er nur wie ein Krüppel auf einem Sofa liegen, umgeben von Höflingen mit betretenen Mienen und flüsternden Bediensteten. Es waren kaum noch Offiziere übrig, um ihm Berichte zu überbringen. Während er nach wie vor das Schwert Ghërilains umklammerte, musste er hilflos dem Verlust seiner Hauptstadt beiwohnen.


  Kurz nach dem Morgengrauen des Vortags waren die Plenimarer erneut durchgebrochen. Bei Einbruch der Nacht war der Großteil der unteren Stadt verloren. Erius musste mit ansehen, wie von dort ganze Wagenladungen mit geplünderten Gütern zu den schwarzen Schiffen im Hafen rollten, während Heerscharen von Gefangenen  sein Volk  wie Vieh daneben hergetrieben wurden.


  Korin hatte sich im Kampf als wertlos erwiesen. Rheynaris war an seiner Seite geblieben und hatte ihm Befehle zugeraunt, bis ihn kurz nach Mittag ein Pfeil erwischte. Mit weniger als tausend verbliebenen Verteidigern hatte sich Korin auf den Palatin zurückgezogen und bemühte sich, die Tore zu halten. Andere Regimenter kämpften noch irgendwo unten, aber nicht annähernd genug, um der Flut Einhalt zu gebieten. Die feindlichen Soldaten umzingelten den Palatin zu Tausenden, hämmerten gegen die Tore und schleuderten mit ihren Katapulten lodernde, in Öl getränkte Säcke voll Heu über die Mauern. Soldaten und Flüchtlinge strömten zwischen den Brunnen und Zisternen hin und her, versuchten zu retten, was sie konnten, dennoch breiteten sich die Feuer aus. Sogar vom Dach seines Neuen Palastes sah Erius Rauch emporwallen.


  Niryns Spürhunde hatten tapfer gekämpft, aber selbst sie waren dem Feind nicht gewachsen. Die Totenbeschwörer hatten ihnen schwer zugesetzt, und auf den Straßen waren sie von Schwertern und Pfeilen hingerafft worden. Die Überlebenden waren daran zerbrochen und hatten sich zerstreut. Zudem lagen Meldungen über aufrührerische skalanische Zauberer vor, die am Tag zuvor auf geheimnisvolle Weise aufgetaucht waren. Die Berichte darüber waren verwirrend; laut Niryn griffen diese Zauberer seine Leute statt des Feindes an, während andere Zeugen darauf beharrten, dass dieselben Verräter für Skala kämpften. Angeblich geboten sie über Feuer, Wasser und sogar große Rudel von Ratten. Niryn schenkte derlei Geschichten keinen Glauben. Kein skalanischer Zauberer verfügte über solche Macht.


  Erius hatte die nördlichen Straßen den ganzen Tag lang im Auge behalten. Selbst, wenn Tobin Atyion lebend erreicht hatte, war es noch zu früh, um zu hoffen, trotzdem konnte er nicht anders, als hinauszustarren.


  Unwillkürlich vermisste er Rhius; sein alter Freund schien ihn heimzusuchen und zu verhöhnen. Wäre sein alter Gefährte noch am Leben, stünde die Macht Atyions Ero bereits zur Seite, stark genug, um das Blatt zu wenden. Doch Rhius hatte ihn im Stich gelassen, war zum Verräter geworden, und nur sein Jüngelchen war noch übrig, um Solari zu holen.


  Die Abenddämmerung setzte ein, gefolgt von der Dunkelheit, und immer noch war kein Zeichen zu erkennen, traf weder per Reiter noch per Taube eine Botschaft ein. Erius verweigerte die Tränke der Drysier, schickte jeden fort und hielt weiter einsam Wache.


  Er döste gerade am Fenster, als er hörte, wie sich die Tür öffnete. Die Lampen waren erloschen, aber die Feuer unten spendeten genug Licht, um die zierliche Gestalt auszumachen, die an der Tür stand.


  Erius' Mut sank. »Tobin, wie kannst du so schnell zurück sein? Wurdest du unterwegs zur Umkehr gezwungen?«


  »Nein, Onkel, ich war in Atyion«, flüsterte Tobin und näherte sich ihm langsam.


  »Aber das ist unmöglich! Dafür reicht die Zeit nicht. Und wo sind deine Truppen?«


  »Sie werden kommen, Onkel.« Mittlerweile stand Tobin über ihm, das Gesicht in den Schatten, und plötzlich erfasste Erius eine grauenhafte Kälte.


  Der Junge bückte sich und berührte ihn an der Schulter. Der Frost breitete sich durch Erius aus, betäubte ihn wie Gift. Als sich Tobin näher heranbeugte und das Licht letztlich auf sein Antlitz fiel, konnte sich Erius weder bewegen, noch aufschreien.


  »Oh, sie werden kommen«, zischte Bruder und ließ den völlig verängstigten König sein wahres Gesicht sehen. »Aber nicht für dich, alter Mann. Sie kommen für meine Schwester.«


  Wie gelähmt starrte Erius das schauerliche Wesen vor ihm verständnislos an. Dann waberte die Luft, und der blutige Geist seiner Schwester tauchte daneben auf. Voll mütterlicher Zuneigung streichelte sie den verwesten Kopf der Kreatur. Erst da begriff Erius, und es war bereits zu spät. Seine Finger verkrampften sich um den Schwertgriff, als Bruder sein Herz zum Stillstand brachte.


  Später musste Korin seinem Vater die Finger brechen, um die Waffe aus seiner toten Hand zu lösen.


  


  KAPITEL 54


  


  Schwäne. Weiße Schwäne, die in Paaren über einen unmöglich blau anmutenden Himmel flogen.


  Mit pochendem Herzen setzte sich Tobin auf, nicht sicher, in welchem Raum er sich befand.


  Atyion. Das Zimmer meiner Eltern.


  Die Bettvorhänge waren zurückgezogen, vor dem Fenster dämmerte ein nebliger Morgen. Ringelschweif bleckte eingerollt zwischen Tobins Füßen die Zähne in einem mächtigen Gähnen und begann anschließend zu schnurren.


  »Ki?«


  Die andere Seite des riesigen Bettes erwies sich als unberührt. Die Kissen lagen flauschig und uneingedrückt da.


  Tobin kletterte aus dem Bett und ließ den Blick mit wachsender Besorgnis durch das Zimmer wandern. Weit und breit waren keine Pritsche, keine Bedienstetennische und kein Anzeichen von Ki zu sehen. Wo konnte er sein? Tobin steuerte auf die Tür zu, doch ein flüchtiges Bild im großen Spiegel erregte seine Aufmerksamkeit und ließ ihn erstarren.


  Da war sie nun, jene Fremde, die ihn aus Lhels Quelle entgegengestarrt hatte. Gefangen zwischen Entsetzen und Verwunderung trat Tobin näher. Die Fremde tat dasselbe, ein schlankes, linkisches, verängstigt wirkendes Mädchen in einem langen Leinennachthemd. Sie teilten sich dieselbe Narbe auf dem Kinn und dasselbe dunkelrosafarbene Weisheitsmal auf dem linken Unterarm.


  Langsam zog Tobin das Nachthemd hoch. Der Körper wirkte kaum verändert, war immer noch sehnig und kantig, abgesehen von den kleinen Brüsten, die sich unterhalb der verkrusteten Wunde abzeichneten. Aber weiter unten …


  Irgendein rücksichtsvoller Diener hatte den Nachttopf deutlich sichtbar neben das Bett gestellt. Tobin schaffte es gerade noch rechtzeitig dorthin, brach auf Hände und Knie zusammen und würgte trocken.


  Als die Krämpfe verebbten, zwang sie sich zurück zum Spiegel. Ringelschweif schlängelte sich zwischen ihren nackten Knöcheln hindurch. Sie hob ihn hoch und drückte ihn an sich.


  »Das bin ich. Ich bin jetzt Tamír«, flüsterte sie der Katze zu. Das Gesicht schien wenig verändert, etwas weicher vielleicht, aber immer noch schlicht und unscheinbar, abgesehen von den strahlend blauen Augen. Jemand hatte die letzten Reste der bröckligen alten Haut von ihr abgewaschen und sie ihr aus dem Haar gebürstet. In seidigen, schwarzen Wellen hing es ihr ums Gesicht; sie versuchte, es sich mit Schleifen und Perlen geflochten vorzustellen.


  »Nein!« Abermals flüchtete sie vor dem Spiegel und suchte vergeblich nach ihren Kleidern. Sie ging zum nächstbesten Schrank und riss die Tür auf. Das morgendliche Licht erfasste ihrer Mutter Gewänder aus Samt und Seide. Sie warf die Tür wieder zu, begab sich zum nächsten Schrank und holte daraus einen der staubigen Wappenröcke ihres Vaters hervor, doch er erwies sich als zu groß. Sie riss ihn sich vom Leib, ergriff einen schwarzen Mantel von dessen Haken und hüllte sich stattdessen in diesen.


  Ihr Herz hämmerte in der Brust, als sie zur Tür eilte, um Ki zu suchen.


  Um ein Haar wäre sie über ihn gestolpert. Er döste auf einer Pritsche unmittelbar vor dem Zimmer, den Rücken an die Wand gelehnt, das Kinn auf der Brust. Als sie so überhastet herausstürzte, erwachte er. Zwei Soldaten, die Wache standen, nahmen stramme Haltung ein und salutierten, doch sie schenkte ihnen keine Beachtung.


  »Was um alles in der Welt machst du hier draußen?«, verlangte sie zu erfahren und hasste den unvertrauten Klang ihrer Stimme. Im Augenblick hörte sie sich ziemlich schrill an.


  »Tob!« Ki rappelte sich auf. »Ich … Na ja, es schien sich nicht zu geziemen …«


  »Wo sind meine Kleider?«


  »Wir waren nicht sicher, welche du haben wollen würdest.«


  »Welche ich will? Meine Kleider, verdammt. Die, in denen ich hier angekommen bin.«


  Ki wandte sich einem der Wächter zu und stammelte: »Gib Verwalterin Lytia Bescheid, dass To- … dass die Prinzessin … dass Tamír die Kleider wünscht, die gewaschen wurden.«


  Tobin zog Ki mit sich ins Zimmer und warf die Tür zu. »Ich bin Tobin, Ki! Auch ich kann mich noch nicht an meinen neuen Namen gewöhnen, und du hast doch immer noch mich vor dir, oder?«


  Ki brachte ein mattes Grinsen zustande. »Äh … ja und nein. Ich meine, ich weiß, dass du es bist, aber … Bei Bilairys Hintern, Tob! Ich weiß nicht, was ich denken soll.«


  Die Verwirrung in seinen Augen schürte ihre wachsende Angst. »Hast du deshalb auf dem Gang geschlafen?«


  Ki zuckte mit den Schultern. »Wie würde es denn aussehen, wenn ich zu einer Prinzessin ins Bett krieche?«


  »Hör auf, mich so zu bezeichnen!«


  »Das ist es aber, was du bist.«


  Tobin wollte sich abwenden, doch Ki hielt sie davon ab, indem er sie an den Schultern fasste. »Das ist es, was du sein musst. Arkoniel hat sich ausführlich mit Tharin und mir unterhalten, während du geschlafen hast. Das ist eine Menge zum Verarbeiten, und ich finde sehr ungerecht, wie sich alles abgespielt hat, aber hier sind wir nun mal, und es gibt kein Zurück.« Er ließ die Finger über ihre Arme hinabgleiten, um ihre Hände zu ergreifen; die Berührung ließ sie erschaudern.


  Ki schien es nicht zu bemerken. »Ich weiß, für dich ist es schlimmer als für mich, trotzdem ist es auch für mich verdammt hart«, erklärte er, wobei sich die inneren Qualen deutlich in seinen Zügen abzeichneten. »Ich bin immer noch dein Freund. Das weißt du. Ich bin mir nur nicht mehr so sicher, was das künftig bedeuten wird.«


  »Es bedeutet dasselbe wie immer.« Sie verstärkte den Druck ihrer Hände. »Du bist mein erster Freund  mein bester Freund  und mein vereidigter Knappe. Daran ändert sich nichts. Mir ist egal, was die Leute denken! Sollen sie mich nennen, wie sie wollen, aber für dich bin ich immer noch Tobin, in Ordnung?«


  Ein leises Klopfen unterbrach sie, und Lytia kam mit Tobins Kleidern in den Armen herein. »Tharin lässt ausrichten, dass die ersten Truppen versammelt sind. Ich habe mir die Freiheit genommen, die Schatzkammer nach einer geeigneten Rüstung zu durchstöbern, da Ihr die Eure zurücklassen musstet. Ich schicke sie herauf, sobald sie gereinigt ist, außerdem etwas zum Frühstück.«


  »Ich bin nicht hungrig.«


  »Kommt gar nicht in Frage.« Streng erhob Lytia einen Finger. »Ich lasse euch beide nicht aus diesem Zimmer, bevor ihr etwas gegessen habt. Und wie wäre es mit einem Bad? Ich habe Euch zwar gewaschen, so gut ich konnte, während Ihr geschlafen habt, aber wenn Ihr eine Wanne möchtet, lasse ich eine bringen.«


  Tobin errötete. »Nein. Bitte bestellt Tharin, dass ich mit ihm reden muss. Und Arkoniel auch.«


  »Sehr wohl, Hoheit.«


  Sobald sie gegangen war, zog Tobin das Nachthemd aus und begann, sich anzukleiden.


  Sie war gerade dabei, sich die Hose zuzuschnüren, als ihr auffiel, dass sich Ki abgewandt hatte. Seine Ohren leuchteten scharlachrot.


  Tobin richtete sich auf und straffte die Schultern. »Sieh mich an, Ki.«


  »Nein, ich …«


  »Sieh mich an!«


  Er drehte sich um, und sie bemerkte, dass er angestrengt versuchte, nicht auf ihre kleinen, spitzen Brüste zu starren. »Ich habe nicht um diesen Körper gebeten, aber wenn ich damit leben muss, dann musst du es auch.«


  Ki stöhnte. »Nicht, Tob. Bitte, tu mir das nicht an.«


  »Was?«


  Ki schaute wieder weg. »Das verstehst du nicht. Bedeck dich einfach, ja?«


  Erschüttert zog Tobin das Hemd an und sah sich nach ihren Stiefeln um. Der Raum verschwamm vor ihren Augen, und sie sank auf das Bett, kämpfte ihre Tränen zurück. Ringelschweif sprang auf ihren Schoß und rieb den Kopf unter ihrem Kinn. Ki setzte sich neben sie und schlang einen Arm um sie, doch die Umarmung fühlte sich unbeholfen an, und auch das schmerzte.


  »Ich bin dein Freund, Tob. Das werde ich immer sein. Aber es wird künftig anders sein, und ich habe davor genauso Angst wie du. Nicht mehr das Bett teilen oder auch nur alleine zusammen sein zu können  ich weiß nicht, wie ich das ertragen soll.«


  »So muss es nicht sein!«


  »Natürlich muss es so sein. Ich hasse es zwar, aber es ist so.« Seine Stimme hatte einen sanften und traurigen Klang angenommen, wie sie ihn noch nie gehört hatte. »Du bist ein Mädchen, eine Prinzessin, und ich bin ein erwachsener Mann, kein kleiner Page, der zu deinen Füßen schlafen kann wie  wie diese Katze hier.«


  Es stimmte, und sie wusste es. Plötzlich verlegen, ergriff sie seine Hand und hielt sie fest. Ihre eigene war immer noch sonnengebräunt, aber die Handfläche fühlte sich seit der Verwandlung deutlich weniger rau an. »Die ganzen Schwielen muss ich mir erst wieder erarbeiten«, sagte sie mit zu hoher, zu zittriger Stimme.


  »Das sollte nicht lange dauern. Ahras Hände haben sich immer wie Stiefelleder angefühlt. Denk an sie und all die Frauen, die sich gestern auf dem Hof eingefunden haben. Du bist immer noch eine Kriegerin, genau wie sie.« Ki knetete ihren Oberarm und grinste. »Hier ist nichts verloren gegangen. Du kannst Alben immer noch die Finger brechen, wenn es sein muss.«


  Tobin nickte ihm dankbar zu, dann schob sie Ringelschweif von sich, stand auf, streckte Ki die Hand entgegen und sagte: »Du bist immer noch mein Knappe, Ki, und daran werde ich dich gebunden halten. Ich brauche dich bei mir.«


  Ki stand auf und erfasste ihre Hand mit dem Kriegergriff. »Dicht wie ein Schatten.«


  Damit schien sich die Welt wieder zusammenzufügen, zumindest vorläufig. Verärgert schaute Tobin zum mittlerweile hellen Sonnenschein, der durch das Fenster strömte. »Warum hat man mich so lange schlafen gelassen?«


  »Du hast uns keine große Wahl gelassen. Du hattest seit Tagen kaum geschlafen, und dann all die Aufregung von gestern? Das hat dich endgültig umgeworfen. Tharin meinte, wir sollen dich ausruhen lassen, während er die Truppen abmarschbereit macht. Wir hätten ohnehin warten müssen. Mich überrascht, dass du überhaupt schon wieder auf den Beinen bist.«


  »Weil ich ein Mädchen bin?«, fragte Tobin gereizt.


  »Oh, um Himmels willen  müsste ich mich selbst aufschneiden und mir anschließend die Haut vom Leib brutzeln lassen, glaube ich nicht, dass ich so schnell wieder auf dem Damm wäre.« Er wurde ernst. »Verdammt, Tobin! Ich weiß nicht, was für eine Magie das war, aber einen Augenblick sah es so aus, als hätte die Sonne dort zu lodern begonnen, wo du gestanden hast! Oder ein Feuer der Spürhunde.« Er verzog das Gesicht. »Hat es wehgetan?«


  Tobin zuckte mit den Schultern. »Ich erinnere mich an kaum etwas, nur an die Königinnen.«


  »Welche Königinnen.«


  »Die Geister. Hast du sie nicht gesehen?«


  »Nein, nur Bruder. Kurz dachte ich, ihr wärt beide erledigt, so, wie ihr ausgesehen habt. Ist er jetzt endgültig weg?«


  »Ja. Ich frage mich, wohin.«


  »Zu Bilairys Tor, hoffe ich. Tob, ich sage dir, ich bedauere nicht, ihn nie wieder zu sehen, auch wenn er dir gelegentlich geholfen hat.«


  »Ja, du hast wohl Recht«, murmelte Tobin. »Andererseits habe ich jetzt gar keine Familie mehr, oder?«


  


  Als Lytia zurückkehrte, kam sie nicht allein. Tharin, Arkoniel und mehrere Diener begleiteten sie, die sperrige, in Tücher gehüllte Bündel trugen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Arkoniel, ergriff Tobins Kinn und untersuchte ihr Gesicht.


  Tobin löste sich von ihm. »Das weiß ich noch nicht.«


  »Sie ist hungrig«, sagte Lytia und breitete ein gewaltiges Frühstück auf einem Tisch am Kamin aus. »Vielleicht solltet ihr die Prinzessin erst essen lassen, bevor ihr euch anderen Dingen widmet.«


  »Ich bin nicht hungrig, und nennt mich nicht so!«, herrschte Tobin sie an.


  Tharin verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte sie mit einem strengen Blick. »Bis du gegessen hast, geschieht gar nichts mehr.«


  Tobin griff sich einen Haferkuchen und biss davon ab, um ihn zufriedenzustellen. Dabei stellte sie fest, wie hungrig sie tatsächlich war. Nach wie vor stehend, verschlang sie einen zweiten Haferkuchen, dann spießte sie sich einen Brocken gerösteter Leber auf ihr Messer. Ki schloss sich ihr ebenso heißhungrig an.


  Tharin kicherte. »Weißt du, bei Tageslicht siehst du gar nicht so anders aus. Ein wenig mehr wie deine Mutter vielleicht, aber das ist ja nicht verkehrt. Ich wette, du wirst eine Schönheit, wenn du erwachsen bist.«


  Tobin schnaubte mit dem Mund voll Kardamombrötchen; der Spiegel erzählte eine andere Geschichte.


  »Vielleicht kann das hier dich aufmuntern.« Tharin ging zum Bett und öffnete eines der Bündel, die von den Dienern zurückgelassen worden waren. Schwungvoll hob er ein schimmerndes Kettenhemd an. Die Kettenglieder waren so fein, dass sie sich unter Tobins bewundernder Hand wie Schlangenhaut anfühlten. Den unteren Rand, den Kragen und die Ärmel zierte ein wenig Goldarbeit, aber die Muster waren klar und schlicht, bestanden lediglich aus ineinander verschlungenen Linien, die an Ranken erinnerten. Die anderen Bündel brachten einen Brustpanzer aus Stahl und einen Helm ähnlicher Machart zutage.


  »Das ist Aurënfaie-Gewerk«, erklärte Lytia. »Es waren Geschenke für die Großmutter Eures Vaters.«


  Auf dem Brustpanzer prangte die Eiche Atyions in Gold. Sowohl der Panzer als auch das Kettenhemd passten Tobin, als wären sie ihr an den Leib gefertigt worden. Das Kettenhemd hing leicht an ihr und fühlte sich geschmeidig wie eine von Naris Strickwesten an.


  »Die Frauen des Schlosses dachten, das hier würde Euch vielleicht auch gefallen«, sagte Lytia und hielt einen neuen Wappenrock hoch. »Er ist gepolstert und weist Eure Farben auf. Schließlich wollen wir nicht, dass der Spross Atyions wie ein namenloser Lehnsmann in die Schlacht reitet.«


  »Danke!«, rief Tobin aus und legte den Wappenrock über den Brustpanzer an. Sie trat vor den Spiegel und musterte sich darin, während Ki ihr das Schwert anschnallte. Das von der altertümlichen Bundhaube umrandete Gesicht war nicht das eines verängstigten Mädchens, sondern jenes, dass sie schon immer gekannt hatte. Ein Kriegerantlitz.


  Ki grinste sie im Glas an. »Na also. Unter all dem siehst du gar nicht so verändert aus.«


  »Was gut so sein könnte«, ergriff Arkoniel das Wort. »Ich bezweifle, dass Erius erfreut sein wird zu hören, dass er eine Nichte statt eines Neffen hat. Tharin, lass unter den Truppen verbreiten, dass der Name Tamír in Ero nicht ausgesprochen werden darf, bis der Befehl dazu erteilt wird.«


  »Ich überlege gerade, was Korin zu all dem sagen wird«, dachte Ki laut nach.


  »Das ist eine gute Frage«, meinte Arkoniel.


  Tobin betrachtete ihr Spiegelbild mit stirnrunzelnder Miene. »Darüber zerbreche ich mir schon den Kopf, seit Lhel mir die Wahrheit offenbart hat. Er ist nicht nur mein Angehöriger, Arkoniel; er ist mein Freund. Wie kann ich ihn verletzen, nachdem er so gut zu mir gewesen ist? Es wäre nicht richtig, aber mir fällt nichts ein, was ich tun kann. Dass er einfach seinen Anspruch aufgibt, ist wohl eher unwahrscheinlich, oder?«


  »Ja«, bestätigte Tharin.


  »Das überlassen wir am besten den Göttern«, schlug Arkoniel vor. »Vorerst scheint es mir ratsam, dass Prinz Tobin statt Prinzessin Tamír Ero zu Hilfe eilt. Den Rest werden wir danach klären müssen.«


  »Falls es ein Danach gibt«, warf Ki ein. »Die Plenimarer werden nicht einfach weichen; sie haben Totenbeschwörer und reichlich Soldaten. Sakor allein weiß, wie viele!«


  »Tja, es ist uns gelungen, den Feind ein wenig zu bespitzeln«, sagte Tharin und grinste über Tobins überraschten Gesichtsausdruck. »Einige dieser Zauberer können recht nützlich sein, wenn sie wollen.«


  »Erinnerst du dich daran, wie ich mit dir nach Ero geflogen bin?«, fragte Arkoniel.


  »Das war eine Vision.«


  »Das nennt man einen Sichtungszauber. Ich bin zwar kein General, aber mit etwas Hilfe von Tharin konnten wir schätzen, dass sich die Truppenstärke des Feindes auf etwa achttausend Mann beläuft.«


  »Achttausend! Wie viele haben wir hier?«


  »Die Garnison umfasst fünfhundert Reiter und fast doppelt so viele Fußsoldaten und Bogenschützen«, antwortete Tharin. »Ein paar hundert weitere sollten hier bleiben, um das Schloss zu verteidigen, falls es angegriffen wird. Mein Vetter Oril kann hier als Marschall dienen …«


  »Fünfzehnhundert. Das ist nicht annähernd genug!«


  »Das ist nur die ständige Garnison. Als wir hier eingetroffen sind, wurden umgehend die Barone und Ritter der Umgebung benachrichtigt. Weitere zweitausend Mann können morgen mit dem Gepäckzug folgen.« Er bedachte Tobin mit einem verkniffenen Lächeln. »Wir haben keine Wahl und müssen uns mit dem begnügen, was wir haben.«


  »Grannia hat mich gebeten zu fragen, ob die Kriegerinnen in Eurer Vorhut reiten dürfen«, meldete sich Lytia zu Wort.


  »Ja, selbstverständlich.« Tobin überlegte kurz und erinnerte sich an etwas aus Rabes Unterricht. »Richtet Ihr aus, dass nur die besten Kämpferinnen nach vorne sollen. Die anderen bleiben in den hinteren Rängen, bis sie Erfahrung gesammelt haben. Das ist keine Schande. Sagt den Frauen, dass Skala sie lebendig braucht, damit sie kämpfen können. Wir haben zu wenige von ihnen, um sie tollkühn zu vergeuden.« Als sich Lytia zum Gehen wandte, fragte Tobin: »Begleitet Ihr uns?«


  Sie lachte. »Nein, Hoheit, ich bin keine Kriegerin. Aber der alte Harkone hat mir beigebracht, wie man eine Armee ausrüstet. Euren Vater und Großvater haben wir in zahlreiche Schlachten geschickt. Ihr werdet alles haben, was Ihr braucht.«


  »Vielen Dank euch allen. Was immer geschehen wird, ich bin froh, solche Freunde um mich zu haben.«


  


  KAPITEL 55


  


  Tobin erschienen fünfzehnhundert Krieger eine große Streitkraft, als sie an jenem Tag aus Atyion aufbrachen. Ki und Luchs ritten zu ihrer Linken und funkelten in ihren geborgten Rüstungen. Arkoniel wirkte in Kettenhemd und Stahlhelm unbeholfen und schien sich nicht wohl darin zu fühlen, aber Tharin hatte darauf bestanden. Die Priester, die Tobins Verwandlung gesehen hatten, begleiteten sie, um in Ero Zeugnis davon abzulegen. Hauptmännin Grannia und vierzig ihrer Kriegerinnen ritten stolz in der Vorhut. Die meisten waren in Naris oder Köchins Alter; graue Zöpfe hingen ihnen über die Rücken. Unterwegs sangen sie Kriegslieder, und ihre wackeren, klaren Stimmen sandten Schauder durch Tobin.


  Tharin diente als ihr Feldmarschall und stellte ihr auf dem Weg Richtung Ero die anderen Hauptleute vor. Einige kannte Tobin von vorherigen Besuchen. All diese Männer hatten für ihren Vater gekämpft und gelobten ihr, ungeachtet der Seltsamkeit der Umstände, bereitwillig ein zweites Mal die Gefolgstreue.


  Bevor sie die Grenzen Atyions verließen, strömten von den südlichen Gehöften Hunderte weitere herbei, um sich ihnen anzuschließen  graue Ritter, Bauernsöhne mit Stangenwaffen über den Schultern und weitere Frauen und Mädchen, einige noch in Röcken. Grannia sortierte die Frauen, sandte einige nach hinten in die Ränge und andere zurück nach Hause.


  »Ich wünschte, wir hätten Zeit gehabt, Ahra zu benachrichtigen«, meinte Ki mit einem Nicken in Richtung der Frauen. »Sie und Una wären bestimmt gerne dabei.«


  »Die Neuigkeiten über Ero müssen sich verbreitet haben«, sagte Tharin. »Ich vermute, früher oder später stoßen wir auf sie.«


  Auf dem Weg in die Stadt überholten sie andere Gruppen von Kriegern, die Tobins Marsch gen Norden am Vortag auf die Lage aufmerksam gemacht hatte. Sie redeten Tobin als ›Prinz Tobin‹ an, und niemand brachte sie davon ab.


  Zumeist handelte es sich um Dorfbürgerwehren, aber kurz vor Sonnenuntergang schloss Fürst Kyman von Ilear zu ihnen auf, dessen Befehl fünfhundert Bogenschützen und zweihundert berittene Krieger unterstanden.


  Kyman war ein hünenhafter, rotbärtiger alter Fürst, und seine Schwertscheide zeigte die Narben zahlreicher Feldzüge. Er stieg ab und salutierte vor Tobin. »Ich kannte Euren Vater gut, mein Prinz. Es ist mir eine Ehre, seinem Sohn zu dienen.«


  Tobin verneigte sich und murmelte einen Dank. Arkoniel zwinkerte ihr zu, dann nahm er Kyman kurz beiseite. Tharin und die Priester gesellten sich zu den beiden, und Tobin sah, wie die Illior-Priesterin wie zur Betonung ihre Handfläche vorzeigte.


  »Ich dachte, wir wollten es niemandem sagen«, brummte Tobin unruhig.


  »Die Fürsten zu belügen, bringt nichts«, meinte Ki. »Außerdem sieht es so aus, als seien er und Tharin alte Freunde. Das ist schon mal gut.«


  Nachdem Arkoniel und Tharin zu Ende gesprochen hatten, drehte sich Kyman um und starrte Tobin eine Weile an. Schließlich kam er herüber und sah ihr ins Gesicht, das vom Helm ein wenig verdeckt wurde. »Ist das wahr?«


  »Ja, Herr«, erwiderte sie. »Trotzdem bin ich ein Spross Atyions und das Kind meines Vaters. Werdet Ihr mit mir für Skala kämpfen, auch wenn es bedeutet, sich früher oder später gegen den König stellen zu müssen?«


  Die rötlichen Augenbrauen des Mannes schossen empor. »Also habt Ihr es noch nicht gehört? Der König ist tot. Prinz Korin führt das Schwert Ghërilains.«


  Tobins Mut sank; sie hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass sie sich nicht unmittelbar gegen Korin und die anderen Gefährten stellen müsste. Nun ließ es sich nicht mehr vermeiden.


  »Für jene, die sich an das Orakel erinnern, ist Euer Anspruch auf den Thron so gut wie der seine«, fuhr Kyman fort. »Wisst Ihr, wir haben von Euch gehört. Unter der Landbevölkerung kursieren seit Jahren Gerüchte über eine Königin, die kommen wird, um den Fluch vom Reich zu nehmen. Allerdings dachte ich, es wären keine Mädchen des Geblüts mehr übrig.« Er deutete mit einem Daumen auf Arkoniel und die Priester. »Es ist eine seltsame Geschichte, die sie erzählen, aber es ist unverkennbar, dass Eures Vaters Blut in Euren Adern fließt. Und ich glaube kaum, dass Ihr die Macht Atyions oder meinen alten Freund Tharin hinter Euch hättet, wenn kein triftiger Grund dafür bestünde zu glauben, dass Ihr seid, was sie sagen.«


  Er sank auf ein Knie und bot Tobin sein Schwert dar. »Meine Antwort lautet daher ja. Lasst Ilear den ersten Verbündeten sein, der sich um Euer Banner schart, Majestät.«


  Tobin nahm die Klinge entgegen und berührte den Mann damit an den Schultern, wie Erius es bei Ki getan hatte. »Noch erhebe ich keinen Anspruch auf den Titel der Königin, aber um Skalas und Illiors willen nehme ich Eure Dienste an.«


  Kyman küsste die Klinge und nahm sie wieder an sich. »Danke, Hoheit. Ich bete, dass Ihr Ilear und das Haus Kyman in guter Erinnerung behaltet, wenn Ihr die Krone tragt.«


  


  Bei Sonnenuntergang hielten sie an, um zu essen und die Pferde ausruhen zu lassen, danach marschierten sie weiter. Hinter den über den Himmel treibenden Wolken lugte ein zunehmender Mond hervor, der die schlammige Straße vor ihnen in ein schwarzes Band verwandelte.


  Gegen Mitternacht zeichnete sich am südlichen Himmel über den dunklen Umrissen der Hügel ein rötlicher Schimmer ab; die Stadt brannte noch immer. Tharin schickte eine Kundschaftergruppe voraus, um die Vorposten des Feindes aufzuspüren. In den Rängen begannen die Krieger leise zu singen, um wach zu bleiben.


  So erschöpft Tobin war, ihre Gedanken wurden im Verlauf der Nacht klarer. Mit einer eigenartigen, traumgleichen Nüchternheit spürte sie, wie sie sich an diesen seltsamen neuen Körper gewöhnte. Ihre Arme und Beine fühlten sich unverändert an, abgesehen von den ärgerlich weichen Händen  dagegen hatte Lytia ihr Handschuhe gegeben. Ihre kleinen Brüste waren empfindlich geworden, und sie nahm deutlich wahr, wie sie unter dem Brustpanzer gegen das gepolsterte Kettenhemd rieben.


  Die beunruhigendste Veränderung stellte dar, wie anders sich der Sattel unter ihr anfühlte, ganz zu schweigen von den Unannehmlichkeiten, die ihr sowohl Hosen als auch eine neue Schamhaftigkeit bereiteten, wenn sie sich erleichtern musste. Bisher hatte sie sich noch nicht überwinden können, diesen Teil ihres Körpers allzu genau zu untersuchen. Es widerstrebte ihr, nicht anständig Wasser lassen zu können, aber die Leere in ihrem Schritt hätte sich eigentlich mehr danach anfühlen müssen, als fehlte dort etwas  was nicht der Fall war.


  Arkoniel und Tharin behandelten sie, wie sie es immer getan hatten, und Ki versuchte es zumindest, Luchs hingegen warf immer wieder verstohlene Seitenblicke auf sie. Einerseits war dies beunruhigend, andererseits in gewisser Weise ein gutes Zeichen. Zum ersten Mal seit Orneus' Tod schien es nicht sein einziges Bestreben zu sein, sich umbringen zu lassen.


  Tobin bedeutete Ki, ein wenig zurückzubleiben, und zog Luchs aus dem Haupttross beiseite.


  »Falls du es dir anders überlegt hast … Falls du dich nicht gegen Korin wenden kannst, dann verstehe ich das«, teilte sie ihm erneut mit. »Wenn du zu ihm zurückwillst, werde ich nicht zulassen, dass dich jemand davon abhält.«


  Luchs zuckte mit den Schultern. »Ich bleibe, wenn du mich haben willst. Ich frage mich nur, was Nikides und Lutha tun werden.«


  »Ich weiß es nicht.« Innerlich verzagte sie beim Gedanken daran, dass sich ihre Freunde von ihr abwenden könnten.


  


  Begleitet von einem halben Dutzend seiner verbliebenen Zauberer und einer Phalanx seiner Garde schritt Niryn durch den widerhallenden Audienzsaal. Kurz vor Einbruch der Nacht war aus Atyion eine Taube eingetroffen, die Neuigkeiten über nahende Unterstützung und sich scharende Verteidiger überbracht hatte.


  Außerdem hatte Niryn eine Botschaft von seinen eigenen Spitzeln dort erhalten und beabsichtigte, diesen kleinen Hoffnungsschimmer zu ersticken.


  Die drohende Niederlage machte dem Prinzen schwer zu schaffen. Abgehärmt und unrasiert saß Korin unbehaglich auf dem Thron seines Vaters. Das große Schwert hielt er in den Händen, die Krone hingegen verblieb auf einem kleinen Tisch neben ihm, verhüllt mit einem schwarzen Schleier. Kanzler Hylus und die anderen Berater weilten bei ihm, ferner die kargen Überreste seiner persönlichen Garde und der Gefährten.


  Niryn zählte nur noch acht der ursprünglichen neunzehn Gefährten. So geschützt sie all die Jahre am Hof gelebt hatten, sie waren keine Jungen mehr. Niryn ließ den Blick prüfend über ihre Gesichter wandern. Alben und Urmanis würden sich als getreu erweisen. Ebenso Fürst Caliel, wenngleich er einen unliebsamen Einfluss auf den neuen König verkörperte; Niryn merkte sich vor, sich seiner später anzunehmen. Somit blieben noch Hylus' buchverliebter Enkelsohn, der schlichte Bursche namens Lutha und eine Handvoll Knappen, bei denen man sich darauf verlassen konnte, dass sie ihren Herren in diese und jene Richtung folgen würden.


  Und Meister Porion, fügte er in Gedanken hinzu. Auch der alte Krieger besaß Einfluss auf den Prinzen und musste im Auge behalten werden.


  Als der Zauberer das Podium erreichte, verneigte er sich vor Korin. »Ich bringe ernste Neuigkeiten, Majestät. Ihr wurdet verraten.«


  Panische Röte stieg in Korins bleiche Wangen. »Was ist geschehen? Wer hat sich gegen uns gewandt?«


  »Euer Vetter, und auf übelste Weise.« Niryn beobachtete das Mienenspiel aus Zweifeln und Furcht in den Zügen des jungen Mannes. Er berührte seinen Geist und fand ihn von Wein umwölkt, schwach und empfänglich vor. Andere unter seinen Gefährten waren jedoch weniger geneigt, Niryn zu glauben.


  »Das würde Tobin niemals tun!«, rief Lutha aus.


  »Ruhe!«, befahl Hylus. »Fürst Niryn, erklärt uns das. Wie kann dies sein?«


  »Der Lichtträger gewährte mir eine Vision. Anfangs brachte ich es nicht über mich, es zu glauben, doch ich habe soeben die Mitteilung erhalten, dass es stimmt. Prinz Tobin hat die Garnison in Atyion gegen Euren Gefolgsmann Solari aufgewiegelt und ihn samt seiner Familie ermorden lassen. Danach bediente er sich Totenbeschwörerei, um die Gestalt einer Frau anzunehmen und erklärte sich kraft des Orakels von Afra zum wahren Erben Skalas. Er marschiert in diesem Augenblick mit einer Heerschar von Tausenden gen Ero.«


  »Was ist das für ein Wahnsinn!«, entfuhr es Hylus. »Selbst wenn der Junge zu einem solchen Verrat imstande wäre, würden die Hauptleute von Atyion eine solche Geschichte niemals glauben, geschweige denn, sich auf die Seite des Feindes schlagen. Ihr müsst Euch irren, Niryn.«


  »Ich versichere Euch, das tue ich nicht. Morgen, noch vor Sonnenuntergang, werdet Ihr den Beweis mit eigenen Augen sehen.«


  »Kein Wunder, dass er und dieser Wald- und Wiesenritter es kaum erwarten konnten, über die Mauer zu gelangen«, murmelte Alben.


  »Halt die Klappe!« Lutha sprang den älteren Jungen an und schlug ihn zu Boden, wo er ausgestreckt landete.


  »Das reicht!«, brüllte Porion.


  Caliel und Nikides lösten Lutha von Alben und zerrten ihn zurück.


  Alben wischte sich Blut vom Mund und knurrte: »Wahrscheinlich haben er und diese Zauberin das von Anfang an geplant. Sie hat sich andauernd in seinem Haus ein- und ausgeschlichen.«


  »Frau Iya?«, fragte Nikides. »Sie kam und ging unverhohlen. Außerdem ist sie doch bloß eine Strauchzauberin.«


  »Wohl etwas mehr als das«, warf Hylus ein. »Ich kenne diese Frau, Prinz Korin. Sie ist eine getreue Skalanerin, und ich würde bei meinem Namen beschwören, dass sie keine Totenbeschwörerin ist.«


  »Vielleicht hat Tobin nur Frauenkleider angezogen«, schlug Urmanis vor.


  »Sei kein Trottel!«, schrie Lutha ihn an, nach wie vor außer sich vor Zorn. »Warum sollte er das tun?«


  »Womöglich ist er wahnsinnig geworden, wie seine Mutter«, höhnte einer der Knappen. »Seltsam war er ja schon immer.«


  »Korin, denk doch mal nach«, sagte Caliel eindringlich. »Du weißt so gut wie ich, dass Tobin nicht wahnsinnig ist. Und er würde dich nie verraten.«


  Niryn ließ sie zanken und sich für ihn als Freund und Feind offenbaren.


  Korin lauschte all dem schweigend, während sich Niryns Magie tiefer in sein Herz bohrte, um all die vergrabenen Zweifel und Ängste freizulegen. Sein Vertrauen in Tobin war noch zu stark, doch das würde sich ändern, sobald er die Wahrheit sah.


  Niryn verneigte sich abermals. »Ich bleibe bei meinen Worten, Majestät. Seid auf der Hut.«


  


  Tobins Kundschafter kehrten kurz vor dem Morgengrauen zurück und berichteten von Plenimarern im Gehöft eines Pferdezüchters nördlich der Stadt an der Küstenstraße. Es schien sich um ein Gefangenenlager zu handeln, das von weniger als hundert Mann bewacht wurde.


  »Wir sollten einen großen Bogen um sie beschreiben und ihnen den Weg zur Stadt abschneiden, bevor wir angreifen«, riet Tharin. »Je weniger Vorwarnung die Hauptstreitkraft über unsere Ankunft erhält, desto besser für uns.«


  »Wir erlegen das Untier stückchenweise, wie?«, kicherte Kyman.


  Die Kundschafter beschrieben die Lage des Anwesens. Der Feind hatte ein großes Gehöft übernommen und ringsum Feldposten aufgestellt. Tobin konnte sich vorstellen, wie ihr alter Lehrer Rabe die Anordnung im Unterrichtssaal auf den Steinboden zeichnete.


  »Wir brauchen nicht die ganze Streitkraft, um eine so kleine Gruppe auszuschalten«, sagte sie. »Hundert berittene Krieger und ein Überraschungsangriff sollten genügen.«


  Hauptmännin Grannia hatte sich in der Kolonne zurückfallen lassen, um den Bericht zu hören. »Lasst meine Truppe dabei sein, Hoheit. Es ist zu lange her, seit wir zuletzt Blut geschmeckt haben.«


  »Gut. Aber ich führe den Angriff an.«


  »Ist das klug?«, warf Arkoniel ein. »Wenn wir dich schon in der ersten Schlacht verlören …«


  »Nein, sie hat Recht«, fiel Tharin ihm ins Wort. »Wir haben diese Krieger ersucht, an ein Wunder zu glauben. Sie werden den Mut verlieren, wenn sie denken, sie folgen bloß einer hohlen Galionsfigur.«


  Tobin nickte. »Von der ersten Ghërilain wurde allseits erwartet, dass sie hinter den Linien bleiben und die Generäle für sie kämpfen lassen würde. Aber das tat sie nicht, und sie gewann. Ich bin ebenso sehr Illiors Königin, wie sie es war, und ich bin besser ausgebildet.«


  »Die Geschichte wiederholt sich, was?« Arkoniel dachte darüber nach, dann richtete er gestreng einen Finger auf Tharin, Ki und Luchs. »Ihr weicht mir nicht von ihrer Seite, ist das klar? Eine tote Kriegerin ist noch nutzloser als eine hohle Galionsfigur.«


  


  Mit gezückten Schwertern stürmten sie auf das Gehöft hinab. Ein niedriger Erdwall umgab das Haus, die Scheunen und drei Koppeln mit einem Lehmflechtwerkzaun. Tobin und ihre Krieger ritten die wenigen Feldposten über den Haufen und eroberten den Wall, indem sie jegliche Verteidiger niederstreckten, die ihnen entgegengerannt kamen.


  Es war Tobins erster berittener Kampf, doch sie verspürte dieselbe innere Ruhe, als sie die Schwertkämpfer metzelte, die sie aus dem Sattel zu holen versuchten. Sie kämpfte schweigend, während Ki und Tharin brüllend neben ihr fochten, und Grannias Frauen kreischten wie Dämonen. Bleiche Hände winkten und deuteten über den Zaun einer Koppel, und Tobin hörte die Schreie der darin Gefangenen.


  Luchs ritt mitten hinein ins dichteste Kampfgetümmel und stieg ab.


  »Nein!«, brüllte Tobin hinter ihm her, doch er war bereits verschwunden. Wenn er fest entschlossen war, den Tod zu umwerben, gab es nichts, was sie für ihn tun konnte.


  Die Plenimarer setzten sich verbissen zur Wehr, waren jedoch zahlenmäßig unterlegen. Kein Einziger blieb am Leben, als das Gefecht endete.


  Ohne auf die Toten zu achten, ritt Tobin zur nahesten Koppel. Sie war voller Frauen und Kinder aus Ero. Sie weinten und segneten Tobin, als sie dabei half, die Zaunlatten niederzureißen, dann scharten sie sich um ihr Pferd, um sie zu berühren.


  Jedes skalanische Kind hatte finstere Geschichten über Menschen gehört, die als Sklaven nach Plenimar verschleppt wurden, eine Sitte, die man in den westlichen Ländern nicht kannte. Jene, denen das Glück beschieden ward, zu flüchten und es zurück in die Heimat zu schaffen, brachten grausige Erzählungen über Demütigungen und Folter mit.


  Eine Frau umklammerte schluchzend Tobins Knöchel und deutete auf eine der Scheunen. »Kümmert Euch nicht um uns! Ihr müsst den Leuten in der Scheune helfen. Bitte, General, im Namen des Erschaffers, helft ihnen!«


  Tobin stieg ab, bahnte sich einen Weg durch die Menge und rannte zum offenen Scheunentor, dicht gefolgt von Ki. In einem Heuhaufen schwelte eine fallen gelassene Fackel, und was sie in deren rauchigem Licht erblickten, ließ sie jäh erstarren.


  Achtzehn nackte, blutige Männer standen an der gegenüberliegenden Wand, die Arme über den Köpfen, als wollten sie sich ergeben. Den meisten war der Bauch aufgeschlitzt worden; Gedärme ergossen sich daraus und sammelten sich wie Stränge schauerlicher Würste um ihre Füße.


  »Tharin!«, brüllte Tobin, hob die Fackel aus und stampfte die Flammen im Heu aus. »Tharin, Grannia, kommt her. Bringt Hilfe mit!«


  Luchs kam herbeigeeilt, dann taumelte er würgend rücklings.


  Tobin und die anderen hatten düstere Geschichten darüber gehört, was die Plenimarer mit gefangenen Kriegern anstellten. Nun sahen sie es mit eigenen Augen. Die Männer waren geschlagen und entkleidet worden. Die Hände hatte man ihnen über die Köpfe gezogen und durch die Handgelenke angenagelt. Der skalanische Angriff musste den Feind bei dieser Vergnügung unterbrochen haben, denn drei Gefangene waren noch nicht ausgeweidet worden. Zu Tobins Grauen erwiesen sich einige jener, die weniger Glück gehabt hatten, als am Leben, und als sie sich ihnen näherte, begannen sie, sich zu rühren und aufzuschreien.


  »Luchs, geh und hol Heiler«, befahl Tobin.


  Mittlerweile war Tharin hereingekommen und hielt Luchs am Arm zurück, als dieser loseilen wollte, um zu gehorchen. »Warte kurz. Ich sehe mir das erst an.«


  Tharin ließ Luchs los, zog Tobin dicht zu sich und sprach leise in ihr Ohr, als sich weitere Soldaten an der Tür scharten. »Diejenigen, die aufgeschnitten sind, könnte nicht einmal ein Drysier zusammenflicken, und es könnte Tage dauern, bis sie sterben.«


  Tobin las die Wahrheit in den Augen seines Freundes und nickte. »Wir müssen sie erlösen.«


  »Lass es gut sein. Sie verstehen das, glaub mir.«


  »Aber nicht die drei, die nicht aufgeschlitzt wurden. Wir müssen sie losmachen. Jemand soll Werkzeug holen.«


  »Schon geschehen.«


  Einer der drei hob den Kopf, als sie sich näherten, und Ki stöhnte auf. »O verdammt, Tob. Das ist Tanil!« Der Mann neben ihm lebte auch noch, war jedoch entmannt worden. Der dritte war tot oder bewusstlos.


  Tobin und Ki gingen zu Tanil, schlangen die Arme um ihn und hoben ihn an, um seine festgenagelten Handgelenke zu entlasten.


  Tanil stieß ein heiseres Schluchzen aus. »Oh, bei den Göttern, ihr seid das. Helft mir!«


  Grannia und einige ihrer Frauen setzten die Hufschmiedzange an, während andere die Verwundeten anhoben. Derjenige, der entmannt worden war, stieß einen Schrei aus, als sich die Nägel lösten, Tanil hingegen biss die Zähne zusammen und verzog die Lippen zu einem stummen, gequälten Knurren. Tobin und Ki senkten ihn zu Boden. Luchs warf seinen Mantel über ihn und schnitt Streifen davon ab, um die Verletzungen zu verbinden.


  Tanil schlug die Augen auf und sah Tobin an. Sie warf ihren Helm beiseite und strich ihm das dunkle Haar aus der Stirn. Er war übel zugerichtet worden, und sein Blick wirkte trüb.


  »Korin?«, keuchte er, während seine Augen von Gesicht zu Gesicht wanderten. »Ich habe ihn verloren … Dumm! Ich habe mich nur kurz umgedreht, und plötzlich war er … Ich muss ihn finden!«


  »Korin ist in Sicherheit«, sagte Ki. »Und das bist du jetzt auch. Wir haben es geschafft, Tanil. Tobin führt die Macht Atyions an, um die Stadt zu retten. Es wird alles wieder gut. Lieg still.«


  Doch Tanil schien ihn nicht zu verstehen. Er schüttelte den Mantel ab und versuchte matt, sich aufzurappeln. »Korin. Ich habe ihn verloren. Muss ihn finden …«


  Eine rothaarige Frau, die unter den Gefangenen gewesen war, kniete sich neben Tobin und berührte sie am Arm. »Ich kümmere mich um ihn und die anderen, Hoheit. Das war mein Gehöft. Ich habe hier alles, was ich für sie brauche.«


  »Danke.« Tobin stand auf und wischte sich mit der Hand über den Mund. Einige der Ausgeweideten waren befreit und ins Heu gelegt worden. Mäntel bedeckten ihre Gesichter.


  Tharin nahm sich jener an, die noch lebten. Tobin beobachtete, wie er dicht zu einem hintrat, der nach wie vor an den Nägeln hing. Er flüsterte dem Mann etwas ins Ohr, und Tobin sah, wie der Sterbende nickte. Tharin küsste ihn auf die Stirn, dann stieß er ihm den Dolch mit einem jähen Ruck unter die Rippen, mitten ins Herz. Der Mann erschauderte und erschlaffte. Tharin ging zum Nächsten.


  Tobin wandte sich ab, hatte genug gesehen. Dabei stolperte sie in eine junge Frau, die hinter sie getreten war. Sie trug die zerfetzten Überreste eines Seidenkleids. Langsam sank sie zu Tobins Füßen auf die Knie. »Verzeiht, Prinz Tobin, ich wollte mich nur bedanken …« Sie schaute auf, und ihre Augen weiteten sich.


  »Ich kenne dich, nicht wahr?«, fragte Tobin und versuchte, sie einzuordnen. Sie wirkte vertraut, aber auch sie war geschlagen worden. In ihrem verschwollenen Gesicht prangten zu viele blaue Flecken, um sie zu erkennen. Außerdem hatte jemand sie in die Schulter gebissen. Die Wunde blutete noch.


  »Ich bin Yrena, mein …« Offenbar wollte sie ›Prinz‹ sagen, verstummte jedoch jäh und starrte Tobin weiter an.


  »Yrena? Oh!« Tobin spürte, wie sie errötete. »Du warst …«


  Das Freudenmädchen neigte das Haupt. Aus ihren Zügen sprach nach wie vor Verwirrung. »Euer Namenstagsgeschenk, Hoheit.«


  Tobin bemerkte, dass Ki sie anstarrte, als sie die Frau an der Hand auf die Beine zog. »Ich erinnere mich an dich -und daran, wie freundlich du warst.«


  »Das habt Ihr mir durch das, was Ihr mir heute Nacht erspart habt, mehr als vergolten.« Tränen traten in Yrenas Augen. »Was immer ich sonst machen kann, ich will es gerne tun.«


  »Du könntest helfen, die Verwundeten zu versorgen«, erwiderte Tobin.


  »Selbstverständlich, Hoheit.« Yrena ergriff Tobins Hand und küsste sie, dann ging sie los, um der rothaarigen Frau zu helfen. Traurigerweise gab es sonst nichts mehr zu tun. Nur ein weiterer Mann war neben Tanil gebettet worden, alle anderen waren tot, und die Soldaten sangen ein Klagelied.


  Tharin wischte an einem Lumpen sein Messer ab. »Komm mit, Tobin«, sagte er leise. »Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun.«


  Jenseits des Hauses ertönte ein Schrei, dann ein weiterer gefolgt von schrillen skalanischen Jagdrufen.


  »Wir müssen ein paar übersehen haben«, meinte Tharin. »Willst du, dass wir sie gefangen nehmen?«


  Tobin schaute zurück zu den verstümmelten Skalanern. »Nein. Keine Gefangenen.«


  


  KAPITEL 56


  


  Das Wurmloch ging am vierten Tag der Belagerung verloren. Die Plenimarer brannten planvoll die Viertel der Stadt nieder, und Iya beobachtete aus sicherer Entfernung, wie die Steingebäude über dem Wurmloch wie Leuchtfeuer loderten. Der greise Lyman und die anderen Alten oder Gebrechlichen waren zu Bilairys Tor geschickt worden und hatten ihre Lebenskraft an ihre Freunde oder einstigen Lehrlinge übergeben. Es hatte keinen sicheren Ort gegeben, an den man sie hätte bringen können.


  Die Stadt war nicht wiederzuerkennen. Die Letzten der freien Zauberer schlichen wie Geister durch die verheerte Landschaft. Selbst der Feind hatte die Ödnis verlassen, die er geschaffen hatte, und scharte sich stattdessen um das von Rauch geschwärzte Bollwerk des Palatins.


  Iya und Dylias versammelten die Überlebenden in jener Nacht nahe dem Osttor und suchten Zuflucht in den Überresten eines Kornspeichers. Von den neununddreißig Zauberern, die Iya hier gekannt hatte, waren nur noch neunzehn übrig, davon acht verwundet. Sie alle waren keine Krieger, doch sie hatten sich verstohlen umherbewegt und kleine Gruppen des Feindes mit Überraschungsangriffen überwältigt, indem sie ihre neu gewonnene Stärke vereinten und gleichermaßen gegen Totenbeschwörer wie gegen Soldaten zum Einsatz brachten.


  Einige von ihnen waren durch Hexerei gefallen  Orgeus war von einem magischen Blitz getroffen worden und auf der Stelle gestorben. Saruel, die Khatme, die bei ihm gewesen war, hatte auf einem Ohr das Gehör verloren. Andere waren von Bogenschützen oder Schwertkämpfern getötet worden. Niemand war lebendig gefangen genommen worden.


  Zu viele kostbare Leben sind verloren, dachte Iya, während sie die lange Nacht hindurch Wache hielt. Und zu viel Macht ist bereits entschwunden.


  Wie sie vermutet hatte, konnten die Zauberer Kraft voneinander beziehen, wenn sie wollten, und sie wurde dadurch verstärkt, nicht verringert. Je weniger sie waren, desto geringer war die Macht, mit der sie aufwarten konnten. Und dennoch hatten sie wacker gekämpft. Soweit sie es beurteilen konnte, hatten sie so gut wie alle Totenbeschwörer ausgeschaltet. Drei hatte Iya selbst getötet, mit derselben Hitze, mit der sie in der Nacht ihres ersten Besuchs im Wurmloch jenen Kelch geschmolzen hatte. Sie hatte diesen Zauber noch nie zuvor gegen Lebewesen angewandt; die Totenbeschwörer hatten gebrutzelt, dann war ihre Haut aufgeplatzt wie die zu prall gefüllter Würste. Es war ein zutiefst befriedigender Anblick gewesen.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte ein junger Zauberer namens Hariad, während sie mit den anderen in dem verrauchten Kornspeicher kauerten und das spärliche Essen teilten, das sie erbeuten konnten.


  Alle Augen richteten sich auf Iya. Sie hatte nie den Anspruch erhoben, die Anführerin zu sein, aber sie hatte die Vision zu ihnen gebracht. Die Zauberin legte die alte Brotkruste beiseite, an der sie gekaut hatte, rieb sich die Augen und seufzte. »Ich denke, wir haben getan, was wir konnten. In den Palatinkreis können wir nicht, und einer Armee sind wir nicht gewachsen. Aber falls es uns gelingt, aus der Stadt zu gelangen, könnten wir für Tobin nützlich sein, wenn sie eintrifft.«


  Und somit war es beschlossen. Iya und ihre zerlumpten Gefährten verließen die Stadt, flüchteten im Schutz der Dunkelheit und ihrer Magie und bahnten sich einen Weg durch die vereinzelten plenimarischen Feldposten jenseits der Überreste des Nordtors.


  Danach folgten sie derselben Strecke wie Tobin vor drei Nächten und stießen auf den Hain, in dem Eyoli versteckt lag. Iya hatte erwartet, einen Leichnam vorzufinden, denn sie hatte seit der Nacht, in der er verwundet worden war, nichts mehr von ihm gehört. Da war ihm noch ein Botschaftszauber gelungen, der sie über den Hinterhalt benachrichtigte, danach war nichts mehr von ihm gekommen.


  Zu ihrem Erstaunen fand sie ihn stattdessen bewusstlos, aber am Leben vor. Tobin hatte ihn in plenimarische Mäntel eingewickelt und mit einem halben Dutzend Feldflaschen rings um ihn unter einer großen Eiche zurückgelassen. Die Krähen hatten sich an den über das offene Gelände jenseits der Bäume verstreuten Leichen zu schaffen gemacht, den jungen Geistvernebler hingegen nicht angerührt.


  Es war eine kalte, klare Nacht. Sie entfachten ein kleines Feuer und lagerten unter den Bäumen. Iya half Eyoli, so gut sie konnte, und schließlich kam er zu sich.


  »Ich habe geträumt  und sie gesehen!«, sagte er heiser und griff matt nach ihrer Hand.


  Iya strich ihm über die Stirn. »Ja. Das haben wir alle.«


  »Dann ist es also wahr? Es war von Anfang an Prinz Tobin?«


  »Ja. Und du hast ihr geholfen.«


  Eyoli lächelte und schloss die Augen. »Dann ist alles gut. Der Rest ist mir einerlei.«


  Iya löste den verkrusteten Verband von seiner Schulter und rümpfte ob des Geruchs, der darunter hervorströmte, die Nase. Die Verletzung schwärte zwar voll Eiter, doch es gab kein Anzeichen darauf, dass sich Wundbrand ausgebreitet hatte. Erleichtert seufzte sie. Iya hatte diesen furchtlosen jungen Mann lieb gewonnen, und sie hatte sich angewöhnt, sich auf ihn zu verlassen. Sie vermochte nicht mehr zu sagen, wie viele Male er durch das Netz der Spürhunde geschlüpft war, um Mitteilungen zu befördern. Auch den Botschaftszauber, den sie immer noch nicht beherrschte, hatte er gemeistert.


  »Saruel, bring her, was wir an Kräutern übrig haben«, rief sie leise. Iya wickelte sich in ihren Mantel und lehnte sich gegen den Baum zurück, während der Aurënfaie die Wunde reinigte. Sie sammelte ihre verbliebene Kraft und entsandte einen Sichtungszauber über die dunkle Landschaft zum Palatin. Dort wurde immer noch gekämpft. Überall lagen Tote verstreut, und die drei Totenbeschwörer, die sie nicht aufzuspüren und zu überwältigen vermocht hatte, hexten emsig vor den Toren.


  Sie wandte sich nach Norden und erblickte Tobin, die mit ihren Reitern einen plenimarischen Vorposten angriff, und die Armee, die dicht hinter ihnen folgte. »Komm, meine Königin«, murmelte sie, als die Vision verblasste. »Fordere dein Geburtsrecht ein.«


  »Sie hat es eingefordert«, flüsterte eine kalte Stimme dicht an ihrem Ohr.


  Iya schlug die Augen auf und erblickte Bruder, der neben ihr kauerte, die bleichen Lippen zu einem Knurren verzogen.


  »Dein Werk ist vollbracht, altes Weib.« Er streckte sich nach ihr, als wollte er ihre Hand ergreifen.


  Iya sah in diesen bodenlosen, schwarzen Augen den eigenen Tod, wob jedoch gerade noch rechtzeitig einen Schutzbann. »Nein. Noch nicht. Es gibt noch mehr für mich zu tun.«


  Der Bann hielt stand und ließ den Dämon auf die Fersen zurückwanken. Er bleckte die Zähne. Von Tobin befreit, wirkte er noch unmenschlicher als zuvor. Die grünliche Färbung eines Leichnams haftete ihm an. »Ich vergesse nichts«, flüsterte er und verschmolz langsam mit der Finsternis. »Niemals …«


  Iya schauderte. Früher oder später würde dieser Geist Vergeltung einfordern, aber noch nicht. Noch nicht.


  


  Ein Geräusch wie Donner weckte sie im Morgengrauen. Die Erde erbebte, und Zweige und Laub rieselten ringsum herab. Iya streckte ihren steifen Rücken und humpelte mit den anderen zum Rand der Bäume.


  Der kleine Hain war im Begriff, zu einer Insel zwischen zwei mächtigen, aufeinander zubrandenden Wogen zu werden. Aus dem Norden hatte sie eine dunkle Masse von Reitern beinah erreicht, und Iya erkannte in den vordersten Rängen die Banner Atyions und Ilears. Aus dem Süden marschierte ihnen eine Heerschar plenimarischer Fußsoldaten entgegen. In wenigen Minuten würden sie sich mitten in einer Schlacht befinden.


  Und wo bist du bei all dem, Arkoniel?, fragte sie sich, wusste jedoch, dass ein Sichtungszauber vergeudeter Kraft gleichkäme. Selbst wenn sie wüsste, wo er sich befand, hätte sie keine Möglichkeit, ihm zu helfen.


  


  Der Angriff auf das Gehöft war lediglich ein Geplänkel gewesen, zudem hatten sie in der Dunkelheit Glück gehabt. Auf die Wirklichkeit einer Schlacht hatten Ki weder Balladen noch Unterricht vorbereitet.


  Irgendwie hatte die Kunde von ihrer Ankunft die Stadt erreicht. Sie hatten sich noch keine halbe Meile von dem Gehöft entfernt befunden, als sie eine riesige Streitkraft erblickten, die ihnen entgegenströmte.


  Ki hatte dem Unterricht des alten Rabes über Strategie und Geschichte gelauscht, so gut er konnte, doch er war zufrieden damit, derlei Dinge Tobin und den Offizieren zu überlassen. Sein einziges Bestreben war, seine Pflicht zu erfüllen und dafür zu sorgen, dass seine Freundin am Leben blieb.


  »Wie viele?«, fragte Tobin und zügelte das Pferd.


  »Etwa zweitausend«, rief Grannia zurück. »Und sie halten nicht an, um Pfähle gegen die Pferde zu errichten.«


  Tobin beratschlagte kurz mit Tharin und Fürst Kyman. »Fußsoldaten und Bogenschützen nach vorn«, befahl sie. »Atyions Reiterei übernimmt den rechten Flügel, Ilear den linken. Ich bleibe mit meiner Garde und Grannias Truppe in der Mitte.«


  


  Die Plenimarer hielten nicht inne, um zu verhandeln oder Gräben auszuheben, sondern kamen in geordneten Rängen heran. Ihre Speere funkelten im Sonnenlicht wie ein silbriges Haferfeld. Rote, schwarze, goldene und weiße Banner flatterten vorne an Standarten. Die vordersten Reihen marschierten in engen Rechtecken und bildeten mit hohen, kantigen Schilden eine Wand und ein Dach gegen Pfeile.


  Die skalanischen Bogenschützen rückten als Erste vor, in fünf Rängen zu je hundert Mann. Sie zielten hoch, schossen über die Schildlinie hinweg und entsandten Schwall um flirrenden Schwall befiederten Todes in die Masse der Fußsoldaten dahinter. Die Plenimarer antworteten darauf mit einem eigenen Pfeilangriff, und Ki wirbelte das Pferd herum und riss seinen Schild hoch, um Tobin zu schützen.


  Befehle wurden von Unteroffizier zu Unteroffizier weitergebrüllt. Tobin hob ihr Schwert an, und die Fußsoldaten setzten sich in Bewegung, hielten im Laufschritt auf die Plenimarer zu.


  Tobin hielt Ausschau nach einer Lücke, dann gab sie das Zeichen erneut und trieb ihr Pferd an. Ki und Tharin blieben neben ihr, als sie von Trab über Kanter zu vollem Galopp beschleunigten. Als sie die feindlichen Gesichter ausmachen konnten, zog Ki mit den anderen sein Schwert und stimmte in das Schlachtgebrüll mit ein.


  »Atyion für Skala und die Vier!«


  Sie preschten in das Getümmel hinein und kamen um ein Haar zu Schaden. Ein Lanzenstreiter erwischte Tobins Schlachtross an der Seite, und das Tier bäumte sich auf. Einen grässlichen Lidschlag lang erblickte Ki Tobins behelmten Kopf vor dem bewölkten Himmel über sich, dann fiel sie, stürzte rücklings in den Mahlstrom aus Pferden und Menschen.


  »Tobin!«, rief Tharin und versuchte, sein Pferd durch das Gedränge zu treiben, um zu ihr zu gelangen.


  Ki sprang aus dem Sattel, duckte sich und wich Hieben aus, während er nach ihrem Wappenrock Ausschau hielt. Ein Reiter schleuderte ihn zu Boden; sofort rollte er sich ab, um nicht von den Hufen zertrampelt zu werden, die von überall heranzupreschen schienen.


  Wie sich herausstellte, hatte er sich in die richtige Richtung gerettet, denn plötzlich war Tobin vor ihm, lag mit ihrem Schwert am Boden. Ki hechtete unter einem weiteren, sich aufbäumenden Pferd hindurch, rannte zu ihr und bezog Rücken an Rücken mit ihr Stellung. Im selben Augenblick brach ein plenimarischer Ritter zu ihnen durch und schwang einen Säbel gegen Tobins Kopf. Ki fing die Klinge mit der seinen auf und spürte die Wucht des Aufpralls bis in die Schulter.


  Tharin befreite sich aus dem Gedränge, ritt herbei und ließ das Schwert auf den Kopf des Mannes herabsausen, wodurch er ihn von den Beinen schleuderte. Ki gab ihm den Rest.


  »Kommt, Kadmen hat eure Pferde!«, brüllte Tharin.


  Hastig stiegen Ki und Tobin auf, kämpften jedoch bald wieder zu Fuß, als der Vormarsch zum Stillstand kam. Der Kampf mutete an, als mähte man ein endloses Heufeld. Ihre Schwerthände warfen Blasen, fühlten sich taub an und klebten vor Blut an den Griffen der Waffen, ehe der Feind letztlich zerbrach und die Flucht ergriff.


  »Was ist geschehen?«, fragte Tobin, als sie wieder in die Sättel kletterten.


  »Colath!«, drang der Ruf die Kolonne herab. »Colath ist uns zu Hilfe geeilt.«


  »Colath?«, brüllte Ki. »Das ist Fürst Jorvai. Ahra wird bei ihm sein.«


  Mittlerweile befanden sich die Plenimarer in wilder Flucht. Jorvais orangefarbenes und grünes Banner folgte ihnen dicht auf den Fersen.


  »Keine Gnade!«, rief Tobin und hob ihr Schwert an. »Verfolgt sie, Reiter, und gewährt keine Gnade!«


  


  Eyoli war zu schwer verwundet, um ihn zu bewegen, außerdem gab es ohnehin keinen Ort, an den sie ihn hätten bringen können, als rings um sie die beiden Armeen aufeinanderprallten. Iya wob einen Verhüllungsbann um ihn und brachte Schutzzauber an, um zu verhindern, dass er zertrampelt würde. Pfeile schwirrten durch das Blätterwerk, und Iya hörte einen Schrei, dann den dumpfen Aufprall eines Körpers auf dem Boden.


  »Iya, hierher. Rasch!«, rief Dylias.


  Eine Gruppe plenimarischer Bogenschützen kam auf die Bäume zugerannt. Iya, Saruel und Dylias fassten sich an den Händen und begannen mit einem Sprechgesang. Macht durchströmte sie, dann richteten sie alle eine Hand auf den Feind. Grelle Blitze entluden sich aus den Fingerspitzen der Zauberer, und zwanzig Männer fielen, starben auf der Stelle. Die wenigen, die überlebten, machten kehrt und flüchteten.


  »Lauft nur, ihr Hunde! Für Skala!«, brüllte Dylias und schüttelte ihnen die Faust hinterher.


  Die Schlacht wogte den ganzen Vormittag über die Ebene vor und zurück, und die Zauberer bemannten den Hain wie eine Festung. Als der Rest ihrer nutzbaren Magie verbraucht war, erklommen sie die Bäume und versteckten sich zwischen den Wipfeln.


  Die beiden Seiten schienen einander zahlenmäßig ebenbürtig, und die Plenimarer erwiesen sich als bedrohlicher Gegner. Drei Mal sah Iya, wie Tobins Banner fiel, und drei Mal wurde es wieder aufgerichtet. Zu Hilflosigkeit verdammt, konnte Iya das Geschehen nur beobachten, den rauen Stamm umklammern und beten, der Lichtträger würde so viel Schmerz und Opfer nicht hier, in Sichtweite der Stadt, vergebens sein lassen.


  Wie zur Antwort auf ihr Flehen tauchte aus dem Norden eine mächtige Heerschar von Reitern auf, als die Sonne ihren Höchststand erreichte.


  »Das ist Colath!«, rief jemand.


  »Mindestens tausend Mann!«, brüllte jemand anders, und vereinzelter Jubel entfachte.


  Die Streitkraft aus Colath prallte in die linke Flanke der Plenimarer; die feindliche Linie bröckelte, dann zerbrach sie. Tobins Reiterei fiel wie ein Rudel Wölfe über sie her. Die Standarten der Plenimarer fielen, und was folgte, glich einem blanken Gemetzel.


  


  Die wenigen Überlebenden retteten sich in wilder Flucht zur Stadt zurück. Tobin führte ihre Armee geradewegs zur Nordmauer.


  Die plenimarischen Verteidiger waren bereit für die anrückenden Truppen. Sie hatten Pfähle auf der Straße errichtet und die durchbrochenen Tore befestigt. Bogenschützen hinter der Pfahlreihe und entlang der Mauern entfesselten einen Pfeilhagel auf die Skalaner, als diese angriffen.


  Einen Augenblick lang fürchtete Ki, Tobin würde mitten in die feindliche Linie hineinpreschen; sie erinnerte an einen Dämon, wild und blutverschmiert. Doch letztlich zügelte sie das Pferd.


  Ohne auf die rings um sie schwirrenden Pfeile zu achten, saß sie auf dem Pferd und betrachtete das Tor vor ihnen. Ki und Luchs ritten herbei, um sie zu schützen. Hinter ihnen brüllte und fluchte Tharin.


  »Komm!«, rief Ki aus und wehrte zwei Schäfte mit seinem Schild ab.


  Tobin warf einen letzten Blick auf das Tor, dann wendete sie das Pferd, zückte das Schwert und ritt außer Reichweite der Bogenschützen zurück.


  »Von Sakor berührt!«, zischte Ki zwischen den Zähnen hindurch, als er ihr folgte.


  Sie zogen sich etwa eine Viertelmeile zurück, ehe sie innehielten, um sich neu zu formieren. Als sich Tobin gerade mit Fürst Kyman und Tharin beratschlagte, kamen ein grauer Ritter und dessen Begleitgarde herbei und riefen nach Tobin. Ki erkannte Jorvai und seine ältesten Söhne, bezweifelte jedoch, dass sie ihrerseits ihn erkennen würden. Als sie ihn zuletzt gesehen hatten, war er noch ein dürrer Schweinehirte auf Jorvais Land gewesen.


  Jorvai glich demselben stämmigen, alten Krieger, den Ki im Gedächtnis hatte. Er erkannte Tobin an ihrem Wappenrock, stieg ab und kniete sich hin, um ihr sein Schwert darzureichen. »Mein Prinz! Nimmt der Spross Atyions die Hilfe Colaths an?«


  »Ja. Erhebt Euch, und habt Atyions Dank«, erwiderte sie.


  Jorvai aber verweilte auf den Knien und schaute unter zottigen, grauen Brauen hervor zu ihr auf. »Ist dies der Sohn des Rhius, vor dem ich mich verneige?«


  Tobin zog sich den Helm vom Kopf. »Ich bin die Tochter der Ariani und des Rhius.«


  Arkoniel und die Illior-Priesterin, die sie aus Atyion herbegleitet hatte, traten hervor und gesellten sich zu der Gruppe. »Sie ist es, die vorhergesagt wurde. Sie ist, was sie sagt«, verkündete die Priesterin.


  »Es ist wahr«, bekräftigte Arkoniel. »Ich kenne Tobin seit ihrer Geburt, und dies ist derselbe Mensch.«


  »Beim Licht!« Ein Ausdruck purer Verwunderung trat in Jorvais Züge. Er hatte von der Prophezeiung gehört und glaubte daran. »Nimmt die Tochter der Ariani die Gefolgstreue Colaths an?«


  Tobin ergriff das Schwert. »Das tue ich, und mit großem Dank. Erhebt Euch, Fürst Jorvai, und reicht mir die Hand. Mein Vater hat stets in den höchsten Tönen von Euch gesprochen.«


  »Er war ein großer Krieger, Euer Vater. Anscheinend geratet Ihr nach ihm. Und da ist ja auch Hauptmann Tharin.« Jorvai und Tharin umarmten sich. »Beim Licht, dich habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Es ist schön, dich unter den Lebenden anzutreffen.«


  Tobin lächelte. »Sagt, Herr, dient Ahra von Eichberggut nach wie vor unter Euch?«


  »Sie gehört zu meinen besten Hauptleuten.«


  Tobin bedeutete Ki vorzutreten und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bestellt Hauptmännin Ahra, dass ihr Bruder und ich nach ihr gefragt haben, und dass sie uns aufsuchen soll, sobald Ero gesichert ist.«


  Jorvai musterte Ki eingehender. »Na, so was! Du bist einer der Jungen des alten Larenth, nicht wahr?«


  »Ja, Herr. Kirothius von Eichberggut. Und Rilmar«, fügte er hinzu.


  Darob lachte Jorvai herzlich auf. »Der alte Gauner und seine Brut fehlen mir. Zweifellos habt Ihr Eure Freude an dem Burschen hier, Hoheit, falls er nach seinem alten Herrn gerät.«


  »Das tut er, Herr«, erwiderte Tobin, und Ki erkannte an ihrem Tonfall, dass sie den offenherzigen alten Krieger mochte. Kein Wunder, dachte er innig. Die beiden sind aus demselben Holz geschnitzt.


  


  Als Iya und die Zauberer das Gelände in der vergangenen Nacht überquert hatten, war es gepflegtes Ackerland gewesen. Nun sah es aus, als wäre eine gewaltige Flutwelle darüber hinweggefegt. Die aufgewühlte Erde war mit Leichen übersät, hunderten Männern und Pferden, die zurückgelassen wie zerbrochenes Spielzeug auf dem schlammigen Boden lagen.


  Tobin hatte den Feind vertrieben, war jedoch bald zurückgekehrt und hatte in einer halben Meile Entfernung angehalten. Iya scharte die anderen um sich, und sie brachen auf, um zu Tobin zu stoßen, wobei einige der jüngeren Männer Eyoli auf einem Mantel trugen.


  Als sie den Schutz der Bäume verließen, donnerte ein schwarzes Schlachtross mit panischen, geröteten Augen vorbei und schleifte seine Eingeweide hinter sich her. Der tote Reiter, der sich mit einem Fuß im ehernen Steigbügel verfangen hatte, baumelte und holperte daneben einher.


  Von allen Seiten drang das Stöhnen der Verwundeten zu den Zauberern, als sie sich den Weg über das Schlachtfeld bahnten. Skalanische Soldaten waren noch damit beschäftigt, die Sterbenden zu erlösen und die feindlichen Leichname zu entkleiden.


  Ein trüber Sonnenuntergangsdunst verhing Ero. Der Palatin wurde nach wie vor belagert. Iya erspähte auch vor den unteren Toren eine dunkle Reihe von Gestalten. Dort würde sich der Feind nicht unvorbereitet überraschen lassen.


  Als sie den Hauptkörper von Tobins Armee erreichten, wurden sie kurz befragt und dann zur Mitte des riesigen Heeres geführt, wo sich Tobin mit einer Gruppe von Kriegern beriet, darunter Jorvai und Kyman. Auch Tharin und Arkoniel weilten bei ihr, wie Iya mit einem Anflug von Erleichterung feststellte. Der junge Zauberer erblickte sie und berührte Tobin an der Schulter. Tobin drehte sich um, und Iya stockte der Atem.


  Dies war das Antlitz, das ihr das Orakel gezeigt hatte  erschöpft, dreckig, nicht wunderschön, aber unbeugsam. Dies war ihre Kriegerkönigin.


  »Majestät«, sagte Iya, eilte vor und sank auf die Knie. Die anderen taten es ihr gleich. »Ich bringe Zauberer, die Euch und Skala treu ergeben sind.«


  »Iya! Den Vieren sei Dank, aber wo kommt Ihr her?« Die Stimme klang anders und doch auch nicht. Tobin zog sie auf die Füße und bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Ihr habt noch nie vor mir gekniet. Und noch bin ich nicht Königin.«


  »Aber das wirst du. Endlich erfüllst du deine Bestimmung.«


  »Und Euer Werk ist vollbracht.«


  Ein Schauder lief Iya über den Rücken. Hatte Tobin bewusst Bruders Worte wiederholt? Doch sie sah in ihren Augen nur Herzlichkeit und eine wilde Entschlossenheit.


  »Und das deine hat gerade erst begonnen, wie es scheint, aber du wirst Hilfe haben«, erwiderte sie. »Das hier ist Meister Dylias. Er und die anderen haben den Spürhunden getrotzt und für Ero gekämpft. Sie waren bei mir, als ich dich und die Gefährten unlängst in dieser Herberge fand.«


  »Vielen Dank euch allen«, sagte Tobin und verneigte sich vor der bunt zusammengewürfelten Gruppe.


  »Und wir werden erneut für Euch kämpfen, wenn Ihr uns denn haben wollt«, gab Dylias zurück und verbeugte sich tief. »Wir bringen frische Kunde über die Bewegungen des Feindes innerhalb der Stadt. Bis gestern Abend waren wir noch dort.«


  Tobin bezog ihn in die Beratungen mit ihren Hauptleuten und Fürsten ein, während Ki und Arkoniel bei Iya blieben.


  Arkoniel umarmte sie und hielt sie fest. »Beim Licht«, murmelte er, und sie erkannte, dass er weinte. »Wir haben es geschafft«, flüsterte er an ihrer Schulter. »Kannst du es glauben? Wir haben es wirklich geschafft.«


  »Ja, das haben wir, mein lieber Junge.« Sie drückte ihn, dann trat sie zurück und wischte ihm die Augen ab. Einen Lidschlag lang wirkte er wieder wie ein Knabe, und ihr Herz schwoll an.


  »Ich bin auch froh, Euch zu sehen, Frau Iya«, tat Ki schüchtern kund. »Es hat mir widerstrebt, Euch zurückzulassen.«


  Iya lächelte. »Und jetzt bist du hier, wo du hingehörst. Ich wusste, dass ich an jenem Tag vor vielen Jahren weise gewählt hatte.«


  »Allerdings hättet Ihr mir ruhig ein wenig mehr anvertrauen können«, gab er leise zurück. Iya erspähte einen Anflug von Vorwürfen in seinen dunkelbraunen Augen, der jedoch rasch verflog, als der Junge Eyoli erblickte, um den sich mittlerweile mehrere Heiler kümmerten. »Eyoli, bist du das?«, rief er aus und eilte hinüber. »He, Tobin, sieh nur. Er lebt!«


  Tobin kehrte zurück und kniete sich neben den jungen Zauberer. »Dem Licht sei Dank! Ich habe gerade Reiter losgeschickt, um nach dir zu suchen, aber da bist du ja.«


  Eyoli hob die Hand an die Stirn und ans Herz. »Sobald ich meine Kraft wiedererlangt habe, werde ich erneut für Euch kämpfen. Vielleicht werde ich mit etwas Übung besser darin. «


  Tobin lachte  ein klares, angenehmes Geräusch an einem solchen Tag. Dann stand sie auf und rief: »Ihr alle, das ist der Zauberer Eyoli, der mir geholfen hat, aus Ero zu fliehen. Ich erkläre ihn hiermit zu einem Helden und zu meinem Freund.«


  Jubel erhob sich, und der junge Mann errötete verlegen.


  Tobin trat an Iyas Seite. »Und dies ist die Seherin, von der ihr gehört habt. Es war Frau Iya, an die sich der Lichtträger gewandt hat, und sie und Meister Arkoniel haben mich als Kind beschützt. Sie sind auf ewig in höchsten Ehren zu halten.«


  Iya und Arkoniel verneigten sich nacheinander und fassten sich vor Tobin ans Herz und an die Stirn.


  Tobin stieg wieder aufs Pferd und wandte sich erneut mit lauter Stimme an die Versammelten.


  »Ich danke euch allen für eure Tapferkeit, euer Vertrauen und eure Treue. Alle Männer und Frauen, die heute an meiner Seite gekämpft haben, sind Helden, die diese Bezeichnung verdienen, aber ich muss euch um noch mehr bitten.«


  Sie deutete auf die rauchende Stadt. »Zum ersten Mal in unserer langen Geschichte besetzt ein Feind Ero. Allen Berichten zufolge erwarten uns dort noch immer sechstausend Mann. Wir müssen weitermarschieren. Ich werde weitermarschieren. Werdet Ihr mir folgen?«


  Die Antwort war ohrenbetäubend. Tobins Schlachtross bäumte sich auf, und Tobin zückte ihre Waffe. Das Sonnenlicht fing sich in der Klinge, auf dass sie gleißte wie Sakors feuriges Schwert.


  Allmählich ging der Jubel in einen Takt über. »Die Königin! Die Königin!«


  Tobin bedeutete der Menge zu verstummen. Es dauerte eine Weile, aber als man sie wieder hören konnte, rief sie: »So wahr der Mond des Lichtträgers im Osten aufgeht, schwöre ich euch, dass ich eure Königin sein werde, aber ich werde den Titel nicht beanspruchen, ehe es das Schwert Ghërilains ist, das ich in der Hand halte. Man hat mir berichtet, dass es derzeit mein Blutsverwandter, Prinz Korin, hat …«


  Eine Flut zorniger Stimmen übertönte Tobin.


  »Thronräuber!«


  »Der Sohn des Pestbringers!«


  Doch Tobin war noch nicht fertig. »Hört mich an, getreue Skalaner, und erzählt dies allen, denen ihr begegnet, als meinen Willen weiter.« Mittlerweile klang ihre Stimme heiser, dennoch war sie weithin vernehmbar. »Prinz Korins Blut ist so rein wie das meine! Ich will nicht, dass es vergossen wird. Wer meinem Blutsverwandten ein Leid antut, der tut es auch mir an und wird zu meinen Feinden gezählt. Seht dort hinüber!« Abermals deutete sie auf die verheerte Stadt. »Auch wenn ihr ihn verflucht, der Prinz kämpft für Skala. Wir kämpfen für Ero, nicht gegen Korin! « Sie legte erschöpft eine Pause ein und fuhr dann fort: »Lasst uns unser Land retten. Den Rest klären wir danach. Für Ero und Skala!«


  


  Arkoniel seufzte erleichtert auf, als die Menge den Ruf aufgriff, aber Iya runzelte die Stirn. »Ist ihr nicht klar, dass er seinem Anspruch nicht einfach entsagen wird?«


  »Vermutlich nicht, und selbst wenn doch, hat sie das Richtige gesagt«, erwiderte er. »Nicht jeder Fürst wird sich so einfach auf ihre Seite stellen wie Kyman oder Jorvai. Es sind zu viele von Solaris Schlag übrig, und in den Augen etlicher anderer besitzt Korin einen rechtmäßigen Anspruch. Tobin darf nicht gleich zu Beginn als Verwandtschaftsmörderin oder Abtrünnige bekannt werden. Was immer später geschehen wird, ich vermute, diese ihre Ansprache hat soeben den Grundstein für ihre Legende gelegt.«


  »Da bin ich nicht so sicher.«


  »Vertrau dem Lichtträger, Iya. Der Umstand, dass sie die Schlacht in einem Stück überstanden hat, ist ein gutes Zeichen. Und der, dass wir beide noch hier bei ihr stehen, auch.«


  Abermals umarmte er sie. »Beim Licht, ich bin so froh, dich zu sehen. Als Eyoli mir neulich die Botschaft über den Angriff geschickt hat … Na ja, das klang ziemlich schlimm.«


  »Ich hätte auch nicht damit gerechnet, dich so bald wiederzusehen! Hast du fliegen gelernt?«, fragte sie. »Und was ist mit deinem Handgelenk geschehen? Wurdest du im Kampf verletzt?«


  Er lachte. »Nein, aus dem habe ich mich herausgehalten. Aber ich habe den Zauber genutzt, den ich dir gezeigt habe. Erinnerst du dich an den, bei dem ich meinen Finger verloren habe?«


  Missbilligend zog Iya eine Augenbraue hoch. »Die Ortswechselmagie? Beim Licht, du hast sie an dir selbst verwendet?«


  »Ich habe einige Verbesserungen daran vorgenommen, seit wir zuletzt miteinander gesprochen haben. Es war die einzige Möglichkeit, um rechtzeitig hier zu sein.« Er hob sein gebrochenes Handgelenk an. »Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich den Zauber schon zur allgemeinen Anwendung empfehle, aber stell dir nur vor, Iya  hundert Meilen binnen eines Lidschlags!«


  Iya schüttelte den Kopf. »Ich wusste, du würdest ein großer Zauberer, mein lieber Junge. Ich hatte bloß keine Ahnung, wie rasch du es werden würdest. Ich bin so stolz auf dich …« Plötzlich verstummte sie mit erschrockener Miene. »Wo ist er? Du hast ihn doch nicht bereits aus deinem Besitz gegeben, oder?«


  Arkoniel zog seinen Mantel zurück und zeigte ihr den abgewetzten, alten Lederbeutel an seinem Gürtel. »Hier ist er.«


  »Und dort sind sie mit ihren Totenbeschwörern«, murmelte Iya und blickte mit gerunzelter Stirn in Richtung Ero. »Halt dich von ihnen fern. Bleib zurück, wenn es sein muss, oder wirf den Beutel durch eines deiner schwarzen Löcher, aber lass nicht zu, dass man ihn dir abnimmt.«


  »Darüber habe ich nachgedacht, nachdem ich hier eingetroffen war«, sagte er. »Ich könnte ihn zurückschicken. Wythnir ist immer noch …«


  »Nein. Erinnere dich daran, was Ranai gesagt hat. Nur ein Hüter darf ihn tragen, und das ist dieses Kind nicht. Sollte der schlimmste Fall eintreten und ich noch leben, dann schickst du ihn zu mir.«


  »Und wenn du bereits … weg bist?«


  »Tja, ich denke, wir sollten nach anderen Nachfolgern Ausschau halten.« Sie seufzte. »Was der Beutel mit all dem hier zu tun hat, weiß ich nicht, aber zumindest haben wir es so weit geschafft. Ich habe Tobins Offenbarung in jener Nacht in Ero gesehen, Arkoniel. Die anderen auch. Es muss in dem Augenblick gewesen sein, als die Bindung aufgehoben wurde. Ich habe ihr Antlitz so deutlich vor mir gesehen wie jetzt das deine. Du und Lhel auch?«


  »Ich schon, was Lhel angeht, weiß ich es nicht. Ich habe sie seit Mitte des Winters nicht mehr gesehen. Sie ist einfach … verschwunden. Als ich gestern in der Feste war, hatte ich keine Zeit, um ausgiebig nach ihr zu suchen, aber Nari war ihr nicht mehr begegnet, seit wir in die Berge aufgebrochen waren.«


  »Du machst dir Sorgen um sie.«


  Arkoniel nickte. »Sie ist mitten im Winter von dannen gezogen und hat fast nichts mitgenommen. Wenn sie nicht zur Feste oder in ihr Eichenheim zurückgekehrt ist … Nun, vermutlich hat sie es dann überhaupt nicht geschafft. Sie konnte sonst nirgendwohin, außer zu ihrem Volk, und ich glaube nicht, dass sie dorthin gegangen wäre, bevor Bruder befreit wurde.«


  »Nein, ich bin sicher, das hätte sie nicht getan.«


  »Vielleicht kommt sie aber auch nach Ero«, meinte er ohne große Hoffnung.


  »Vielleicht. Was ist mit Bruder? Hast du ihn gesehen?«


  »Nicht, seit Tobin die Bindung aufgehoben hat. Dabei ist er für kurze Zeit erschienen. Du?«


  »Flüchtig. Er ist noch nicht mit uns fertig, Arkoniel.« Ihre Finger fühlten sich kalt an, als sie seine Hand ergriff. »Sei auf der Hut.«


  


  KAPITEL 57


  


  Tobins Angriff hatte die Plenimarer vorübergehend von ihrem Sturm auf die Zitadelle abgelenkt.


  Lutha und Nikides lehnten erschöpft an den Zinnen und beobachteten mit wachsender Hoffnung, wie Tobins kleine Armee der plenimarischen Streitkraft herbe Verluste bescherte und sie hinter die Mauern zurückdrängte. Tobins Banner wehte bei jedem Vorstoß an vorderster Front.


  Trotz dieser ersten Niederlage hielten die verbliebenen plenimarischen Truppen die Stadt und die Zitadelle. Die noch übrigen Verteidiger des Palatins waren völlig erschöpft davon, Leitern umzustoßen und Feuer zu löschen.


  Vor zwei Tagen hatten die Plenimarer ihre Katapulte den Hügel heraufbewegt und einen steten Beschuss mit Steinen und Feuergeschossen begonnen. Viele der äußeren Herrenhäuser und Tempel waren zerstört worden. Die einstigen Unterkünfte der Gefährten im Alten Palast hatte man in Krankenzimmer umgewandelt, die vor Verwundeten und Obdachlosen überquollen.


  Der plenimarische Befehlshaber, Obergeneral Harkol, hatte am Vortag zweimal ihre Aufgabe verlangt, und zweimal hatte sich Korin geweigert. Sie besaßen zwar reichlich Wasser und Lebensmittel, um einer längeren Belagerung standzuhalten, allerdings hatten sie ihre Vorräte an Pfeilen längst erschöpft. Mittlerweile konnten sie nur noch alles, was sie in die Finger bekamen, auf die Köpfe der Feinde hinabwerfen  Möbel, Pflastersteine, Nachttöpfe und Holzbrocken, die sie aus den Palatingärten und dem Hain Dalnas schnitten. Sogar die Steinbildnisse aus den königlichen Gruften hatten sie als Geschosse verwendet.


  »Ich glaube, die Königinnen würden es gutheißen«, hatte Kanzler Hylus nüchtern gemeint, als er es vorschlug. »Sie haben ihre Leben für Skala gegeben. Ich bin sicher, ein wenig Stein würden sie nicht übel nehmen.«


  Der alte Bursche muss wohl Recht gehabt haben, dachte Lutha. Mit Königin Markira hatten sie auf einen Schlag mehrere plenimarische Totenbeschwörer zerschmettert.


  Als Lutha an jenem Nachmittag beobachtete, wie sich Tobins Streitkräfte neu formierten, schüttelte er den Kopf. »Du glaubst Niryns Unsinn doch nicht etwa, oder, Nik?«


  »Dass Tobin behauptet, ein Mädchen zu sein?« Nikides verdrehte die Augen.


  »Nein, ich meine, dass er zum Verräter geworden sein soll und versucht, den Thron an sich zu reißen.«


  »Das denke ich noch weniger, aber Korin scheint es zu glauben. Du hast ihn ja unlängst gesehen. Und mir gefällt nicht, dass Niryn ihn jeden Abend abriegelt, um ihm Wein in die Kehle zu gießen und Gift ins Ohr zu flüstern. Das jagt mir mehr Angst ein als diese Armee dort unten.«


  


  Vor dem Einbruch der Nacht griff Tobin zwei weitere Male an, stürmte gegen die Mauern und Barrikaden. Die Linie der Plenimarer hielt zwar, aber danach war das Gelände mit ihren Toten übersät. Kurz nach Sonnenuntergang wehte der Wind Regen vom Meer herein, und dichte Wolken verhüllten den Himmel.


  Als das letzte Licht schwand, marschierte eine weitere Streitkraft aus der Düsternis im Süden heran. Es war unmöglich, die Banner zu erkennen, doch Nikides meinte, die Truppen sähen nach Rittern und Freisassen aus, vermutlich aus Ylani und den Ortschaften der mittleren Küste. Es waren mindestens zweitausend Mann, und plötzlich fanden sich die Plenimarer in der verbrannten Öde belagert wieder, die sie zwischen dem Hafen und der Zitadelle geschaffen hatten. Die Ränge der Soldaten rings um die Festung begannen sich zu lichten, und die flackernden Bewegungen von Fackeln im Verlauf der Nacht verrieten, dass sie sich aufteilten, um an drei Fronten gleichzeitig zu kämpfen.


  


  »Ich werde es nicht tun«, sagte Korin, während er in seinem persönlichen Wohnzimmer zornig auf- und ablief. Im Raum stank es nach Wein und Angst.


  Niryn spähte zu Kanzler Hylus. Der greise Mann saß am Feuer, hegte Gedanken an Verrat und schwieg. Niryns Herrschaft über Korin war nahezu vollständig, und sie beide wussten es.


  Niryn hatten den Prinzen überzeugt, seine verbliebenen Gefährten vor der Tür Wache stehen zu lassen  alle außer Caliel, der Niryn aus den Schatten nahe der Tür finster anstarrte.


  Es war fast Mitternacht. Das Unwetter war seit dem Sonnenuntergang stetig stärker geworden. Schneeregen wurde von zornigen Windstößen gegen die Fenster gepeitscht. Abgesehen von den gelegentlich zuckenden Blitzen war die Nacht undurchdringlich.


  »Um Skalas willen müsst Ihr zumindest die Möglichkeit in Erwägung ziehen«, bedrängte Niryn den Prinzen, als eine weitere Bö die Fenster erzittern ließ. »Diese neue Streitkraft aus dem Süden besteht nur aus Bauernpöbel. Sie wird die Wende ebenso wenig herbeiführen wie Tobins Armee. Nicht bei diesem Wetter. Sie wissen, dass sie zahlenmäßig unterlegen sind und haben sich zurückgezogen. Aber die feindlichen Wegbereiter haben nicht am Palatintor Halt gemacht. Ich kann sie hören, wenn der Wind aussetzt! Sie könnten jeden Augenblick durchbrechen, und was wollt Ihr dann tun? Ihr habt nur noch eine Handvoll Krieger übrig.«


  »Die Plenimarer stecken im selben Unwetter«, warf Caliel ein, wobei seine Stimme vor kaum verhohlener Wut zitterte. »Korin, du kannst nicht einfach wegrennen.«


  »Nicht schon wieder, meinst du?«, schoss Korin zurück und bedachte seinen Freund mit einem verbitterten Lächeln.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Niryn freute es, endlich ein Anzeichen auf einen Bruch zu erkennen. »Es wäre keine Flucht, Fürst Caliel«, erklärte er besonnen. »Wenn die Plenimarer das Tor durchbrechen, werden sie jeden töten, den sie antreffen, auch unseren jungen König. Sie werden seinen Leichnam durch die Straßen schleifen und seinen Kopf als Trophäe in Benshâl zur Schau stellen. Zu ihrer Siegesfeier wird der Oberherr die Krone und Ghërilains Schwert tragen.«


  Korin blieb stehen und umfasste den Griff des großen Schwertes, das an seiner Hüfte hing. »Er hat Recht, Caliel. Sie wissen, dass sie mit einem Angriff nicht das ganze Land einnehmen können, aber wenn sie Ero zerstören, die Schatzkammer plündern, das Schwert erbeuten und den Letzten der königlichen Linie töten  wie lang wird Skala danach noch Bestand haben?«


  »Aber Tobin …«


  »… ist eine genauso große Bedrohung«, schnitt Korin ihm das Wort ab. »Du hast die Berichte gehört. Jeder Anhänger Illiors, der noch in der Stadt weilt, tuschelt darüber und behauptet, die wahre Königin sei zurückgekommen, um das Land zu retten. Heute wurden drei weitere Priester hingerichtet, aber der Schaden ist bereits angerichtet. Wie lange wird es dauern, bis dieser Abschaum den Abtrünnigen das Tor öffnet? Du hast die Banner unter Tobins Armee gesehen; die ländlichen Gebiete erheben sich bereits, um sich ihm anzuschließen  oder ihr!« Mit einem angewiderten Knurren riss er die Hände hoch. »Es spielt keine Rolle, wie die Wahrheit aussieht; Trottel glauben immer, was sie hören. Und wenn es Tobin gelingt, durchzubrechen, was dann?« Er zog das Schwert und hob es an. »Lieber soll es der Oberherr bekommen als ein Verräter!«


  »Du irrst dich, Korin. Warum kannst du das nicht begreifen?«, rief Caliel aus. »Wenn Tobin den Untergang der Stadt wollte, warum kommt er dann zu unserer Verteidigung? Er hätte genauso abwarten und die Eindringlinge die Drecksarbeit für ihn erledigen lassen können. Du hast gesehen, wie er heute gekämpft hat. Ich flehe dich an, warte. Lass noch einen Tag verstreichen, bevor du es tust.«


  Alben stürmte herein und salutierte hastig vor dem Prinzen. »Korin, Wegbereiter sind unter der Mauer durchgebrochen, und das Haupttor ist gerade gefallen. Die Plenimarer strömen herein wie Ratten!«


  Korins Augen glichen jenen eines Toten, als er sie auf Caliel richtete. »Ruf meine Garde und die Gefährten zusammen. Ero ist verloren.«
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  Ob des sintflutartigen Gusses hatte Tobins Armee keine andere Wahl, als stillzuhalten und das Morgengrauen abzuwarten.


  Mit Piken, Mänteln und ein wenig Strauchmagie gelang es den Zauberern, kleine Zelte für sich selbst, Tobin und ihre Offiziere zu errichten.


  Tobin und Tharin unterhielten sich ausführlich mit den Überlebenden aus dem Wurmloch, um so viel wie möglich über die Truppenstärke des Feindes zu erfahren, doch was sie zu berichten hatten, war mittlerweile überholt.


  Irgendwann gegen Mitternacht ging ein bestürzter Aufschrei durch die Ränge, als sich am Himmel ein rötlicher Schimmer abzeichnete.


  »Der Palatin!«, rief Ki aus. »Die Plenimarer müssen durchgebrochen sein. Der Hügel brennt!«


  Tobin wandte sich Arkoniel zu. »Kannst du mir zeigen, was dort vor sich geht, wie du es für Tharin getan hast?«


  »Sicher.« Sie knieten sich gemeinsam auf einen zusammengefalteten Mantel, und Arkoniel ergriff Tobins Hände. »Wir haben das nicht mehr gemacht, seit du ein Kind warst. Erinnerst du dich noch daran, was ich dir beigebracht habe?«


  Tobin nickte. »Du hast gesagt, ich soll mir vorstellen, ein Adler zu sein.«


  Arkoniel lächelte. »Ja, das wird reichen. Schließ einfach die Augen und lass dich emporsteigen.«


  Tobin nahm die schwindelerregende Empfindung einer Bewegung wahr, dann sah sie, wie die dunkle, vom Regen gepeitschte Ebene unter ihr hinwegglitt. Das Trugbild war ausgeprägt; sie spürte ihre Schwingen und den Regen, der darauf prasselte. Eine große Eule flog neben ihr, und sie hatte Arkoniels Augen. Er zog voraus, und sie folgte ihm, umkreiste die plenimarische Stellung am Tor und stieg höher, um die Verwüstung des Palatins zu begutachten.


  Der Neue Palast, der Tempel und der geheiligte Hain  alles stand in Flammen. Wohin Tobin auch blickte, sah sie hunderte Menschen in Handgemenge verstrickt. Keinerlei Banner verrieten ihr, wo sich die Gefährten befanden. Es herrschte völliges Chaos. Als sie jedoch um den brennenden Hain kreiste, schaute sie nach Süden und erspähte voll Erstaunen eine weitere kleine Armee, die dort lagerte, den Truppen der Plenimarer zugewandt, die das Tor an der Bettlerbrücke besetzten.


  Tobin wollte gerade hinabschweben, um einen näheren Blick darauf zu werfen, als sie plötzlich wieder in dem triefenden Zelt kniete. Hinter ihren Lidern pochten beginnende Kopfschmerzen. Arkoniel hielt den Kopf in den Händen.


  »Tut mir leid«, keuchte er. »Durch alles, was in den letzten Tagen geschehen ist, bin ich etwas ausgelaugt.«


  »Das sind wir alle«, sagte Iya und legte ihm die Hand auf den Nacken.


  Tobin stand auf und wandte sich Tharin zu. »Wir müssen angreifen. Sofort.«


  »Das können wir nicht!«, rief Jorvai aus.


  »Er hat Recht, Hoheit«, pflichtete Kyman ihm bei. »Ein nächtlicher Angriff ist immer gefährlich, aber bei diesem Regen können die Pferde obendrein leichter stolpern und sich an den Pfählen aufspießen.«


  »Dann gehen wir das Wagnis eben ein, aber wir müssen unverzüglich angreifen. Der Palatin ist gefallen. Die Menschen dort kämpfen um das nackte Überleben. Wenn wir ihnen nicht sofort helfen, wird morgen Früh niemand übrig sein, den wir noch retten können. Auf der Südseite befindet sich eine weitere Armee, und die Plenimarer mussten sich teilen, um sich ihr zu stellen. Iya, was können Eure Zauberer tun? Könnt ihr uns helfen, an den unteren Mauern durchzubrechen?«


  »Wir werden tun, was in unserer Macht steht.«


  »Gut. Ki, Luchs, sucht unsere Pferde und schickt Boten los, um die anderen zu verständigen. Kyman, Jorvai, werden Eure Leute kämpfen?«


  »Ilear ist bei Euch«, erwiderte Kyman und presste sich die Faust ans Herz.


  »Colath ebenso«, gelobte Jorvai. »Zumindest werden wir den Bastarden eine unliebsame Überraschung bescheren.«


  


  Die Kunde vom Durchbruch in den Palatinkreis verbreitete sich durch das Lager. Trotz des Regens, des Schlammes und der Erschöpfung rappelte sich Tobins zitternde Armee auf die Beine und marschierte binnen einer Stunde mit dem Befehl, sich leise zu verhalten, erneut auf die feindliche Linie zu. Jorvai entsandte einen Überfalltrupp, um die Vorposten der Plenimarer auszuschalten, und seine Männer leisteten ganze Arbeit. Kein Aufschrei verriet sie, und der Regen wurde zu ihrem Verbündeten, da er ihr Herannahen vor den Wachen verbarg.


  Iya und acht der Zauberer schlichen voraus. Sie ließen sich von der Dunkelheit verhüllen und sparten ihre Kräfte für die ihnen bevorstehende Aufgabe. Arkoniel hatte sich bitterlich beschwert, als Iya ihm befohlen hatte, bei der Nachhut zu bleiben, doch letztlich hatte er eingewilligt, als sie ihn darauf hinwies, dass der letzte Hüter und die kostbare Schale, die er bei sich trug, auf keinen Fall in plenimarische Hände fallen dürften, falls alles schiefginge.


  Iya und ihre kleine Gruppe von Wegbereitern hielten sich wie Kinder an den Händen, um nicht voneinander getrennt zu werden, stapften vor sich hin und wateten durch Radfurchen, die zu kleinen Bächen geflutet waren.


  Ein Stück vor den Pfahllinien hielten sie inne. Zauberer sahen in der Dunkelheit besser als gewöhnliche Menschen, weshalb sie mühelos die bärtigen Gesichter einiger Soldaten ausmachen konnten, die um ihre Wachfeuer standen. Ein paar hundert Schritte dahinter klaffte das aufgebrochene, schwarze Maul des Nordtors, das mit behelfsmäßigen Holzbarrikaden befestigt worden war.


  Sie hatten im Voraus vereinbart, dass Iya den Zauber lenken würde, denn für diese Anwendung besaß sie die stärksten Kräfte von ihnen. Die anderen standen nur hinter ihr und drückten die Hände gegen ihren Rücken und ihre Schultern.


  »Möge Illior uns beistehen«, flüsterte sie und hob mit beiden Händen ihren Zauberstab an. Es war das erste Mal, dass sich so viele gleichzeitig für eine derart zerstörerische Magie vereinigten. Iya hoffte, ihr alter Körper würde kräftig genug sein, um die Macht zu leiten. Sie unterdrückte ihre Zweifel, senkte den Zauberstab mit der linken Hand und verengte die Augen. Die Linie der Pfähle und die Feuer der Wächter verschwammen vor ihr, als die anderen Zauberer ihre Kraft in sie strömen ließen.


  Der Zauber raste durch sie, und Iya war überzeugt davon, er würde sie in Stücke reißen. Es war, als tobten ein Lauffeuer, Wirbelwinde und Lawinen gleichzeitig in ihr. Die Gewalt der Magie versetzte ihre Knochen in Schwingungen.


  Dennoch überlebte sie irgendwie und beobachtete, wie ein hellgrünes Feuer die Pfahllinie und die Barrikaden dahinter erfasste. Es sah weniger wie Flammen aus als vielmehr wie eine Masse sich windender Gestalten  Schlangen oder Drachen. Das Gebilde wurde greller, dann explodierte es. Die Erde erbebte, und ein gewaltiger Stoß heißen Windes erschütterte sie. Eine rollende Dampfwolke blieb zurück.


  Dann erzitterte der Boden erneut, und diesmal kam es von hinten. Jemand packte sie, und sie stürzten zusammen in das eisige Wasser eines Grabens. Reiter wuselten rings um sie und über ihnen hinweg, preschten auf die neu geschaffene Öffnung zu. Iya beobachtete die vorbeirasenden Schemen, als weilte sie in einem Traum. Vielleicht war es auch ein Traum, denn sie konnte ihren Körper nicht spüren.


  »Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft!«, rief Saruel aus, die Iya dicht an sich presste, um sie abzuschirmen. »Iya, siehst du es? Iya?«


  Iya wollte ihr antworten, doch Dunkelheit setzte ein und übermannte sie.


  


  Der Blitz des Angriffs der Zauberer ließ schwarze Punkte vor Tobins Augen tanzen, doch das verlangsamte sie nicht, als sie den Ansturm durch die Lücke anführte. Wie Kyman vorhergesagt hatte, überraschten sie den Feind völlig unvorbereitet.


  Kyman und Jorvai griffen die Mauern an, während Tobin und die Garnison von Atyion zum Palatin hinaufstürmten.


  Roter Feuerschein erhellte ihren Weg. Die Hitze des brennenden Palastes schien den Regen zu vertreiben, und die Flammen erhellten das umliegende Gebiet wie ein Leuchtfeuer.


  Die Schlacht tobte immer noch, und sie stürzten sich sogleich auf die überraschten Plenimarer. Es war unmöglich abzuschätzen, gegen wie viele sie kämpften. Mit ihrer Garde im Rücken und Tharin, Ki und Luchs dicht an ihrer Seite pflügte Tobin mitten hinein in das Getümmel.


  Danach herrschte blankes Chaos. Das aufgerissene Straßenpflaster behinderte sie, und vertraute Anblicke tauchten zu merkwürdigen Zeitpunkten oder an den falschen Orten auf. Der Säulenvorbau der Königlichen Gruft erwies sich als verwaist, als hätten sich die Steinbildnisse irgendwie in das Gefecht gemischt. Sie kämpften am Palast vorbei, dessen Säulen und Dach fehlten.


  Kleine Gruppen der skalanischen Verteidiger schlossen sich ihnen an, dennoch waren sie zahlenmäßig unterlegen. Die geschwärzten Mauern rings um sie warfen den Lärm des Kampfes verstärkt zurück.


  Immer weiter fochten sie, scheinbar stundenlang, und Raserei trieb Tobin weit über ihre Erschöpfung hinaus an. Ihre Arme strotzten bis zu den Ellbogen vor Blut, ihr Wappenrock war schwarz davon.


  Schließlich schien sich die Masse des Feindes zu lichten, und Tobin hörte, wie sich einen Ruf unter den Plenimarern erhob.


  »Rufen sie zum Rückzug auf?«, fragte sie Tharin, als sie im Schutz der Gruft kurz innehielten.


  Der lauschte einen Augenblick, dann stieß er ein grimmiges Lachen aus. »Sie sagen: Dyr'awai. Wenn ich mich nicht irre, bedeutet das ›Dämonenkönigin‹.«


  Ki kicherte, als er seine Klinge am Saum seines triefnassen Wappenrocks abwischte. »Anscheinend hat sich die Kunde über dich verbreitet.«


  Hauptmännin Grannia erklomm die Stufen und kam zu ihnen. »Seid Ihr verletzt, Hoheit?«


  »Nein, ich verschaffe mir nur einen Überblick.«


  »Wir haben sie in die Flucht geschlagen. Meine Truppe hat gerade jemanden ausgeschaltet, der nach einem General aussieht, und etliche weitere Plenimarer haben versucht, zum Tor zu fliehen. Wir haben die meisten davon getötet.«


  »Gut gemacht! Irgendein Anzeichen auf Prinz Korin?«


  »Keines, das ich gesehen hätte, Hoheit.«


  Die Hauptmännin und ihre Frauen brachen wieder auf. Tobin streckte sich und gähnte. »Also, zurück ins Gefecht.«


  Als sie sich jedoch gerade in Bewegung setzen wollte, ließ sie den Blick über ihre verbliebene Garde wandern, und ihr Mut sank. »Wo ist Luchs?«


  Ki wechselte einen düsteren Blick mit Tharin. »Vermutlich wurde ihm sein Wunsch letztlich erfüllt.«


  Es war keine Zeit, um ihn zu betrauern. Eine Gruppe von Plenimarern fand sie, und der Kampf ging weiter.
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  Der Regen und die Schlacht endeten kurz vor Sonnenaufgang. Der Kampfwille der Plenimarer brach, und sie ergriffen die Flucht, wurden jedoch von den skalanischen Streitkräften niedergemetzelt, die den unteren Bereich der Stadt besetzten. Fürst Jorvai schätzte später, dass sie selbst mit den Truppen aus dem Süden zahlenmäßig drei zu eins unterlegen gewesen waren, doch blanke Wut hatte sie trotzdem zu einem blutigen Sieg getrieben. ›Keine Gnade‹ blieb ein ständiger Befehl, und so wurde keine gewährt. Im Morgengrauen überzog eine Schicht toter und sterbender Plenimarer die verrottenden Pestleichen. Eine Handvoll schwarzer Schiffe war entkommen und würde die Neuigkeit über die Niederlage nach Benshâl befördern, doch ein Großteil der Angriffsflotte war niedergebrannt worden. Rauchende Wracks trieben im Wasser oder loderten am felsigen Ufer gestrandet. Das Wasser strotzte vor Leichen und Raubfischen, die sich an dem Festmahl labten.


  Aus den unteren Vierteln und den umliegenden Gebieten strömten Boten herbei. Das Land südlich und westlich der Stadt war unberührt, im Norden und überall in der Stadt jedoch waren die Kornspeicher zerstört und ganze Viertel dem Erdboden gleichgemacht worden. Gerüchte berichteten von feindlichen Soldaten, die während der Nacht ins Landesinnere geflohen waren, und Tobin schickte Fürst Kyman hinter ihnen her.


  Auch Flüchtlinge trafen vereinzelt ein, und jene, die irgendwie die Belagerung überlebt hatten, wagten sich aus ihren Verstecken hervor, weinend, lachend, fluchend. Wie dreckige, rachsüchtige Geister streunten sie durch die Straßen, bestahlen die Toten der Plenimarer und verstümmelten ihre Verwundeten.


  


  Der Palatin war kaum wiederzuerkennen. Tobin verweilte mit Ki und Tharin einen Augenblick am Kopf der Treppe des Tempels und ließ die Augen erschöpft über den trostlosen Anblick vor ihr wandern. Unmittelbar unter ihr hielten ihre Garde und Grannias Kämpferinnen unbehaglich Wache; es war noch zu früh, um zu sagen, wie viele Skalaner auf dem Palatin Korin treu blieben.


  Qualm verhüllte die Zitadelle wie ein trübes Leichentuch, und der Gestank des Todes stieg ringsum auf. Hunderte Leichname verstopften die schmalen Straßen: Soldaten und Bürger, Skalaner und Plenimarer, zusammengeworfen wie zerbrochene Puppen.


  Man hatte die Leiche des Königs in einem Turmzimmer über dem Tor gefunden. Er wurde in allen Ehren aufgebahrt, aber die Krone und das Schwert Ghërilains waren verschwunden. Von Korin und den Gefährten fehlte jede Spur. Tobin hatte eine Truppe entsandt, um unter den Gefallenen nach ihnen zu suchen.


  Auch Luchs wurde nach wie vor vermisst, und Kanzler Hylus hatte ebenfalls niemand gesehen. Außerdem wusste niemand etwas über den Verbleib von Iya und den anderen Zauberern; Tobin hatte Arkoniel losgeschickt, um an den Toren nach ihnen Ausschau zu halten. Vorerst gab es nichts zu tun, außer auf Neuigkeiten zu warten.


  Krieger und Drysier schleppten die Verwundeten in den Alten Palast, doch es war eine überwältigende Aufgabe. Rabenschwärme schwebten zu einem wahren Festmahl herab und staksten zwischen den Toten umher. Ihr heiseres, freudiges Krächzen vermischte sich mit den Schreien der Verwundeten.


  Der Neue Palast stand nach wie vor in Flammen und würde noch tagelang brennen. Die Schatzkammer war nicht geplündert worden, lag jedoch vorerst unter den Flammen und Trümmern begraben. Hunderte feine Häuser  darunter jenes Tobins  glichen nur noch rauchenden Grundmauern, und jene, die standgehalten hatten, waren rußgeschwärzt. Die prächtigen Ulmen, die einst die Allee jenseits des Alten Palastes gesäumt hatten, waren verschwunden; ihre Strünke ragten wie eine unebenmäßige Zahnreihe entlang der Straße auf, und der Hain Dalnas war durch Äxte und Flammen verwüstet worden. Der Alte Palast hatte einigen Schaden durch das Feuer erlitten, stand aber noch. Das Übungsgelände der Gefährten, das Tausende Schaukämpfe bezeugt hatte, war mit echten Toten übersät, und der spiegelglatte Teich hatte sich rot gefärbt.


  Ki schüttelte den Kopf. »Bei Bilairys Hintern! Haben wir überhaupt etwas gerettet?«


  »Lass uns einfach dankbar dafür sein, dass wir jetzt hier stehen und nicht der Feind«, meinte Tharin.


  Erschöpfung senkte sich wie Nebel auf Tobin herab, doch sie zwang sich, auf den Beinen zu bleiben. »Lasst uns nachsehen, wer noch übrig ist.«


  


  In der Nähe des Alten Palastes erkannte ein vorbeigehender General der Palatingarde Tobins Wappenrock und sank auf ein Knie.


  »General Skonis, Hoheit«, stellte er sich vor, musterte ihr Antlitz mit verwundertem Blick und salutierte. »Ich beglückwünsche Euch zu Eurem Sieg.«


  »Habt Dank, General. Es tut mir leid, dass wir zu spät gekommen sind, um all das hier zu verhindern. Gibt es Neuigkeiten über meinen Vetter?«


  Der Man neigte das Haupt. »Der König ist verschwunden, Hoheit.«


  »König?«, fragte Tharin scharf. »Hat man Zeit für eine Krönung gefunden?«


  »Nein, Herr, aber er hat das Schwert …«


  »Schon gut«, fiel Tobin ihm ins Wort. »Ihr sagt, er ist verschwunden?«


  »Geflüchtet, Hoheit. Sobald die Tore durchbrochen wurden, haben die Gefährten und Fürst Niryn ihn weggeschafft.«


  »Er ist weggerannt?«, hakte Ki ungläubig nach.


  »Er wurde in Sicherheit gebracht«, schoss der General zurück und bedachte Ki mit einem finsteren Blick, der Tobin erahnen ließ, wo die wahre Gefolgstreue des Mannes lag.


  »Wohin?«, verlangte Tharin zu erfahren.


  »Fürst Niryn sagte, er würde eine Botschaft senden.« Er sah Tobin erneut unmittelbar an. »Er hat das Schwert und die Krone. Er ist der Erbe.«


  Ki trat wütend einen Schritt auf ihn zu, aber Tharin hielt ihn am Arm zurück und sagte: »Die wahre Erbin steht offenbart vor Euch, Skonis. Geht und verbreitet die Kunde. Kein getreuer Skalaner hat Grund, sie zu fürchten.«


  Der Mann salutierte erneut und stapfte davon.


  »Mir gefällt nicht, wie sich das angehört hat«, knurrte Tharin. »Du musst dich rasch allseits zu erkennen geben.«


  »Ja.« Tobin sah sich um. »Der alte Audienzsaal steht noch. Lass bekannt geben, dass jeder, der laufen kann, sich unverzüglich dort einzufinden hat. Ich werde mich dort an das Volk wenden.«


  »Du brauchst eine größere Garde. Grannia, stell eine Streitkraft aus sechshundert Kriegern zusammen. Lass sie sich sofort auf dem Hof formieren.«


  Grannia salutierte und eilte los.


  Als sich Tobin zum Gehen wandte, erblickte sie zwei vertraute, blutverschmierte Gestalten, die sich aus dem Dunst der Palastgärten lösten. Es waren Luchs und Una.


  »Da bist du ja!«, rief Una aus. Sie lief zu Tobin, musterte sie eingehend und blickte errötend weg. »Luchs hat versucht, es mir zu sagen, aber ich konnte es mir nicht vorstellen …«


  »Es tut mir leid«, sagte Tobin und meinte es so. Der Kragen von Unas Jacke stand offen, und Tobin sah, dass sie immer noch den goldenen Schwertanhänger trug, den sie für sie angefertigt hatte. »Es gab keine Möglichkeit, dich vorher einzuweihen. Ich wollte dich nie an der Nase herumführen.«


  Una brachte ein steifes Lächeln zustande. »Ich weiß. Ich hatte bloß … Ach, schon gut.«


  »Das also ist das Mädchen, das beim König für so viel Aufhebens gesorgt hat?«, fragte Tharin und streckte ihr die Hände entgegen. »Es ist schön, Euch wiederzusehen, Fürstin Una.«


  »Mittlerweile Reiterin Una«, berichtigte sie ihn stolz. »Es ist Tobin und Ki doch noch gelungen, eine Kriegerin aus mir zu machen.« Sie verstummte und schaute zum Rauch, der vom fernen Ende des Alten Palastes aufstieg. »Du hast nicht zufällig etwas über meine Familie gehört, oder?«


  »Nein«, antwortete Tobin. »Bist du hergekommen, um nach ihr zu suchen?«


  Una nickte.


  »Dann viel Glück. Und, Una …? Ich brauche weitere Leute für meine Garde. Frag Ahra, ob sie sich ihr anschließen möchte, wenn du zu ihr zurückgehst. Falls ja, rede ich mit Jorvai.«


  »Mach ich. Und danke.« Damit eilte Una in Richtung der Rauchschwaden los.


  »Was ist dir denn widerfahren, Luchs?«, wollte Ki wissen.


  »Nichts«, erwiderte der andere Knappe niedergeschlagen. »Nachdem wir letzte Nacht getrennt wurden, endete ich irgendwie bei Ahras Reitern vor den Toren.«


  »Ich bin froh, dass du zurück bist. Ich hatte schon befürchtet, wir hätten dich verloren«, sagte Tobin zu ihm.


  Luchs nickte darob. »Wir haben den Hauptsitz der Spürhunde niedergebrannt.«


  »Das war gute Arbeit!«, rief Ki aus. »Haben sich zu dem Zeitpunkt welche darin aufgehalten?«


  »Leider nein«, erwiderte Luchs. »Wir haben alle Graurücken getötet, die wir finden konnten, aber die Zauberer waren bereits verschwunden. Ahra und ihre Leute haben ihre Schatztruhen gesichert und die letzten Gefangenen befreit, dann haben sie den Ort abgefackelt.«


  »Dem wird niemand eine Träne nachweinen«, meinte Ki, als sie auf den Alten Palast zuschritten.


  


  In den Gängen und Kammern ihres einstigen Zuhauses hallten die Schreie der Verwundeten wider  Rufe nach Hilfe, nach Wasser, nach dem Tod. Tobin und die anderen mussten sich behutsam einen Weg bahnen, um nicht auf sie zu treten, so dicht lagen sie auf den Böden beisammen. Einige ruhten auf Matratzen oder Pritschen aus Gewändern oder ausgebleichten Wandbehängen, andere mussten mit dem blanken Fußboden vorlieb nehmen.


  Eine ältere Drysierin in fleckigen Roben kniete sich vor Tobin. »Ihr seid die vom Lichtträger Versprochene, nicht wahr?«


  »Ja, greise Mutter, das bin ich«, erwiderte Tobin. Die Hände der Frau waren so voller Blut wie ihre eigenen, stellte Tobin fest, allerdings in ihrem Fall vom Heilen statt vom Töten. Plötzlich verspürte sie den heftigen Drang, sich zu waschen. »Die Brände könnten sich ausbreiten. Alle, die befördert werden können, sollten besser aus der Stadt geschafft werden. Ich lasse Wagen schicken.«


  »Seid gesegnet, Majestät«, sagte die Frau und eilte davon.


  »Der Titel verfolgt dich«, merkte Ki an.


  »Ja, aber Korin erhebt Anspruch darauf.«


  Als sie den Gefährtenflügel betraten, rief jemand unter den Verwundeten ihren Namen. Sie folgte der matten Stimme und stieß auf Nikides, der auf einer schmutzigen Pritsche in der Nähe der Tür des Speisesaals lag. Er war bis auf die Hose entkleidet worden, und fleckige Lumpen verbanden seine linke Seite. Sein Antlitz war bleich, sein Atem ging in kurzen, gequälten Stößen.


  »Tobin … bist das wirklich du?«


  »Nik! Ich dachte, wir hätten dich verloren.« Tobin kniete sich hin und hielt ihm ihre Wasserflasche an die aufgesprungenen Lippen. »Ja, ich bin es. Ki und Luchs sind auch hier.«


  Eine Weile spähte Nikides zu ihr empor, dann schloss er die Augen. »Beim Licht, also ist es wahr. Wir waren sicher, der alte Fuchsbart würde lügen, aber schau dich einer an! Ich hätte nie gedacht …«


  Tobin stellte die Flasche beiseite und ergriff seine kalte Hand. »Ich habe mich weniger verändert, als du denkst. Aber wie geht es dir? Wann wurdest du verwundet?«


  »Korin hat uns befohlen …« Keuchend verstummte er. »Ich war bis zum Tor bei den anderen, aber dann stießen wir in eine große …« Abermals brach er ab, dann flüsterte er: »Ich war nie ein besonders guter Krieger, was?«


  »Du lebst. Das ist alles, was zählt«, sagte Ki und kniete sich ebenfalls hin, um den Kopf seines Freundes in seine Hände zu betten. »Wo sind Lutha und die anderen?«


  »Er und Barieus haben mich hergebracht … Seither habe ich sie nicht mehr gesehen. Ich vermute, sie haben Korin begleitet. Er ist weg.«


  »Haben wir gehört«, sagte Tobin.


  Nikides' Miene verfinsterte sich. »Das war Niryns Werk. Er hat ihn unablässig bearbeitet …« Schaudernd holte er Luft und verzog das Gesicht. »Großvater ist tot. Er war im Neuen Palast gefangen, als das Gebäude niederbrannte.« Sein Griff um Tobins Hand verstärkte sich. »Es tut mir leid, dass er nicht erleben durfte, dass … Bist du wirklich ein Mädchen?« Rötliche Flecken erblühten auf seinen bleichen Wangen. »Ich meine … so richtig?«


  »Soweit ich das beurteilen kann schon. Aber zurück zu dir. Kann man dich bewegen?«


  Nikides nickte. »Ich habe einen Pfeil abbekommen, aber es war ein glatter Durchschuss. Die Drysier behaupten, ich werde genesen.«


  »Natürlich wirst du das. Ki, hilf mir, ihn vorerst in unser altes Zimmer zu tragen.«


  


  Die Laken und Vorhänge waren verschwunden, aber das Bett erwies sich als noch benutzbar. Sie legten Nikides darauf ab, und Tharin ging los, um Wasser zu holen.


  »Prinz Tobin?«, meldete sich eine leise, zittrige Stimme aus den Schatten des Ankleidezimmers. Baldus spähte furchtsam um den Türrahmen, dann rannte er zu Tobin und warf sich ihr schluchzend in die Arme.


  Tobin tastete ihn mit den Händen ab, fand jedoch keine Anzeichen auf eine Verletzung. »Jetzt ist alles gut«, sagte sie und klopfte ihm unbeholfen auf den Rücken. »Es ist vorbei. Wir haben gewonnen.«


  Baldus holte stockend Luft und sah sie mit tränenüberströmtem Gesicht an. »Molay  er hat gesagt, ich soll mich verstecken. Wir haben die Falken freigelassen und Eure Juwelen verborgen, dann hat er mich in die große Kleidertruhe gesteckt und gemeint, ich solle mich nicht herauswagen, bis er mich holen würde. Aber das hat er nicht. Niemand ist gekommen. Und dann habe ich Euch gehört … Wo kann Molay sein?«


  »Er muss losgerannt sein, um Hilfe zu holen. Aber jetzt ist alles vorbei, also wird er bald zurück sein«, erwiderte sie, wenngleich sie wenig Hoffnung dafür hegte. »Hier, trink einen Schluck aus meiner Flasche. Gut, nimm dir ruhig alles. Du musst durstig sein, nachdem du dich so lange versteckt hast. Wenn du möchtest, kannst du unter den Verwundeten nach Molay suchen. Sobald du ihn oder sonst jemanden findest, den wir kennen, kommst du und sagst mir Bescheid.«


  Baldus wischte sich das Gesicht ab und straffte die Schultern. »Ja, mein Prinz. Ich bin so froh, dass Ihr wohlbehalten zurück seid!«


  Ki schüttelte den Kopf, als der Junge losrannte. »Es ist ihm nicht einmal aufgefallen.«


  


  Eine vertraute Stimme weckte Iya.


  »Iya? Iya, kannst du mich hören?«


  Sie schlug die Augen auf und erblickte Arkoniel, der über ihr kniete. Es herrschte Tageslicht. Ihr ganzer Körper schmerzte und war völlig durchfroren, aber sie schien noch am Leben zu sein.


  Mit seiner Hilfe setzte sie sich auf und fand sich unweit der Stelle, wo sie in der Nacht zuvor die Tore angegriffen hatten, am Straßenrand wieder. Jemand hatte sie aus dem Graben geschleift und in Mäntel gewickelt. Saruel und Dylias hockten neben ihr, und in der Nähe erblickte sie weitere Zauberer, die sie offenkundig erleichtert anlächelten.


  »Guten Morgen«, sagte Arkoniel, doch sein Lächeln wirkte gezwungen.


  »Was ist geschehen?« Vom Feind war weit und breit nichts zu sehen; skalanische Soldaten bewachten das Tor, und die Menschen schienen unbehelligt zu kommen und zu gehen.


  »Was geschehen ist?« Saruel lachte. »Tja, wir hatten Erfolg, aber du wärst dabei fast umgekommen.«


  Du wirst nicht eindringen.


  Warum kamen ihr Bruders Worte ausgerechnet in diesem Augenblick in den Sinn? »Tobin? Ist sie …?«


  »Jorvai war früher hier und sagte, sie hat es erneut mit heiler Haut überstanden. Er ist überzeugt davon, dass sie göttlichen Schutz genießt, und so, wie die Berichte über das Gefecht klingen, hat er wohl Recht.«


  Behutsam stand Iya auf. Sie fühlte sich rundum wund, schien jedoch abgesehen davon unversehrt.


  Ein berittener Bote kam durch das Tor und galoppierte brüllend die Straße entlang. »Geht zum Thronsaal im Alten Palast. Alle Skalaner sind aufgerufen, sich in den Thronsaal im Alten Palast zu begeben.«


  Dylias ergriff Iyas Arm und lächelte breit. »Komm, meine Liebe. Deine junge Königin ruft uns.«


  »Noch nie wurden süßere Worte ausgesprochen.« Iya lachte, und alle Beschwerden und Schmerzen schienen von ihr abzufallen. »Kommt, meine geschundenen Dritten Orëska. Lasst uns vorstellig werden.«


  Plötzlich berührte Saruel sie am Arm. »Seht nur. Dort im Hafen.«


  Ein kleines Schiff kreuzte über das Wasser auf die verwüsteten Kais zu. Das rechteckige Segel wies ein unverkennbares Dunkelrot auf, und darauf prangte das Symbol eines großen, weißen Auges über einem umgekehrten Halbmond.


  Iya fasste sich zum Gruß an das Herz und die Lider. »Anscheinend hat der Lichtträger eine neue Botschaft für uns, und wohl eine dringende, wenn das Orakel höchstpersönlich kommt, um sie zu überbringen.«


  »Aber wie? Woher konnte das Orakel es wissen?«, entfuhr es Arkoniel.


  Iya tätschelte seinen Arm. »Aber, aber, mein lieber Junge. Was wäre sie für ein Orakel, wenn sie das nicht gesehen hätte?«


  


  Die Bleisiegel am Eingang zum Thronsaal waren entfernt und die goldenen Türen weit aufgestoßen worden. Tobin trat mit ihrer Garde ein und fand die große Halle bereits voller Menschen vor.


  Soldaten und Bürger gaben in nahezu völliger Stille den Weg für sie frei, und Tobin spürte, wie sich Hunderte Augen auf sie richteten. Aus den Blicken schienen Zweifel, Argwohn und ein Hauch von Bedrohung zu sprechen. Tobin hatte angeordnet, dass ihre Gardisten die Waffen in den Scheiden lassen sollten, und Tharin hatte dem zugestimmt, aber er und Ki wirkten wachsam, während sie neben Tobin einherschritten.


  Einige der Läden waren aufgezogen worden, und schräg einfallendes Nachmittagslicht strömte durch die hohen, staubigen Fenster herein. Offene Kohlenbecken zu beiden Seiten des hohen Steinthrons warfen einen rötlichen Schimmer auf die weiße Marmortreppe. Eine Gruppe der Priesterschaft wartete dort. Tobin erkannte darunter jene, die aus Atyion mitgekommen waren, zuvorderst Kaliya ohne Maske. Von den Zauberern war nach wie vor weit und breit nichts zu sehen. Jemand hatte die Vogelnester von dem Steinsitz entfernt und ihn mit Samtkissen ausgelegt, wie es zu Zeiten von Tobins Großmüttern gewesen sein musste. Allerdings war Tobin zu unruhig, um sich zu setzen.


  Einen Augenblick stand sie da, brachte kein Wort heraus und besann sich des Argwohns, den sie in General Skonis' Augen erkannt hatte. Allerdings gab es nun kein Zurück mehr.


  »Ki, hilf mir«, sagte sie schließlich und begann, ihren Schwertgurt zu lösen. Mit seiner Hilfe schälte sie sich aus dem Wappenrock, dem Brustpanzer und dem gepolsterten Kettenhemd darunter. Sie knotete ihr Haar auf und schüttelte es um das Gesicht, dann forderte sie die Priesterschaft Eros auf, zu ihr zu kommen.


  »Seht mich an, ihr alle. Berührt mich, damit ihr für diese Menschen bezeugen könnt, dass ich eine Frau bin.«


  Ein Dalna-Priester fuhr mit den Händen über ihre Schultern und ihre Brust, dann drückte er die Handfläche auf ihr Herz. Tobin spürte, wie sie eine Empfindung gleich einer warmen, feuchten Sommerbrise durchströmte.


  »Sie ist eine Frau und vom wahren Geblüt des königlichen Hauses«, verkündete der Priester.


  »Das sagt Ihr!«, rief jemand aus der Menge, und andere stimmten darin mit ein.


  »Das sagt das Orakel von Afra!«, ertönte lautstark eine tiefe Stimme aus dem hinteren Bereich des Saals. Iya und Arkoniel standen an den Türen neben einem Mann in einem fleckigen Reisemantel.


  Die Menge teilte sich, als sie zum Fuß des Podiums schritten. Iya verneigte sich tief, und Tobin sah, dass die Zauberin lächelte.


  Der Mann warf den Mantel ab. Darunter kam eine dunkelrote Robe zum Vorschein. Er holte eine silberne Priestermaske aus dem Gewand hervor und setzte sie auf. »Ich bin Imonus, Hohepriester von Afra und Gesandter des Orakels«, stellte er sich vor.


  Die Illior-Priester verbargen die Gesichter in den Händen und sanken auf die Knie.


  »Weist Ihr das Mal und die Narbe auf?«, wollte Imonus von Tobin wissen.


  »Ja.« Tobin krempelte den Ärmel hoch. Der Hohepriester erklomm die Stufen und begutachtete ihren Arm und ihr Kinn.


  »Dies ist Tamír, die Königin des Lichtträgers, die dieser Zauberin vorhergesagt wurde«, verkündete er.


  Iya gesellte sich zu ihnen, und Imonus legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich war an dem Tag dabei, als das Orakel dieser Zauberin ihren Pfad offenbarte. Ich war es, der ihre Vision in den geheiligten Schriftrollen festhielt, und nun wurde ich mit einem Geschenk für unsere neue Königin entsandt. Majestät, wir haben dies hier all die Jahre für Euch aufbewahrt.«


  Er hob die Hand, und zwei weitere Priester in roten Roben betraten den Saal. Sie trugen etwas auf einer langen Bahre. Eine Handvoll schmutziger, zerlumpter Leute folgten ihnen. »Die Zauberer von Ero«, sagte Iya.


  Die Bahrenträger brachten ihre Last zum Fuß des Throns und stellten sie dort ab. Etwas Großes und Flaches, das an eine Tischoberfläche erinnerte, lag darauf, verhüllt mit einem dunkelroten Tuch, in das ein silbriges Auge gestickt war.


  Imonus stieg hinab und schlug das Tuch zurück. Poliertes Gold erfasste das Licht der Kohlenbecken, und jene, die am nächsten standen, sogen scharf die Luft ein, als eine goldene Tafel, so hoch wie ein Mensch und mehrere Zoll dick, zum Vorschein kam. Worte prangten in einer altmodischen Schrift darauf, die Buchstaben so groß, dass man sie bis halb durch den riesigen Saal lesen konnte, als die Bahrenträger die Tafel aufstellten, auf dass alle Anwesenden sie sehen konnten.


  


  SOLANGE EINE TOCHTER


  DER LINIE DES THELÁTIMOS


  ÜBER DAS REICH HERRSCHT


  UND ES VERTEIDIGT,


  WIRD SKALA NIEMALS


  UNTERJOCHT WERDEN.


  


  Tobin berührte ehrfürchtig ihr Herz und ihren Schwertgriff. »Ghërilains Tafel!«


  Der Hohepriester nickte. »Erius befahl, dies zu zerstören, wie er alle Nachbildungen vernichten ließ, die einst auf jedem Marktplatz standen«, verkündete er mit derselben tiefen, weithin vernehmlichen Stimme. »Die Priesterschaft des Tempels in Ero hat die Tafel gerettet und heimlich nach Afra gebracht, wo sie versteckt wurde, bis wieder eine wahre Königin in Ero Einzug halten würde.


  Hört mich an, ihr Menschen Eros, die ihr in den Trümmern eurer Stadt steht. Diese Tafel bedeutet nichts. Die Worte, die sie trägt, entstammen der Stimme Illiors, darauf festgehalten von der ersten Königin des Lichtträgers. Diese Prophezeiung wurde erfüllt und lebte in den Herzen der Gläubigen weiter, die ihre Pflicht eine Zeit lang vernachlässigt haben.


  Hört mich an, ihr Menschen Eros, die ihr in das Antlitz Tamírs blickt, der Tochter der Ariani und aller Königinnen, die da vor ihr kamen, ja sogar der Ghërilain selbst. Das Orakel schläft nicht und sieht nicht falsch vorher. Es hätte dieses Zeichen keiner Heuchlerin geschickt. Es sah diese Königin vorher, bevor sie empfangen wurde, bevor Erius den Thron seiner Schwester raubte, bevor sich ihre Mutter in Dunkelheit verlor. Zweifelt an meinen Worten, zweifelt an diesem Zeichen, und ihr zweifelt am Lichtträger, eurem Beschützer. Ihr habt geschlafen, Menschen Eros. Erwachet nun und seht klar. Die wahre Königin hat euch gerettet und steht nun vor euch, um euch ihr wahres Gesicht und ihren wahren Namen zu offenbaren.«


  Tobin spürte, wie sich die Härchen an ihren Armen langsam aufrichteten, als der nebelhafte Schemen einer Frau neben ihr auf dem Podium Gestalt anzunehmen begann. Als sie sich verfestigte, erkannte Tobin, dass es sich um ein Mädchen etwa in ihrem Alter handelte, gekleidet in ein langes, blaues Kleid. Darüber trug sie einen Brustharnisch aus vergoldetem Leder, auf dem das uralte Symbol Skalas prangte, der Halbmond und die Flamme. Das Schwert Ghërilains, das sie aufrecht vor ihrem Gesicht hielt, wirkte frisch geschmiedet. Ihr wallendes Haar war schwarz, ihre Augen funkelten in einem dunklen, vertrauten Blau.


  »Ghërilain?«, flüsterte Tobin.


  Vor ihren Augen wurde das Geistmädchen zu einer Frau mit eisengrauem Haar und tief um den Mund und die Augen gegrabenen Sorgenfalten.


  Tochter.


  Das Schwert war mittlerweile eingekerbt und blutig, leuchtete jedoch strahlender als zuvor. Sie reichte es Tobin dar, wie es Tamírs Geist getan hatte, und aus ihren Augen schien eine Herausforderung zu sprechen: Dies gehört dir. Erhebe Anspruch darauf!


  Als Tobin danach greifen wollte, löste sich der Geist auf, und sie blickte stattdessen durch eines der hohen Fenster hinaus. Sie konnte an den niedergebrannten Gärten vorbei die rauchenden Trümmer der Stadt und den von Wracks übersäten Hafen dahinter erkennen.


  Solange eine Tochter der Linie des Thelátimos …


  »Tob?« Kis ängstliches Flüstern holte sie ruckartig zurück in die Gegenwart.


  Ihre Freunde beobachteten sie besorgt. Der Priester aus Afra trug immer noch die Maske, doch in seinen Augen sah Tobin dieselbe Herausforderung wie in jenen Ghërilains.


  »Tobin, geht es dir gut?«, fragte Ki.


  Sie hob ihr Schwert an, das sich zu leicht in der Hand anfühlte, salutierte damit vor der Menge und rief: »Bei dieser Tafel und bei dem Schwert, das nicht hier ist, verpflichte ich mich Skala. Ich bin Tamír!«


  


  KAPITEL 60


  


  Das Geräusch ihrer Zimmertür, die aufgerissen wurde, ließ Nalia aus ihren Träumen hochschrecken. In der Kammer herrschte noch Dunkelheit, abgesehen von einem schmalen Streifen des sternengesprenkelten Himmels, der sich durch zwei schmale Fenster des Turmes abzeichnete.


  »Herrin, wacht auf. Sie sind alle wahnsinnig geworden!« Es war ihr Page, und der Junge hörte sich zu Tode verängstigt an. Sie spürte seine Furcht so deutlich wie die allgegenwärtige Feuchtigkeit, die jeden Raum dieser einsamen Festung durchdrang, in die sie gebracht worden waren.


  Ihre Amme rollte sich mit einem verärgerten Grunzen im Bett herum. »Wahnsinnig geworden? Wer ist wahnsinnig geworden? Wenn das ein weiterer deiner nächtlichen Schauerstreiche ist, Alin, lasse ich dich bei lebendigem Leibe häuten!«


  »Nein, Vena, hör nur.« Nalia rannte zum Fenster, das den Burghof überblickte, und schob die Bleiglasscheibe auf. Tief unten erblickte sie sich bewegende Fackeln und hörte das Klirren von Stahl. »Was geht da vor sich, Alin?«


  »Die grauen Gardisten haben sich gegen die Garnison von Cirna gewandt. Sie metzeln sie nieder!«


  »Wir müssen die Tür verriegeln!« Vena zündete an den glimmenden Kohlen eine Kerze an, dann half sie Alin, den schweren Balken in die Eisenhalterung zu heben. Sie ließ ihn an der Tür zurück und brachte Nalia ein Schultertuch, dann hielt sie inne, um den unerklärlichen Wirren unten zu lauschen.


  Schließlich erstarb der Lärm. Nalia umklammerte zitternd ihre Amme und fürchtete sich davor, was die Stille bedeuten mochte. Von draußen erklang nur noch das ferne Seufzen der Wellen gegen die Felsen.


  »Herrin, seht!« Alin deutete zum anderen Fenster, das südwärts auf die Straße der Landenge hinauswies. Eine lange Fackelreihe näherte sich rasch. Bald konnte Nalia die Reiter ausmachen, die jene Fackeln trugen, und sie hörte das Rasseln von Geschirr und Ketten.


  »Das ist ein Angriff«, flüsterte sie.


  »Die Plenimarer sind hier«, heulte Vena auf. »O Erschaffer, beschütze uns!«


  »Aber warum greifen die grauen Gardisten die anderen innerhalb der Mauern an? Was kann das bedeuten?«


  Fast eine Stunde verstrich, ehe sie Schritte auf der unteren Treppe hörten. Vena und Alin scheuchten Nalia in die gegenüberliegende Ecke, wo die beiden sie mit ihren Körpern abschirmten.


  Der Riegel ratterte. »Nalia, meine Liebe, ich bin es nur. Du bist in Sicherheit. Öffne die Tür.«


  »Niryn!« Nalia rannte zum Eingang und kämpfte mit dem schweren Balken davor. »Warst du das auf der Straße? Oh, du hast uns einen solchen Schreck eingejagt.« Geräuschvoll landete der Balken auf dem Boden. Nalia riss die Tür auf, stürzte sich in die Arme ihres Geliebten und fühlte sich wieder sicher.


  Zwei Gardisten der Spürhunde standen unmittelbar hinter ihm. »Was ist denn los?«, fragte sie, erneut furchtsam. Niryn ließ nie andere Männer in ihren Turm; die roten Falken auf der Vorderseite ihrer Wappenröcke wirkten im trüben Licht schwarz wie Raben. »Alin hat gesagt, dass die Männer gegeneinander kämpfen.«


  Niryns Bart kitzelte ihre Schulter, als er sie behutsam von sich löste. »Aufstand und Verrat, mein Schatz, aber jetzt ist alles vorbei, und du hast nichts zu befürchten. Tatsächlich bringe ich dir wunderbare Neuigkeiten. Sag deinen Bediensteten, sie sollen uns alleine lassen.«


  Gerötet, aber verzückt, nickte Nalia in Venas und Alins Richtung, woraufhin die beiden hinauseilten, wie sie es immer taten. Die Gardisten machten Platz für sie, blieben jedoch. »Ich habe dich so vermisst …«


  Nalia wollte ihn abermals umarmen, doch er hielt sie auf Armeslänge von sich. Als sie in jenes geliebte Antlitz aufschaute, erschienen ihr die Augen durch eine Tücke des Kerzenlichts hart. Sie wich einen Schritt zurück und zog das Schultertuch enger um sich. »Irgendetwas stimmt doch nicht. Bitte, sag mir, was es ist.«


  Er lächelte, was dieselbe Tücke des Lichts zu einer spöttischen Fratze verzerrte. »Heute ist ein großer Tag, Nalia. Ein sehr großer Tag.«


  »Was … was meinst du damit?«


  »Ich möchte, dass du jemanden kennen lernst.« Damit nickte er den Wachen zu, die beiseitetraten, um einen weiteren Mann vorbeizulassen. Erschrocken zupfte Nalia an ihrem Schultertuch.


  Der Neuankömmling erwies sich als jung und sehr gut aussehend, aber auch als dreckig und unrasiert, und er stank entsetzlich. Dennoch erkannte sie das Wappen auf seiner schmutzigen Jacke und sank vor ihm auf die Knie. »Prinz Korin?«


  »König Korin«, berichtigte Niryn sie leise. »Hiermit stelle ich Euch Fürstin Nalia vor.«


  »Das hier? Das ist sie?« Die angewiderte Miene des jungen Königs erfüllte Nalia mit mehr Kälte als die Nachtluft.


  »Ich versichere Euch, ihr Blut ist rein«, sagte Niryn und ging zur Tür.


  Mit wachsender Beklommenheit beobachtete Nalia, wie er die Kammer verließ und langsam die Tür hinter sich zuzog. »Nalia, ich stelle dir hiermit deinen neuen Gemahl vor.«


  


  PERSONENREGISTER


  


  Agazhar


  Zauberer, Lehrmeister der Iya


  


  Agnalain


  Mutter von König Erius


  


  Agnalain II


  ehemalige Königin Skalas, Großmutter Tobins


  


  Ahra


  Tochter von Sir Larenth


  


  Alben


  Mitglied der Gefährtschaft Korins


  


  Alcenar, Baron


  Vater von Alben


  


  Alin


  Page von Nalia


  


  Aliya


  Mädchen am Hofe Korins, Albens Base


  


  Althia


  Herzogin, Mutter von Caliel


  


  Amin


  Sohn von Sir Larenth


  


  Arengil í Maren Ortheil Solun Gedre


  ein Aurënfaie


  


  Ariani


  die Halbschwester von König Erius


  


  Arius


  Knappe von Quirion


  


  Arkoniel


  Zauberer, Schüler der Iya


  


  Arla


  Bedienstete in Fürst Larenths Haushalt


  


  Astellus


  Gottheit, einer der Vier


  


  Aura


  Gottheit


  


  Baldus


  ein Page


  


  Barieus


  Knappe von Lutha


  


  Bilairy


  mythischer Torwächter, der die Toten zu Astellus geleitet


  


  Bisir


  Kammerdiener von Fürst Orun


  


  Caliel


  Mitglied der Gefährtschaft Korins


  


  Catilan


  Bedienstete im Haushalt von Herzog Rhius, auch Köchin genannt


  


  Cerana


  eine Zauberin


  


  Chylnir


  Knappe von Zusthra


  


  Cygna


  Herzog, Aliyas Vater


  


  Cymeus


  ein Diener im Dienste zweier Zauberer


  


  Dalna


  Gottheit, eine der Vier


  


  Danil


  eines von Virishans Mündeln


  


  Dara


  Melissandras Dienerin


  


  Dimias


  ein Sohn von Sir Larenth


  


  Drache


  Kis Pferd


  


  Dylias


  alter, buckliger Zauberer


  


  Elisera


  eine Zauberin


  


  Elthia


  Generalin, Unas Großmutter


  


  Eponis


  neuer Verwalter in Atyion


  


  Erius


  König von Skala


  


  Ethni


  Vogelzähmerin, eines von Virishans Mündeln


  


  Evin


  Fürst


  


  Eyoli von Kes


  ein Geistvernebler und Soldat im Dienste des Königs


  


  Garol


  Knappe von Urmanis


  


  Gherian


  Korins Schwester


  


  Ghërilain


  ehemalige Königin Skalas, Tochter des Thelátimos


  


  Gosi


  Tobins Pferd


  


  Grannia


  Base von Tharin, Speisekammerleiterin von Atyion


  


  Gyrin


  Soldat in Tobins Garde


  


  Haimus


  Soldat in Tobins Garde


  


  Hain


  ein Zauberer


  


  Haria


  Schriftenkünstlerin


  


  Hariad


  ein Zauberer


  


  Harkol


  Obergeneral der Plenimarer


  


  Harkone


  Ehemaliger Verwalter von Atyion


  


  Hylus


  Großkanzler


  


  Hyradin


  Zauberer und Hüter


  


  Illior


  Gottheit, einer der Vier


  


  Imonus


  Hohepriester von Afra, Gesandter des Orakels


  


  Innis


  Halbbruder von Ki


  


  Iya


  Zauberin, Schülerin des Agazhar


  


  Kadmen


  ein Soldat aus Ero


  


  Kalar


  Zimmermädchen, von Korin geschwängert


  


  Kalar


  Dienstmädchen im Palast


  


  Kalis


  eine Freundin von Una


  


  Kaliya


  Hohepriesterin Illiors


  


  Kaulin


  ein Zauberer


  


  Ki


  eigentlich Kirothius, Sohn des Sir Larenth und Knappe Tobins


  


  Kick


  Halbbruder von Ki


  


  Kiran


  ein Diener von Malkanus


  


  Kiriar


  ein junger Zauberer


  


  Kirothius


  siehe auch Ki


  


  Klie


  ehemalige Königin Skalas


  


  Köchin


  Köchin in Ero


  


  Koni


  Pfeilmacher


  


  Korin


  Sohn von König Erius


  


  Korli


  Halbschwester von Ki


  


  Kyman von Ilear


  Fürst


  


  Larenth von Eichberggut


  Pächter von Fürst Jorvai und Vater von Ki


  


  Laris


  Soldat im Dienste Herzog Rhius'


  


  Lhel


  Hexe


  


  Lilyan


  Verehrerin von Tobin


  


  Luchs


  Knappe von Orneus


  


  Lusiyan


  ein Elternteil Kaliyas


  


  Lutha


  Mitglied der Gefährtschaft Korins


  


  Lyan


  eine Zauberin


  


  Lyla


  Halbschwester von Ki


  


  Lyman


  ein Zauberer


  


  Lytia


  Tharins Tante, Schlüsselhüterin von Atyion


  


  Malkanus


  ein Zauberer


  


  Manies


  Soldat im Dienste Herzog Rhius'


  


  Marilli


  ein Mädchen am Königlichen Hof


  


  Markira


  ehemalige Königin Skalas


  


  Marnaryl


  ein alter General


  


  Melissandra


  eine Zauberin


  


  Melnoth


  Hauptmann von Prinz Korins Garde


  


  Mina


  Caliels jüngere Schwester


  


  Molay


  Diener Tobins in Ero


  


  Mora


  ein Mädchen am Königlichen Hof


  


  Moriel


  Knappe in spe, Mitglied der Gefährtschaft Korins


  


  Mylia


  Generalin


  


  Mylirin


  Knappe von Caliel


  


  Nalia


  eine Verwandte von Erius


  


  Nari


  Amme


  


  Nevus


  ältester Sohn von Solari


  


  Nikides


  Mitglied der Gefährtschaft Korins


  


  Niryn


  Hofmagier von König Erius


  


  Noril


  ein Diener von Malkanus


  


  Nyanis


  Fürst, Lehnsmann von Herzog Rhius


  


  Orgeus


  ein Zauberer


  


  Oril


  Vetter von Tharin, Pferdemeister von Atyion


  


  Orneus


  Mitglied der Gefährtschaft Korins


  


  Orneus, der Ältere


  Vater von Orneus


  


  Orun


  Fürst, Schatzkanzler und Vormund Tobins


  


  Porion


  Waffenmeister


  


  Quirion


  Mitglied der Gefährtschaft Korins


  


  Rala


  eines von Virishans Mündeln


  


  Ranai


  eine alte Zauberin


  


  Ranar


  Dienerin, für die Leinen zuständig


  


  Reynes von Wyvernus


  Zauberer der Zweiten Orëska


  


  Rheynaris


  Obergeneral


  


  Rhius von Atyion


  Gemahl von Ariani, Herzog


  


  Ringelschweif


  Oberrattentöter von Atyion


  


  Rose


  Savias Tochter


  


  Ruan


  Knappe von Nikides


  


  Rynar


  General


  


  Sakor


  Gottheit, einer der Vier


  


  Saruel


  Aurënfaie-Zauberin


  


  Savia


  Frau von Solari


  


  Savoi


  ein Herzog


  


  Sefus


  Soldat im Dienste Herzog Rhius'


  


  Sekora


  Sir Larenths vierte Gemahlin


  


  Semion


  ein Diener von Malkanus


  


  Seriamaius


  Gott der Totenbeschwörer


  


  Skonis


  General


  


  Skorus


  Gebrutzelter Zauberer ausm Süden


  


  Solari


  Fürst, Lehnsmann von Herzog Rhius


  


  Sylani


  ein Mädchen am Königlichen Hof


  


  Tadir


  Korins ältester Bruder


  


  Talmus


  Diener im Palast in Ero


  


  Tamír


  ehemalige Königin Skalas


  


  Tanil


  Knappe von Prinz Korin


  


  Tharin


  Hauptmann


  


  Thelanor


  andersdenkender Illior-Priester


  


  Thelátimos


  ehemaliger König Skalas


  


  Tobin Erius Akandor


  Sohn des Rhius' und der Ariani, Neffe des Königs


  


  Totmus


  eines von Virishans Mündeln


  


  Tyral


  Aurënfaie-Goldschmied


  


  Ulies


  Sohn von Mynir, Verwalter


  


  Una


  Verehrerin von Tobin


  


  Urmanis


  Mitglied der Gefährtschaft Korins


  


  Vena


  halb blinde Amme


  


  Virishan


  eine Zauberin


  


  Virysia, Herzogin


  Mutter von Aliya


  


  Vornus


  ein Zauberer


  


  Vorten


  Milchhändler


  


  Wythnir


  Kaulins Mündel


  


  Ylania ë Sydani


  Königliche Geschichtsschreiberin


  


  Ylina


  eines von Virishans Mündeln


  


  Yrena


  ein Freudenmädchen


  


  Zagur


  ein Zauberer


  


  Zusthra


  Mitglied der Gefährtschaft Korins
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Koénig Erius reit unrechtmaRig die Macht in Skala an sich. Dadurch
verliert sein Volk den gottlichen Schutz, der nur besteht, solange eine
Konigin herrscht. Um den Thron zu sichern, lasst er alle Frauen seiner
Verwandtschaft meucheln. In diese gefahrliche Zeit wird Tobin als
Madchen geboren.

Manche jedoch trachten danach, die Prophezeiung zu ehren - sie
tarnen Tobin mit dunkler Magie als ihren Zwillingsbruder, der dabei
stirbt ... jedoch bleibt seine Seele voll grasslichem Zorn zuriick. Tobin
muss beschitzt werden, bis sie erwachsen ist - vor dem Konig, ithrem
damonischen Bruder, ihrer wahnsinnigen Mutter ...

»lch war von der ersten Seite an wie gebannt und
konnte mich nicht mehr davon losen.«
George R.R. Martin, Bestsellerautor

»Eine kompromisslose Geschichte, die schonungslos
ergriindet, ob der Zweck je die Mittel heiligen kann.«
Robin Hobb, Bestsellerautor
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Die Zukunft von Prinz Tobin, dem verwa-
isten Neffen des Konigs und zweiten
Thronanwarter von Skala, scheint klar -
bis ihm eines Friihlings eine Hexe sein
wahres Gesicht vor Augen fiihrt .. und
sein geheimes Schicksal

Von da an tragt Tobin eine Burde, die er
selbst seinem engsten Freund Ki nicht
anvertrauen darf. Er ist dazu auserkoren
zu herrschen, doch nicht in seiner au-
genblicklichen Gestalt, sondern in jener,
in der er geboren wurde: als Frau

Tobin verkorpert die letzte Hoffnung der
Anhanger llliors, die verzweifelt eine
Riickkehr zu den alten Zeiten der Kriegerkoniginnen herbeisehnen.
Fiir sie muss Tobin sein Schicksal annehmen. Mit dem arglosen, aber
unerbittlich treuen Ki an der Seite muss er zum Verrater gegen die ein-
zigen Blutsbande werden, die er noch besitzt, bevor er die Macht der
Frau in sich offenbaren kann

Die heil ersehnte Fortsetzung von Lynn Flewellings Meisterwerk!

»Eine wunderschéne, packende, diistere Geschichte.«
Booklist

»Ein tiberragendes Werk ... die von Lynn geschaffene Welt
ist facettenreich, die Handlung spannungsgeladen.«
SF Site
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